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Dieses Buch ist Laura J. gewidmet.

 

Denn offenbar zählt es nicht, dass man dir ein Buch widmet – es sei denn, es handelt sich um ein Skulduggery-Buch.

Hey, ich hab’s kapiert. Echt.

Aber bedeutet das, dass ich nicht mehr aufhören darf, welche zu schreiben?

Denn das wird ziemlich schwer werden, wenn man bedenkt, dass am Ende dieses Buchs hier alle sterben.

 

Oh Mann … jetzt sieh dir an, wozu du mich gebracht hast.

Ich habe den Schluss für all diese netten Leute ruiniert.

 

Keine Sorge, Leute. Dieses Buch hat ein Happy End!

Superhappy, mit Regenbogen!

 

(Glaubst du, sie haben es mir abgekauft?

Ja, ich auch. Puh. Das war knapp.)

 

(Nur gut, dass du echt süß bist …)

 

Und aus dem Alles entstand das Universum, das wuchs und sich ausbreitete und seinen Platz neben den anderen einnahm.

 

Und das Leben wuchs und breitete sich aus.
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MAGIE.

Der Ort triefte nur so von dem Zeug. Es sammelte sich in den Sitzecken, ergoss sich über die lange, polierte Bar, kroch über den Boden und grinste sein breites, idiotisches Grinsen. Es steckte in allem – in der Musik, den Drinks, den geäußerten Worten und den Lachern, die sie erzeugten. Es war in die Kleidung eingenäht, in den Schmuck graviert, hing in den Frisuren und im Lippenstift.

Das war typisch für die Zauberer der heutigen Zeit. Nicht mehr an die alten Regeln gebunden, experimentierten sie mit ihrer Magie. Sie zwängten ihre Macht in Sigillen, die sie auf Papier kritzelten. Sie teilten und tauschten, probierten aus und stümperten herum. Für einige bedeutete es eine unvergessliche Nacht voller Wunder. Andere sanken hinab an einen kalten, dunklen Ort, an dem es keine Wände und keinen Boden gab – und keine Möglichkeit, je wieder hinauszuklettern. Aber die Party ging weiter. Die Party ging immer weiter.

Die Zauberer warfen Walküre lange Blicke zu, als sie den Raum betrat. Sie kannten sie. Alle kannten sie. Walküre Unruh, die Schlichterin, die Detektivin. Sie trug ihr langes, dunkles Haar offen und hatte ihre Jacke an, weil ihr nach ihrem Aufenthalt im Freien noch immer kalt war. Fünfundzwanzig Jahre alt, über eins achtzig groß und nur Muskeln und Sehnen – ein hübsches Mädchen mit einer gemeinen Ader.

Und wo sie war, war auch er … der jetzt am anderen Ende der Bar auftauchte: Skulduggery Pleasant, der Schlichter, der Skelett-Detektiv im schwarzen Dreiteiler mit blauem Hemd und schwarzer Krawatte, den Hut tief über eine Augenhöhle gezogen. Alles Böse, das einen Namen hatte, musste sich letztendlich vor Skulduggery verantworten.

Die Unterhaltung ebbte nur einen Moment ab, nahm dann aber wieder Fahrt auf – als könnten sich alle retten, indem sie unschuldig taten. Sie redeten und lachten, und jeder hoffte, er möge nicht die Person sein, nach der die Schlichter suchten. Nicht heute Abend. An welchen Gott man auch glauben mochte: bitte nicht heute Abend.

Walküre zog ihre Jacke aus. Einige waren beeindruckt, andere nicht – aber alle schauten hin. Sie schauten auf ihre aus Granit gemeißelten Schultern und warfen verstohlene Blicke auf ihre aus Marmor gehauenen Bauchmuskeln, als ihr T-Shirt nach oben wanderte. Sie sahen, welche Arbeit darin steckte, welche Opfer sie dafür auf sich genommen hatte. Welche Strapazen. Die wenigsten ahnten auch nur, was dafür nötig war. Und keiner von ihnen kannte den Schmerz, der sie antrieb.

Christopher Reign zumindest wusste, welche Mühen damit verbunden waren – schließlich liebte er seine Muskeln ebenso sehr wie seine Anzüge. Letztere kamen aus Italien, die Muskeln direkt aus Detroit.

Walküre und Skulduggery saßen an seinem Tisch und schwiegen. Skulduggery nahm den Hut ab.

Reign musterte die beiden. Und lächelte. Dann nickte er Walküre zu. „Hab gedacht, du seist größer.“

„Nein, hast du nicht“, entgegnete sie.

Er drehte den Kopf zur Seite und hob eine Hand. „Ich hab ein Mädchen, das dich bankdrücken könnte.“

Sein „Mädchen“ stand auf. Sie war größer als Walküre, mit muskulösen Oberarmen. Die Hose spannte sich um ihre Oberschenkel.

Walküre würdigte sie keines Blickes. „Ich bin nicht hier, um mich mit deinen Muckibuden-Kumpels zu messen, sondern um mit dir über Doktor Nye zu reden.“

„Das ist mir klar“, sagte Reign und lachte. „Das weiß jeder. Du suchst nach diesem verkorksten Freak schon seit der Vorweihnachtszeit. Das ist jetzt über zwei Monate her. Wieso eigentlich?“

„Eine Familienangelegenheit.“

„Eine Familienangelegenheit, in die Nye verwickelt ist? Aua.“ Er lachte in sich hinein. „Schon mal dran gedacht, dass er vielleicht nicht gefunden werden will?“

„Das ist uns ziemlich egal“, erklärte Walküre. „Wir werden ihn sowieso finden. Wir haben gehört, du könntest wissen, wo er ist.“

Reign schüttelte den Kopf. „Ich verkehre nicht mit Crengarrionen. Sie mögen zwar so reden, als wären sie irgendwie menschlich, aber das sind sie nicht. Sie sind Monster. Zugegeben, intelligente Monster, aber dennoch Monster. Und einem Monster kann man nicht trauen.“

Walküre legte ein Blatt Papier auf den Tisch, auf das eine Sigille gezeichnet war.

„Ich weiß nicht, was das ist“, sagte Reign.

„Natürlich nicht. Man nennt es ‚Spritzer‘.“

„Ah, davon habe ich gehört“, antwortete Reign. „Ein kleiner Schuss Magie unter Freunden, richtig? Gerade genug, um sich gut zu fühlen?“

„Genau“, bestätigte Walküre. „Ein vollkommen harmloser Spaß – wenn man die potenziellen Nebenwirkungen außer Acht lässt.“

Reigns Grinsen wurde breiter. „Nebenwirkungen, Frau Detektivin? Ach, du meinst wohl diese Magier, die ein bisschen die Kontrolle verloren und ein paar Leute verletzt haben? Wirklich eine Schande.“

„Ja, wirklich“, sagte Walküre. Sie tippte auf das Blatt Papier. „Die stammt doch von dir, oder? Eine, die du verkauft hast?“

„Was für eine ungeheuerliche Anschuldigung. Ich bin zutiefst verletzt.“

„Wir haben mit ein paar Leuten geredet“, fuhr Walküre fort. „Unsere Hausaufgaben gemacht. Diese kleinen Spritzer sind zum ersten Mal vor sechs Wochen aufgetaucht. Wir haben sie bis hierher zurückverfolgt.“

„Hierher?“, fragte Reign und zog verwundert die Augenbrauen hoch.

„Hierher“, antwortete Walküre und nickte.

„Wow. Ich nehme an, ihr habt Beweise dafür …“

„Das ist hier keine Polizeiserie für Sterbliche, Christopher. Wir brauchen keine Beweise. Uns reicht ein Verdacht, und dann lassen wir unsere Sensitiven einen Blick in dein Hirn werfen.“

„Das wäre beunruhigend, wenn ich tatsächlich in ein kriminelles Unternehmen verwickelt wäre – und nicht die besten psychischen Barrieren hätte, die man für Geld kaufen kann.“

Zum ersten Mal lächelte Walküre. „Ich bin selbst ein wenig eine Sensitive“, sagte sie. „Ich habe meine Fähigkeiten erst vor Kurzem entdeckt, aber ich wette, deine lächerlichen Barrieren könnte ich mit Leichtigkeit durchbrechen.“

„Das würde ich wirklich gern erleben.“

„Wie hast du es angestellt, Christopher?“

Er machte ein langes Gesicht. „Haben wir schon aufgehört zu flirten?“

„Ach, das war kein Flirten. Wir wissen, dass es in deiner Crew keinen gibt, der diese Spritzer hinbekommt. So etwas lässt sich nicht so leicht entwickeln, nur relativ leicht nachmachen. Also nehmen wir an, dass du Hilfe von außen hattest.“

„Ah, ihr glaubt also, Doktor Nye steckt dahinter“, entgegnete er.

„So ist es.“

„Und deshalb hofft ihr, ich wüsste, wo sich dieser schlaksige, nasenlose Irre verstecken könnte.“

„Genau.“

Reign trank sein Glas aus, und sofort erschien eine Kellnerin, die es durch ein volles ersetzte.

Skulduggery sah ihr nach. „In Ihrer Bar arbeiten Sterbliche, Mr Reign?“, fragte er.

„Klar. Einige sogar. Es ist vollkommen legal, und es ist billiger, als welche von uns anzustellen. Welcher Magier will schon gern kellnern oder Toiletten putzen, stimmt’s?“

„Zurück zu Doktor Nye, Christopher“, sagte Walküre.

„Ich habe dir schon gesagt, dass ich nicht mit Crengarrionen verkehre. Ich bin Geschäftsmann und führe eine Bar. Ich bin kein Krimineller, der mit Drogen dealt, ob magische oder sonstige. Ich bin ein gesetzestreuer Bürger von Roarhaven und zahle meine Steuern, genau wie alle anderen auch. Ich habe euch gerade erst kennengelernt, und ich mag euch, aber momentan fühle ich mich … wie soll ich sagen? Schikaniert. Ich habe das Gefühl, dass ihr mich schikaniert. Ihr könnt euch gern einen Drink bestellen und bleiben, euch unterhalten und neue Freunde kennenlernen. Ich würde liebend gern sehen, dass ihr ein wenig lockerer werdet. Aber ich fürchte, dass dieses Verhör jetzt vorbei ist.“

„Das hast du nicht zu bestimmen“, stellte Walküre klar.

Reigns Fitness-Freundin kam auf sie zu, die große Frau mit den vielen Muskeln.

„Das ist Panthea“, stellte Reign sie vor. „Sie gehört zu unseren Sicherheitsleuten und hat durchaus das Recht, euch aus dieser Bar zu werfen. Sie braucht nur einen Grund.“

Walküre seufzte und stand auf. Die Unterhaltungen an den Tischen verstummten, nur die Musik spielte weiter. Skulduggery wollte ebenfalls aufstehen, aber Walküre legte ihm eine Hand auf die Schulter, während sie um ihn herumging.

„Willst du den ersten Schlag haben?“, fragte sie und schaute zu Panthea hoch.

Panthea schnaubte. „Damit du mich verhaften kannst, weil ich eine Schlichterin angegriffen habe?“

„Ach, für so etwas würde ich dich nicht verhaften.“

„Also … dann könnte ich dich windelweich prügeln und würde nicht in einer Gefängniszelle landen?“

„Ich bezweifle, dass du dazu in der Lage wärst, aber ja, so ist es.“

Panthea lächelte.

„Wie hättest du’s denn gern?“, fragte Walküre. „Sollen wir rausgehen, willst du irgendwo Platz machen, oder sollen wir uns einfach hier über die Tische hinweg aufeinanderstürzen?“

„Das überlasse ich ganz dir.“

„Bitte nicht Letzteres. Diese Tische kosten ein Vermögen“, meinte Reign.

„Ich überlasse dir den ersten Versuch“, bot Walküre an. „Ein sauberer Haken, direkt aufs Kinn. Mal sehen, ob du mich ausknocken kannst.“

Panthea grinste. „Wenn ich dir so einen verpasse, gibt’s nur noch Essen durch den Strohhalm.“

„Wenn ich mich kurz einmischen dürfte“, setzte Skulduggery an und versuchte erneut aufzustehen.

Wieder legte Walküre ihm eine Hand auf die Schulter und drückte ihn nach unten. „Nicht jetzt“, sagte sie. „Ich unterhalte mich gerade mit der hübschen Lady.“

Panthea zog eine Augenbraue hoch. „Du findest mich hübsch?“

„Du hast wunderschöne Augen.“

„Komplimente halten mich nicht davon ab, dich so übel zuzurichten, dass du zu deiner Mami nach Hause kriechen wirst.“

„Das würde ich auch nicht erwarten, meine Schöne.“

Panthea verschränkte die massiven Arme vor der Brust. „Okay, du kannst jetzt aufhören. Ich mag ja vieles sein, aber schön ganz bestimmt nicht.“

„Machst du Witze?“, entgegnete Walküre. „Bei deinem Knochenbau?“

„Ich habe eine zertrümmerte Nase.“

„Deine Nase hat Charakter. Sie ist niedlich und macht den Rest von dir nur noch niedlicher.“

Panthea schnaubte erneut verächtlich und musterte Walküre von oben bis unten. „Deine Arme sind der Hammer“, meinte sie schließlich.

„Findest du?“

„Perfekt definiert“, bestätigte Panthea und nickte.

„Deine Arme können sich aber auch sehen lassen.“

„Ja, aber es ist schwer, passende Klamotten zu finden.“

„Wem sagst du das.“

„Ich bin verwirrt“, meldete sich Reign. „Ich dachte, ihr beiden wolltet euch prügeln.“

Panthea zögerte und schaute dann zu ihrem Boss. „Ich glaube, ich kann das nicht, Mr Reign. Ich mag sie.“

„Ahh“, sagte Walküre. „Danke. Ich mag dich auch. Ich suche hier in Roarhaven ein Studio zum Trainieren – wo gehst du denn hin?“

„Fit to Fight, in der Ascendance Street.“

„Hey“, protestierte Reign, „da gehe ich auch hin. Ich will sie nicht in meinem Fitnessstudio haben.“

Walküre und Panthea ignorierten ihn.

„Eigentlich mache ich den Job als Türsteherin nur stundenweise“, erklärte Panthea. „Tagsüber arbeite ich im Studio als Personal Trainer, also …“

Walküre biss sich auf die Unterlippe. „Meinst du, du könntest mich noch unterbringen?“

„Klar.“

Reign stand auf. „Okay, was zur Hölle geht hier vor?“

„Wir flirten“, sagte Walküre. „So geht das, Christopher.“

„Panthea, du kannst nicht mit ihr flirten“, beschwerte sich Reign aufgebracht. „Sie ist eine Schlichterin und ein … ein Gast.“

Panthea runzelte die Stirn. „Sie ist ein Gast? Selbst wenn sie nicht mal einen Drink bestellt hat?“

„Du hast einen festen Freund, Panthea!“

„Na und?“, meinte Walküre. „Und ich habe eine feste Freundin. Dürfen wir deshalb nicht einen kleinen, harmlosen Flirt haben?“

„Genau“, pflichtete Panthea ihr bei. „Mach dich mal locker, Christopher.“

Skulduggery stand endlich auf. „Dieser Abend hat sich nicht so entwickelt, wie ich es mir vorgestellt hatte“, sagte er. „Mr Reign – reden wir nicht länger um den heißen Brei herum. Wo hält sich Doktor Nye auf?“

„Keine Ahnung“, antwortete Reign, aus dessen Augen sämtliche Gutmütigkeit gewichen war. „Ich weiß nicht, wo der Irre ist, und es ist mir auch egal. Wenn er die Spritzer entwickelt hat – und ich sage nicht, dass er das getan hat oder dass ich überhaupt davon wüsste, falls er das getan hätte –, dann hat er sein Geld genommen und ist verschwunden, ohne eine Nachsendeadresse zu hinterlassen.“

„Und wie haben Sie zu dem guten Doktor überhaupt Kontakt aufgenommen?“

„Ich habe euch schon gesagt, dass ich kein Krimineller bin. Aber selbst wenn ich einer wäre – was ich nicht bin –, hätte ich euch trotzdem nichts zu sagen, weil er mit einem Vorschlag zu mir gekommen wäre.“

„Verstehe“, sagte Skulduggery. „Walküre, hast du noch irgendwas hinzuzufügen?“

„Ja“, antwortete sie und zeigte auf einen Mann, der an einem benachbarten Tisch saß. „Dieser Typ.“

Der Mann wurde sofort kreidebleich und setzte sich kerzengerade auf.

„Du hast die Kellnerinnen begrapscht“, sagte Walküre und ging auf ihn zu. „Ein kleines Hinterntätscheln hier, ein kleiner Kneifer dort.“

Vehement schüttelte der Mann den Kopf.

Walküre beugte sich über ihn. „Glaubst du, das ist in Ordnung? Glaubst du, dass man das einfach so durchgehen lassen kann?“

Der Mann räusperte sich. „Ich … ich …“

„Steh bitte mal auf“, sagte Walküre.

Der Mann zögerte, folgte aber dann der Aufforderung.

„Was dagegen, wenn ich dich ein bisschen tätschele?“, fragte sie und schlug ihm mit der Handkante gegen das Kiefergelenk. Er schoss hoch, taumelte nach hinten und war ohnmächtig, noch bevor er auf dem Boden aufschlug.

„Oh Mann“, protestierte Reign. „Das kannst du nicht machen. Panthea, das kann sie mit einem zahlenden Gast nicht machen.“

„Der zahlende Gast hat das Personal belästigt“, entgegnete Panthea, ohne sich zu rühren.

„Wenn ihr Doktor Nye seht, gebt uns bitte Bescheid“, sagte Skulduggery, nahm seinen Hut und ging zur Tür.

„Denkt daran, eurer Kellnerin ein ordentliches Trinkgeld zu geben“, mahnte Walküre die übrigen Gäste und ging dann ebenfalls Richtung Ausgang. Panthea kam ihr nach und reichte ihr ihre Jacke. Walküre zog sie über, zwinkerte Panthea zu und ging.

„Das“, sagte Panthea, als sich die Tür geschlossen hatte, „war ganz schön cool.“
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„DU BIST SAUER auf mich“, sagte Walküre, als sie die Bar verließen.

„Nein, das bin ich nicht“, versicherte Skulduggery.

„Ich habe alles nur noch schlimmer gemacht.“

„Reign weiß nichts, das uns weiterhelfen könnte. Und uns beiden war klar, dass diese Möglichkeit bestand, bevor wir einen Fuß in den Laden gesetzt haben.“

„Ich hätte mich fast geprügelt.“

„Genau genommen hast du einen Mann angegriffen.“

Walküre runzelte die Stirn. „Ich meine nicht ihn. Sondern Panthea. Ich hätte mich fast mit Panthea geprügelt. Ich wollte es. Ich wollte jemandem eins verpassen.“

„Das ist dir gelungen.“

Sie blieb stehen. Es war eine kalte Februarnacht, und man rechnete mit Schneefall. „Irgendetwas stimmt nicht mit mir“, meinte sie.

Skulduggery wandte sich ihr zu. „Ja, du hast einen schweren Anfall von Menschlichkeit. Ich fürchte, dafür gibt es kein Gegenmittel.“

„Das meine ich ernst.“

„Ich auch“, erwiderte Skulduggery, legte den Arm um sie und zog sie an sich. „Du bewältigst die Situation mit Alison so gut, wie du kannst, aber du bist wütend. Nicht auf mich, denn auf mich kann niemand wütend sein, aber auf andere. Und auf dich selbst.“

„Nennen wir es jetzt so? Die ‚Situation mit Alison‘?“

„Wie würdest du es denn nennen?“

Walküre wusste es nicht. Sie bezweifelte, dass sie eine geeignete Formulierung für den Tod ihrer eigenen Schwester und die anschließende Zerstörung ihrer Seele finden konnte. Sie zuckte die Schultern. „Die Situation mit Alison habe ich im Griff“, murmelte sie und ließ sich wieder gegen ihn sinken. „Aber wie sollen wir Nye jetzt finden? Wir sind im September auf ihn gestoßen, als wir nicht einmal nach ihm gesucht haben – aber jetzt, wo wir den verdammten Typ brauchen, ist er wie vom Erdboden verschwunden.“

„Wir werden Nye finden, weil das nun mal unsere Spezialität ist. Wir finden Dinge. Hinweise. Wahrheiten. Unangemessenen Humor zu unangemessenen Zeiten.“

„Ärger“, sagte sie.

„Genau“, bestätigte Skulduggery. „Wir finden Ärger.“

„Nein“, widersprach Walküre, löste sich aus seiner Umarmung und deutete mit dem Kopf nach vorn. „Ärger.“

Ein Streifenwagen der Stadtwache parkte in der nächsten Straße. Der Motor lief nicht, die Scheinwerfer waren ausgeschaltet. Neben dem Auto befand sich ein kleiner Laden, dessen Tür jemand eingetreten hatte. Aus dem Inneren drangen krachende Geräusche.

Walküre und Skulduggery rannten über die Straße. Skulduggery war als Erster an der Tür, Walküre direkt hinter ihm. Sie machte sich auf einen Kampf gefasst; ein unschöner Teil in ihr hoffte, dass die Cops deutlich in der Unterzahl waren und sie heute Abend richtig loslegen konnte. Sie hatte einige Sorgen abzuarbeiten.

Stattdessen fanden sie drei Beamte der Stadtwache vor, die das Geschäft in der Dunkelheit verwüsteten.

Zwei Männer und eine Frau. Die Frau bemerkte sie und zischte den anderen etwas zu. Sie hielten inne und drehten sich um. Walküre erkannte einen von ihnen: Hauptmeister Yonder. Sie mochte ihn nicht.

„Nun“, sagte Skulduggery, „dafür gibt es hoffentlich einen guten Grund.“

Yonder reagierte zuerst nicht, aber was er schließlich sagte, war nicht sonderlich überzeugend. „Das ist eine offizielle Maßnahme der Stadtwache. Ihr könnt euch hier nicht aufhalten.“

„Wir sind Schlichter“, erklärte Skulduggery und stieg über die Reste eines zertrümmerten Regals. „Wir können uns aufhalten, wo wir wollen.“

Yonder empörte sich. „Eure Zuständigkeit …“

„… ist absolut. Das wollten Sie doch sagen, oder? Sie beide – weisen Sie sich aus.“

Die Frau straffte die Schultern. „Ich bin Wachtmeisterin Lush“, stellte sie sich vor.

„Und ich bin Wachtmeister Rattan“, sagte der dritte Polizist.

„Und was genau geht hier vor?“, fragte Skulduggery.

„Wir erhielten die Meldung von einem Einbruch“, antwortete Yonder. „Wir ermitteln hier.“

Walküre bahnte sich einen Weg durch den Raum. „Haben Sie jemanden gefunden?“

Yonder schaute wütend. „Die Verdächtigen sind geflüchtet, bevor wir eintrafen.“

„Und das Chaos?“

„Das haben wir so vorgefunden, als wir ankamen.“

„Wem gehört der Laden?“, fragte Skulduggery, und die drei richteten ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihn.

„Ich weiß es nicht“, sagte Yonder.

„Glauben Sie, es könnte vielleicht ein Sterblicher sein?“

Yonder zuckte die Schultern.

„Wir haben nämlich Geschichten gehört“, erklärte Walküre, und alle schauten sie an. „Ihr kennt all die nervigen Sterblichen aus der Dimension X?“

„Aus dem Leibniz-Universum“, korrigierte Skulduggery.

Sie ignorierte ihn. „Ihr wisst, dass man ihnen all die leer stehenden Häuser im Westviertel überlassen hat? Das ist doch hier ganz in der Nähe, oder? Sie sind erst seit fünf oder sechs Monaten hier, geben sich aber alle erdenkliche Mühe, sich ein neues Leben aufzubauen, weit weg von Mevolent und all den miesen Zauberern ihrer Heimatdimension. Nun, wir haben gehört, dass auch hier ein paar dieser miesen Zauberer waren und sie diese Sterblichen ausgeraubt haben.“

„Kein Raub“, stellte Skulduggery richtig. „Sondern Erpressung, um genau zu sein.“

Walküre schnippte mit den Fingern. „Stimmt. Erpressung. Ihre kleinen Läden werden ins Visier genommen und bedroht. Sie müssen die miesen Zauberer bezahlen, damit sie sie nicht verwüsten.“

Yonder wirkte nicht besonders mitfühlend. „Das ist wirklich Pech“, meinte er. „Schutzgelderpressung ist der Fluch kleiner Geschäfte. Wurden diese Vergehen der Stadtwache gemeldet?“

„Genau das ist das Problem“, sagte Walküre und ging an Lush vorbei. „Wie es aussieht, sind die miesen Zauberer, die all den Schaden anrichten, Beamte der Stadtwache. Genau wie ihr drei.“

„Das ist eine ernste Anschuldigung“, sagte Lush.

Walküre lächelte sie an. „Ich bin in einer ernsten Stimmung.“

Aus Yonders Funkgerät blaffte eine Stimme. Als sie verstummte, nickte er. „Okay, die Pflicht ruft. Noch einen schönen Abend.“

Er wollte gerade den Laden verlassen, als Skulduggery sich ihm in den Weg stellte.

Yonder kniff die Augen zusammen. „Sie behindern einen Hauptmeister der Stadtwache.“

„Ich stehe einfach nur hier.“

Yonder wollte um ihn herumgehen, doch Skulduggery trat ihm erneut in den Weg.

„Jetzt behindere ich Sie. Übrigens, habe ich Ihnen eigentlich schon gratuliert? Zu Ihrer Beförderung? Herzlichen Glückwunsch. Hauptmeister Yonder, Wachtmeisterin Lush und Wachtmeister Rattan – Sie sind verhaftet. Übergeben Sie uns Ihre Waffen, dann müssen wir Ihnen nicht wehtun.“

Einen Herzschlag lang herrschte Stille, dann lachte Yonder und schaute seine Kollegen an, die ebenfalls lachten – als ob Walküre und Skulduggery die Absicht in ihren Augen nicht erkennen konnten. Yonder griff nach seiner Waffe, Lush nach ihrer, aber Walküre schlug ihr mit der Faust auf die Kehle und drängte sie zurück. Rattan hatte seine Pistole gezogen und auf Skulduggery gerichtet, doch der warf gerade Yonder zu Boden, sodass Rattan nicht richtig zielen konnte. Also schwang er die Waffe herum und nahm Walküre ins Visier. Ihre Hand glühte auf, dann zuckten Energieblitze durch Rattans Brust, schleuderten ihn ruckartig nach hinten und erfüllten die Luft mit Ozon.

Nach Luft schnappend zog Lush ihre Waffe, aber Walküre packte sie mit einer Hand am Handgelenk und schlug ihr mit der anderen ins Gesicht. Dann riss sie ihr die Waffe weg und schleuderte sie ins Dunkel der Nacht. Aber Lush stieß ihren Arm vorwärts, und aus ihrer Handfläche schoss ein Luftwirbel hervor, der Walküre von den Beinen hob.

Sie krachte auf den Boden, rollte sich ab und schaute gerade noch rechtzeitig hoch, um einem Feuerball auszuweichen. Energie knisterte rund um ihren Körper, und die feinen Härchen an ihren Armen richteten sich auf. Als Lush ihr einen weiteren Feuerball entgegenschleuderte, richtete Walküre sich auf, streckte ihre linke Hand aus und benutzte ihre Magie als Schutzschild, an dem die Flammenkugel abprallte und explodierte. Lush stürzte sich auf ihre Pistole, aber Walküre jagte ihr einen Energieblitz in die Seite, der sie zu Fall brachte.

Walküre zog ihre Magie wieder an sich und löschte sie, bevor sie ihre Kleidung versengen konnte. Das wurde langsam zu einem Problem.

Yonder lag auf dem Bauch, die Hände auf dem Rücken gefesselt.

„Das könnt ihr nicht machen!“, tobte er. „Ich bin ein Beamter der Stadtwache!“

„Nicht mehr lange“, teilte Skulduggery ihm mit.

Yonder rollte sich auf die Seite, sodass er ihn zornig anstarren konnte. „Niemand wird euch glauben! Kommandant Hoc weiß, dass ihr es von Anfang an auf mich abgesehen hattet! Er ist auf meiner Seite!“

„Ihm bleibt gar keine Wahl“, erklärte Walküre, als sie zu ihnen trat. „Er wird tun, was die Oberste Magierin Sorrows ihm befiehlt.“

„Du bist so was von selbstgefällig“, knurrte Yonder. „Du hast bei der Obersten Magierin einen Stein im Brett, also stolzierst du überall rum und machst, was du willst. Aber ich will dir was sagen: Das hat bald ein Ende. Verstehst du? Hier wird sich einiges ändern.“

Trotz ihrer Sorgen, trotz ihrer Ängste und trotz allem, was geschehen war und was sie getan hatte, schaute Walküre auf Hauptmeister Yonder herab und stellte fest, dass sie noch immer über dumme Leute lachen konnte.
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„OMEN“, sagte Miss Gnosis. Sie hatte die Ellbogen auf die Tischplatte gestützt und beugte sich vor, die Fingerspitzen gegeneinandergelegt. „Wir müssen über deine Zukunft sprechen.“

Omen Darkly nickte. Das Büro war von der Morgensonne durchflutet, hübsch und sauber und roch nach einem exotischen, aber nicht zu aufdringlichen Gewürz. Überall standen Bücher, und der Schreibtisch quoll über von Papieren. Es hatte den Anschein, als habe Miss Gnosis alle Hände voll zu tun.

„Omen“, sagte sie wieder.

Er schaute auf. „Ja?“

„Deine Zukunft. Wie stellst du sie dir vor?“

„Ich habe eigentlich noch nicht wirklich darüber nachgedacht.“

„Das merke ich“, teilte Miss Gnosis ihm mit ihrem coolen schottischen Akzent mit und schob ihm ein Formular hin. „Weißt du, was das ist?“

„Das ist die FO.“

„Und wofür steht FO?“

„Fächerwahl der Oberstufe.“

„Sehr gut.“ Miss Gnosis lehnte sich zurück. „Wie alt bist du, Omen?“

„Fünfzehn.“

„Dann hast du also noch zwei Schuljahre nach diesem, und danach vielleicht noch zwei Jahre vor dem Aufwallen der Kräfte. Hast du schon irgendeine Idee, auf welche Disziplin du dich spezialisieren möchtest?“

„Na ja, also … Ich meine, ich nehme an, ein Elementemagier zu sein, wäre … Sie wissen schon …“

„Willst du ein Elementemagier werden?“, fragte Miss Gnosis. „Allzu begeistert klingst du nicht gerade.“

„Ja, nein, ich meine: natürlich.“

„Gibt es irgendwas anderes, das du lieber werden möchtest?“

Omen zuckte die Schultern.

„Durchforste mal dein Gehirn, Omen. Gibt es irgendeine Disziplin außer der Elementemagie, die du für den Rest deines Lebens praktizieren möchtest? Denn darüber reden wir hier. Die Disziplin, auf die du beim Aufwallen deiner Kräfte fokussiert bist, ist die Disziplin, an die du von diesem Augenblick an gebunden bist.“ Sie schwieg einen Moment, bevor sie fragte: „Du weißt doch, was beim Aufwallen passiert?“

„Ja, Miss.“

„Sehr gut.“

„Also, es wäre auch cool, ein Teleporter zu sein“, gestand Omen. „Ich komme überall zu spät und vertrage keine langen Autofahrten. Damit wären also schon mal einige meiner Probleme gelöst.“

„Teleportation ist knifflig“, entgegnete Miss Gnosis. „Im Allgemeinen muss man mit dieser Fähigkeit geboren sein, so wie Never.“

„Ja, ich weiß“, sagte Omen, ein wenig niedergeschlagen. „Sehen Sie, Miss, das Problem besteht darin, dass ich bei den meisten Dingen nicht besonders gut bin.“

„Ach, Omen, sei nicht so hart zu dir selbst.“

„Aber es stimmt doch. Ich bin nicht gut im Energiewerfen und …“

„Fachausdrücke bitte.“

„Entschuldigung. Ich bin nicht gut in Ergokinese und deshalb wollte ich Signum-Linguist werden. Aber es fällt mir so schwer, all diese Buchstaben zu verstehen.“

„Was ein Problem ist, wenn es um Sprache geht“, räumte Miss Gnosis ein. „Aber du hast ja noch Zeit, dich zu entscheiden. Ich möchte, dass du eine Liste mit sieben Disziplinen aufstellst – realistischen Disziplinen –, die du in deinen letzten beiden Schuljahren belegen willst. Dann kannst du herausfinden, auf welche Disziplin du dich spezialisieren willst.“

„Und was, wenn ich das nicht schaffe?“

„Dann hast du nach der Schule noch immer zwei oder drei Jahre Zeit, um deine Entscheidung zu treffen. Du setzt dich ganz schön unter Druck damit, aber soll ich dir ein Geheimnis verraten? Niemand hat alle Antworten. Alle entscheiden spontan, denn keiner weiß, was die Zukunft bereithält.“

„Auger weiß es.“

„Die Situation deines Bruders ist etwas anders gelagert.“

„Sensitive wissen, was passieren wird.“

„Nein, das tun sie nicht“, widersprach Miss Gnosis. „Sensitive können eine Zukunft sehen – nicht unbedingt die Zukunft. Aber wie wäre es denn damit? Wie wäre es, wenn du ein Sensitiver wirst?“

Omen verzog das Gesicht. „Wir machen gerade eins von Miss Wickeds Modulen.“

„Und, wie läuft es?“

„Ich soll mit Auger zusammenarbeiten, weil Geschwister eine starke psychische Verbindung haben, Zwillinge sogar eine noch stärkere.“

„Das ist klar.“

„Wir haben diesen Test gemacht. Dabei saßen wir uns gegenüber, und ich musste mir Karten mit einem Muster darauf ansehen. Auger sollte dann diese Muster in meinem Kopf erkennen, was er auch bei allen geschafft hat. Dann haben wir gewechselt.“

„Und wie hast du abgeschnitten?“

„Ich bin vom Stuhl gefallen.“

„Hm.“

„Ich glaube, es hat was mit meinem Gleichgewicht zu tun. Miss Wicked sagt, Hellsehen kann den Gleichgewichtssinn stören, und deshalb … Jedenfalls werden wir heute versuchen, uns nur mithilfe des Geistes zu unterhalten.“

„Vielleicht bist du darin besser.“

„Ich wüsste nicht, wieso.“

Miss Gnosis lächelte. „Komm schon, Omen. Ein bisschen Selbstvertrauen kann nicht schaden, oder?“

„Es ist nur … Wir sind die einzigen Zwillinge in der Klasse, und Auger kommt bei allem hervorragend mit. Ich halte ihn nur auf.“

„Ich glaube nicht, dass er das so sieht.“

Omen grunzte leise.


Miss Gnosis entließ ihn ein paar Minuten früher, und so konnte Omen kurz auf die Toilette gehen, ohne in den plötzlichen Ansturm der Schüler zu geraten. Ihm blieb sogar noch genug Zeit, den längeren Weg zu seiner nächsten Stunde zu nehmen, der sowohl am Nord- als auch am Ostturm vorbeiführte. Nachdem er die Treppe im Hauptgebäude hinuntergelaufen war, ging er nur ein klein wenig schneller als gewöhnlich und kam genau in dem Augenblick vor dem Klassenraum an, als es schellte.

Türen flogen auf, und aus jedem Raum ergoss sich ein nicht versiegender Strom von Teenagern in schwarzen Hosen oder Röcken, weißen Hemden und schwarzen Blazern. Ein paar von Omens Mitschülern der vierten Klasse liefen an ihm vorbei. Ihre Blazer waren mit grünen Paspeln besetzt, genau wie sein Jackett auch. Er nickte ihnen zu. Sie ignorierten ihn. Er zuckte mit den Schultern.

Dann ging er in den Klassenraum und setzte sich auf seinen Platz. Kurz darauf kam Never herein und hockte sich neben ihn; sie sah total erschöpft aus.

„Alles in Ordnung?“, fragte Omen.

„Nein“, antwortete Never und starrte todmüde auf ihr Pult. „Hatten wir Hausaufgaben auf?“

Omen holte seine Bücher heraus. „Ja. Hast du sie nicht gemacht?“

Statt zu antworten, stöhnte Never nur und schaute Omen mit einem Auge an. „Warum grinst du?“

Omen zuckte mit den Schultern. „Es ist nur so ungewöhnlich, dass du diejenige bist, die Probleme hat, während ich klarkomme. Vielleicht ist das ja ein Zeichen, dass ich mein Leben langsam in Ordnung bringe und endlich die Person werde, die ich sein soll.“

„Oder“, sagte Never, „es könnte gar nicht um dich gehen, sondern vielmehr um mich – und darum, wie schwer es ist, gleichzeitig fantastisch in der Schule zu sein und fantastische Abenteuer zu erleben.“

„All diese Abenteuer fordern ihren Tribut, stimmt’s?“

Never ließ die Stirn auf den Tisch sinken, sodass ihre Haare das Gesicht verdeckten. „Ich bin zerschunden und habe überall blaue Flecken. Ich gerate in Kämpfe. Richtige, echte Kämpfe. Ich, eine Pazifistin!“

„Du bist keine Pazifistin.“

„Nein, kann sein, aber ich hasse Schlägereien. Ich hasse den Aspekt des Schmerzes. Und den der Anstrengung. Sich zu prügeln, wäre so viel einfacher, wenn man es übers Telefon machen könnte.“

„Diese verdammten physischen Körper.“

„Ach, nein, so weit würde ich nicht gehen“, erwiderte Never, setzte sich aufrecht und strich sich die Haare aus dem Gesicht. „Ich bin mit meinem Körper gesegnet. Siehst du diese Wangenknochen? Ich werde sie nie als selbstverständlich betrachten. Aber ich empfinde Schmerzen. Ich meine, man kann nicht von mir erwarten, dass ich deinem Bruder in jede einzelne Schlacht folge. Er ist der Auserwählte. Er hat die Kraft, die Schnelligkeit und das Geschick. Ich habe nur den Knochenbau und die Einstellung.“

„Kase und Mahala sind auch keine Auserwählten“, wandte Omen ein. „Wie schlagen sie sich in diesen Schlachten?“

„Sie machen das schon länger. Sie sind darin besser als ich.“

„Na bitte“, ermunterte Omen sie. „Du musst einfach Geduld haben, und irgendwann wirst du so gut sein wie die beiden.“

Never warf den Kopf in den Nacken und schaute zur Decke. „Vor drei Tagen haben wir gegen diesen Typen gekämpft, ein Kind der Spinne. Hast du schon mal einen von denen gesehen? Sie sind schon in ihrer menschlichen Gestalt ziemlich unheimlich, aber wenn sie sich verwandeln …“

„Du hast tatsächlich gesehen, wie er sich verwandelt hat?“

„Und ob!“, bestätigte Never. „Es war krass. Echt widerwärtig. Ihm wuchsen all diese zusätzlichen Beine, sein Körper verrenkte sich, sein Gesicht wurde zu dem einer Spinne … und dann die Geräusche. Beim Geist des Großen Cäsar, diese Geräusche! Malmen, Reißen, Platzen und wieder Malmen … Und am Schluss war er doppelt so groß wie wir und eine richtige Spinne. Eine Spinne, Omen.“

„Du hast doch nicht etwa Angst vor Spinnen?“

„Ich entwickle durchaus eine leichte Arachnophobie, wenn sie dreimal so groß sind wie ich.“

„Verständlich.“

„Wir haben also gegen diese Riesenspinne gekämpft, und dann wurde mir klar, dass ich vergessen hatte, meine Bio-Hausaufgaben zu machen.“

„Du hast beim Kampf gegen eine Riesenspinne an Biologie gedacht?“

„Na ja“, setzte Never an. „Es fiel mir plötzlich ein – das Modul, in dem wir Spinnentiere durchgenommen haben, und dann das Kapitel über die Kinder der Spinne und dass wir noch immer nicht genau wissen, wie sie zu Spinnen geworden sind.“

„Ja“, sagte Omen, „ich erinnere mich daran.“

„Wirklich?“

Omen zögerte. „Nein.“

„Dachte ich mir. Jedenfalls habe ich Auger wegen der Hausaufgaben gefragt.“

„Während ihr gekämpft habt?“

„Wow, nein. Es dauert wohl noch ziemlich lange, bis ich mich lässig unterhalten kann, während ich gleichzeitig versuche, am Leben zu bleiben. Ich habe einfach nicht die nötige Kondition – ich bin die ganze Zeit außer Atem. Also habe ich gewartet, bis wir fertig waren. Und weißt du, was er gesagt hat?“

„Er hätte die Hausaufgaben gemacht?“

„Ja, schon, aber weißt du, wann er sie gemacht hat?“

„Ich könnte mir vorstellen, in seiner freien Zeit?“

„Würdest du bitte aufhören, meine Geschichten zu verderben, indem du ahnst, was ich sagen will?“

„Entschuldigung.“

Never seufzte und fuhr fort: „In der letzten Nacht, nachdem wir uns wieder in unsere Schlafzimmer geschlichen hatten. Um vier Uhr morgens macht er Hausaufgaben. Genau wie Kase und Mahala.“

„Und … warum hast du das nicht auch getan?“

Never runzelte die Stirn. „Weil ich geschlafen habe.“

„Aber warum hast du nicht …?“

„Weil ich geschlafen habe“, wiederholte Never. „Ich liebe meinen Schlaf, Omen. Er gehört zu den acht Dingen, die ich am besten kann. Man kann nicht von mir erwarten, nur für Hausaufgaben wach zu bleiben. Wir alle haben unsere Grenzen, die Linien im Sand, die wir nicht überschreiten. Und das ist nun mal meine.“

Omen nickte. „Es ist eine große Ehre, manchmal einfach nur mit dir zusammen zu sein.“

Mr Chou kam herein und schloss die Tür hinter sich.

„Kann ich von dir abschreiben?“, flüsterte Never.

„Äh, tut mir leid“, flüsterte Omen zurück, „aber ich habe die Hausaufgaben auch nicht gemacht.“

„Warum nicht, zum Teufel?“

Omen zuckte mit den Schultern. „Ich habe an andere Dinge gedacht.“

Never starrte ihn wütend an.

„Also gut“, sagte Mr Chou, „lasst uns mit den Hausaufgaben anfangen. Wer kann mir die erste Frage beantworten? Never?“

Never ließ den Kopf hängen.
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RAZZIA STAND über das Waschbecken in der Damentoilette gebeugt und schminkte sich, denn dies war praktisch der einzige Raum im gesamten Coldheart-Gefängnis, wo das Licht gut genug war. Bei ihr war Abyssinia, und die beiden verbrachten einfach Zeit zusammen, ohne groß zu reden – zwei Mädels, die abhingen, die Stille genossen und sich ihren Gedanken überließen. Dann sagte Abyssinia: „Ich weiß nicht, ob ich es tun kann.“

Razzia hörte auf, sich die Wimpern zu tuschen, und runzelte fragend die Stirn. Hatte Abyssinia etwa die ganze Zeit geredet? War dies wieder eine dieser Unterhaltungen, die sie bereits nach der Hälfte wieder vergessen hatte?

Grundgütiger, wie ihr lieber alter Dad immer zu sagen pflegte. Ihr lieber alter Dad sagte allerdings ziemlich viel. Ihr lieber alter Dad konnte einem Känguru ein Ohr abkauen.

Sagten die Leute das so in Australien? Grundgütiger? Sie konnte sich nicht erinnern. Ihre Vergangenheit war manchmal so nebulös; sie war sich nicht einmal sicher, ob sie überhaupt einen lieben alten Dad hatte, zumindest einen, den sie gekannt hatte. Sie hatte ein vages Bild von einem gemeinen alten Kerl, der schnell mit den Fäusten war. Aber dieses Bild gefiel ihr nicht und wurde durch das von Alf Stewart ersetzt, dem verschrobenen, aber liebenswerten alten Typen aus Home and Away, der tollsten TV-Serie, die je gedreht worden war. Jawohl, Alf war eindeutig ein viel besserer Dad. Vielleicht. Sie hatte die Serie seit Jahren nicht gesehen. Wurde sie überhaupt noch produziert?

Verdammter Mist. Abyssinia redete noch immer. Inzwischen hatte Razzia komplett den Überblick darüber verloren, was los war. Sie wusste nur, dass sie mit der Wimperntusche noch nicht ganz fertig war, also machte sie damit weiter.

Wie sie Abyssinia kannte, redete sie wahrscheinlich von ihrem lange verlorenen, aber vor Kurzem wiedergefundenen Sohn Caisson. Sie sprach immer von ihm. Razzia verstand das. Schließlich gehörte Caisson zur Familie. Und es gab nun mal nichts Wichtigeres als die Familie.

Außerdem es war schön, Abyssinia so glücklich zu sehen. So glücklich wie in jenen ersten Wochen – als Caisson kaum etwas anderes schaffte, als schlechte Träume zu haben, weil er ständig unter Beruhigungsmitteln stand – hatte sie Abyssinia überhaupt noch nie erlebt. Sie war so stolz auf ihren Sohn, dass er es durchgestanden und all diese Schmerzen überlebt hatte.

Auch sie selbst wirkte wie ausgewechselt, seit sie ihren Sohn wieder bei sich hatte. Plötzlich war ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Plan konzentriert, denn der Plan sicherte Caissons Erbschaft. Die Konzentration hatte zwischendurch ein wenig nachgelassen, aber jetzt war alles wieder auf Kurs. In weniger als zwei Wochen würde die Sache losgehen.

Razzia konnte es kaum erwarten: Sie hatte seit Ewigkeiten niemanden mehr getötet.

Es gab nur ein Problem: Seit Caisson wieder auf den Beinen war, hatten alle anderen ziemlich schnell erkannt, was für ein schräger Vogel er war.

Es fiel Razzia nicht leicht, sich das einzugestehen. Sie hatte sich selbst immer als den schrägen Vogel in Abyssinias kleiner Gruppe von Sonderlingen betrachtet und diesen Titel jetzt an einen Neuen abzutreten – selbst wenn es der lange verlorene Sohn der Chefin war –, fühlte sich einfach nicht richtig an.

Aber es bestand kein Zweifel: Caisson war ein echter Spinner.

Sie konnte es ihm natürlich nicht verdenken. Er war neunzig Jahre lang so gut wie ununterbrochen gefoltert worden. Da würde jeder auf einen imaginären Flieger aufspringen und sich eine Auszeit von der Realität nehmen. Seine Haut war vollkommen vernarbt, sein silbernes Haar – das dem seiner Mutter so ähnlich sah – wuchs nur noch in vereinzelten Büscheln auf seinem ramponierten Schädel, und seine Augen schienen immer auf etwas gerichtet zu sein, was sich weder direkt vor ihm noch irgendwo in der Ferne befand.

Aber eines stand fest: Er hätte noch sehr viel schlimmer dran sein können. Glaubte man Caisson, lag das alles an seiner Kerkermeisterin Serafina. Denn sie wusste: Wenn er sich tief in seinen Geist zurückzog, dann war es ziemlich sinnlos, seinen Körper zu foltern. Also erhielt Caisson alle paar Wochen die Chance, sich zu erholen und wieder zu Kräften zu kommen … und dann ging alles wieder von vorn los.

Das Ganze war so herrlich sadistisch. Razzia hoffte, Serafina eines Tages zu begegnen. Sie war mit diesem Mevolent verheiratet gewesen, einem jahrhundertealten Typen, der für den ganzen Ärger mit dem Krieg verantwortlich war. Von so jemandem konnte sie bestimmt noch das eine oder andere lernen, dachte Razzia.

Abyssinia seufzte. „Was meinst du?“

Razzia blinzelte sie im Spiegel an. Abyssinia befragte sie bestimmt nicht zu ihren Haaren, denn die waren so wie immer – lang und silbern. Vielleicht der rote Body? Abyssinias kürzlich nachgewachsener Körper war noch immer recht neu, und der Body tat einiges dafür, ihn in Form zu halten. Aber sie hatte monatelang verschiedene Versionen davon getragen, und Razzia glaubte nicht, dass sie ausgerechnet jetzt danach fragte, wie sie aussah.

Bestimmt ging es wieder um Caisson.

„Na ja, Abyssinia“, antwortete Razzia, „die eigentliche Frage ist doch: Was meinst du?“

Abyssinia atmete aus. „Ich meine, wir ziehen das jetzt durch.“

„Genau“, sagte Razzia. „Ich auch.“

„Darauf haben wir hingearbeitet, und ich werde es nicht zulassen, dass wir unsere Ziele wegen neuer Entwicklungen aus den Augen verlieren. Seit Jahren verspreche ich dir eine neue Welt, und ich werde dich nicht im Stich lassen – schon gar nicht, wenn das Ende endlich in Sicht ist.“

„Gut zu hören.“

„Aber ich weiß einfach nicht, wie wir mit der Darkly-Geschichte verfahren sollen.“

Razzia tat ihr Bestes, eine besorgte Miene zu ziehen. Dazu schürzte sie die Lippen und schaute mit zusammengezogenen Augenbrauen zu Boden. Sie begriff nicht, worin das Problem bestand. Die Darkly-Prophezeiung sagte eine Schlacht zwischen dem König der Nachtländer und dem Auserwählten Auger Darkly voraus, wenn der Junge das siebzehnte Lebensjahr erreichte. Bis dahin dauerte es noch ungefähr zwei Jahre. Also blieb reichlich Zeit, den Knaben zu töten, bevor er Caisson töten konnte. Für Razzia war die Sache ziemlich klar.

Aber wie die meisten Leute neigte Abyssinia dazu, zu viel zu grübeln.

„Prophezeiungen sind vertrackt“, meinte Razzia und trug ein wenig dunkelroten Lippenstift auf. „Wenn eine Prophezeiung voraussagt, was in der Zukunft passiert, falls sich ab einem bestimmten Punkt nichts ändert, dann musst du nur etwas tun, was du sonst nicht getan hättest, um diese Prophezeiung zu verhindern. Bamm. Andererseits: Wie kannst du sicher sein, dass das, was du nicht tust, letztlich genau dazu führt, dass sich die Prophezeiung erfüllt? Echt, das ist eine komplizierte Angelegenheit, aber wie die meisten komplizierten Angelegenheiten ist sie auch täuschend simpel.“

„Ich glaube, das stimmt nicht so ganz“, meinte Abyssinia skeptisch.

„Aber was weiß ich denn schon.“ Razzia zuckte mit den Schultern. Dann verschmierte sie mit dem Handrücken den gerade aufgetragenen Lippenstift bis hinunter zum Kinn. Perfekt. „Ich bin schließlich plemplem.“
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WALKÜRE SCHLOSS die Tür zum Haus ihrer Eltern auf und ging direkt in die Küche, wo sie ihre Mutter lesend am Tisch vorfand.

„Gute Güte!“, rief Melissa Edgley und fuhr hoch.

Walküre lachte. „Tut mir leid. Ich dachte, du hättest mich gehört.“

Melissa stand auf und umarmte sie. „Du bewegst dich vollkommen lautlos. Das muss wohl an dem ganzen Ninja-Training liegen.“

„Ich mache kein Ninja-Training.“

„Entschuldige“, sagte ihre Mutter. „An dem geheimen Ninja-Training.“

Walküre grinste und schaute auf das Heft, das auf dem Tisch lag. „Was liest du denn da so Faszinierendes?“

„Das ist das Tagebuch deines Urgroßvaters. Eines von mehreren. Dein Vater hat sie auf dem Dachboden gefunden, versteckt unter irgendwelchem Krempel.“

„Ah, Tagebücher“, sagte Walküre. „Die Selfies vergangener Zeiten. Wie sind sie denn so?“

„Sie sind wirklich schön. Schön geschrieben, in einer schönen Handschrift.“

„Dann stammt Gordons Talent also daher.“

„Na ja – der Apfel ist nicht weit vom Stamm gefallen.“ Melissa zögerte und schaute dann auf. „Dein Dad ist nebenan. Er ist, äh … er hat nicht gerade die beste Laune.“

„Was ist los?“

Melissa wedelte mit dem Tagebuch. „Er hat ein paar von den Heften durchgeblättert. Dein Urgroßvater hat fest an die Legende geglaubt, dass die Edgleys von den Urvätern abstammen.“

„Von den Letzten der Urväter“, stellte Walküre richtig. „Aber warum ist er deswegen schlecht gelaunt? Er weiß doch jetzt, dass das alles stimmt.“

„Genau das ist ja das Problem.“

Walküre brauchte einen Moment, um zu kapieren. „Ah“, sagte sie schließlich. „Vielleicht sollte ich mal mit ihm reden.“

„Das könnte helfen.“

Walküre ging ins Wohnzimmer, wo Desmond in seinem angestammten Sessel saß. Im Fernsehen lief ein Kricket-Spiel.

„Hallo, Vater“, begrüßte sie ihn.

„Hallo, Tochter“, antwortete er, ohne den Blick vom Bildschirm abzuwenden.

Sie setzte sich auf die Couch. „Gefällt dir, wie?“

„Ja, eigentlich schon.“

„Wer spielt denn?“

Desmond deutete mit dem Kopf auf den Fernseher. „Die da.“

„Gutes Spiel?“

„Kann sein.“

„Wer gewinnt?“

„Weiß nicht.“

„Wie sind die Regeln?“

„Keine Ahnung.“

„Ich wusste gar nicht, dass du Kricket magst.“

Er setzte sich in seinem Sessel auf. „Ist das Kricket?“

Sie lehnte sich zurück. „Mom hat mir von den Tagebüchern erzählt.“

Desmond stellte den Ton des Fernsehers ab. „Mein Großvater kannte die besten Geschichten“, setzte er an. „Wir drei haben uns immer um seinen Lehnstuhl herum gehockt, und er … wie soll ich sagen, er hat uns einfach unterhalten. Er unterhielt uns mit Familienlegenden über magische Männer und Frauen, die all diese verrückten Dinge taten, denn schließlich stammten wir von den Letzten der Urväter ab. Aber mein Vater, na ja … er war mit diesen Geschichten aufgewachsen und konnte sie nicht mehr hören. Ich glaube, er litt unter etwas, das man ‚mangelnde Vorstellungskraft‘ nennt. Und er machte sich bei jeder sich bietenden Gelegenheit über den alten Mann lustig. In unserer Gegenwart. Das hat mir nicht gefallen.“

„Das glaube ich“, sagte Walküre.

„Und Fergus hat genau das Gleiche getan und Großvater und seinen Geschichten den Rücken zugekehrt. Er war auf die Anerkennung unseres Vaters immer viel stärker angewiesen als Gordon und ich. Indem er sich auf seine Seite stellte und das alles als Unsinn und Märchen abtat, versuchte Fergus, eine Bindung zu Vater herzustellen, die er insgeheim vermisste. Ich frage mich, wie er heute reagieren würde, wenn wir ihm die Wahrheit sagten. Aber ich glaube, das könnte ich ihm nicht antun.“

Walküre sagte dazu nichts. Es stand ihr nicht zu.

„Ich habe die Geschichten geliebt“, fuhr Desmond fort. „Sie bedeuteten mir etwas. Sie bedeuteten, dass es mehr im Leben gab als das, was ich um mich herum sehen konnte. Dass ich mehr sein konnte als das, was ich war. Wegen meines Großvaters war ich nicht so beschränkt wie meine Freunde. Die Geschichten zeigten mir, dass ich eine Bestimmung hatte – wenn ich sie annehmen wollte.“

„Dann hast du an ihn geglaubt“, folgerte Walküre.

„Ja“, bestätigte Desmond. „Ein paar Jahre lang. Als ich ein Kind war. Aber ich muss ungefähr zehn gewesen sein, als mein Dad sich mit mir hingesetzt hat und mir verkündete, es gäbe gar keine Zauberer und Monster. Tja, da hat er sich gründlich geirrt, was?“, meinte Desmond und lächelte. „Gordon war der Schwierige. Schon immer. Sogar sein Name ärgerte Dad. Fergus und ich hatten gute, starke irische Namen – aber Gordon … ha. Meine Mutter bestand darauf, ihn nach dem Arzt zu nennen, der ihn auf die Welt geholt hatte. Es war ihre erste Schwangerschaft, und es war zu Komplikationen gekommen. Aber dieser Doktor bewirkte ein Wunder, und so erblickte der zukünftige Bestsellerautor das Licht der Welt und beglückte uns mit jedem Moment, den er auf dieser Erde weilte. Unser Großvater gab all diese Geschichten, all diese Wunder an Gordon weiter, und der sog sie förmlich in sich auf. Er glaubte daran, genau wie ich. Und im Gegensatz zu mir hat er nie zugelassen, dass unser Vater auf diesem Glauben herumtrampelte. Das war eine Stärke, die ich nicht besaß, nehme ich an.“ Desmond rutschte unruhig in seinem Sessel hin und her. „All diese Geschichten stehen in den Tagebüchern. Du solltest sie lesen.“

„Mach ich“, versicherte Walküre.

Desmond atmete zittrig ein und dann langsam wieder aus, bevor er sie ansah. „Ich bin froh, dass wir über die Magie Bescheid wissen“, fuhr er fort. „Es ist schrecklich zu wissen, dass du da draußen dein Leben aufs Spiel setzt, und es macht die Welt noch beängstigender, als sie ohnehin schon ist – aber ich bin trotzdem froh darüber. Ich wünschte, ich hätte nicht aufgehört zu glauben, als ich jünger war, wirklich. Zum Glück hat Gordon zu ihm gehalten. Unser Großvater brauchte einfach jemanden, der an ihn glaubte.“

Walküre wusste nicht, was sie sagen sollte, also stand sie auf und umarmte ihren Dad. Er drückte sie an sich, schüttelte seine schlechte Laune ab und schaltete den Fernseher aus.

„Kricket ist ein bescheuertes Spiel“, meinte er, „und das alles ergibt überhaupt keinen Sinn. Wo ist deine Mom?“

„In der Küche“, antwortete Walküre und folgte ihm aus dem Wohnzimmer.

„Hast du jetzt bessere Laune?“, erkundigte sich Melissa, als die beiden in die Küche kamen.

„Ja“, sagte Desmond und küsste sie auf die Stirn. „Tut mir leid, wenn ich dich vorhin angefahren habe.“

Sie schaute überrascht auf. „Du hast mich angefahren?“

„Habe ich nicht?“

„Wann?“

„Vorhin.“

„Ich kann mich nicht erinnern.“

„Okay, vielleicht habe ich dich nicht direkt angefahren, aber ich war barsch, und dafür möchte ich mich aufrichtig …“

„Wann warst du barsch?“

Er runzelte die Stirn. „Vorhin“, wiederholte er. „Als wir geredet haben. Über die Tagebücher. Ich war barsch, als wir über die Tagebücher geredet haben. Ist dir das nicht aufgefallen?“

„Mir ist aufgefallen, dass du ein wenig missmutig warst.“

Er schaute gekränkt. „Das war nicht mein missmutiges Ich. Das war mein barsches Ich, meine innere Düsterkeit, die durchgeschimmert ist. Hat dich der Anblick des Monsters, das unter der Oberfläche lauert, nicht erschreckt?“

„Nein, nicht wirklich.“

„Ach.“

„Sorry, mein Lieber – du bist einfach zu knuddelig, um erschreckend zu sein.“

„Ich bin erschreckend knuddelig“, räumte er ein. „Aber ich bin sicher, dass auch ich düster gewesen bin, irgendwann einmal.“

„Du warst ziemlich düster an jenem Tag, als du diesen Typ durch das Fenster geworfen hast“, fand Walküre.

„Das meinte ich“, sagte Desmond und schnippte mit den Fingern. „Ich wusste doch, dass ich etwas Cooles getan habe.“

„Mein cooler Dad“, sagte Walküre wehmütig. „Dann wirst du die Tagebücher also lesen?“

„Ja. Das bin ich meinem Großvater schuldig. Vielleicht bekomme ich dadurch auch einen Einblick in das, was du so treibst, wenn du jeden Tag die Welt rettest.“

„Ich rette die Welt nicht jeden Tag“, stellte Walküre klar. „Ich nehme mir auch mal frei. Gehe spazieren. Oder ins Studio zum Trainieren.“

„Moment mal“, mischte ihre Mom sich ein. „Und wann ist in diesem Programm vorgesehen, dass du Spaß hast?“

„Ich habe jede Menge Spaß.“

„Hast du Freunde? Gehst du ins Kino? Triffst du dich auf eine Pizza? Was ist mit Jungs?“

Walküre machte den Mund auf, um etwas zu sagen, aber es kam nichts heraus.

Ihr Dad kniff die Augen zusammen. „Du zögerst. Warum zögerst du? Weil wir nicht begeistert sein werden, stimmt’s? Was ist er? Ein Werwolf? Oder eine Mumie?“

„Dad …“

„Ist er ein Kannibale?“

„Gott, nein. Warum sollte ich mit einem Kannibalen ausgehen?“

„Liebe macht blind, Stephanie. Wenn du jemanden liebst, dann übersiehst du Charakterfehler, wie Kannibalismus oder zu gutes Aussehen. Deine Mutter hat einen dieser Fehler. Du darfst selbst herausfinden, um welchen es sich dabei handelt.“

„Was für ein Charmeur“, meinte Melissa.

„Ich gehe nicht mit Kannibalen aus.“

„Gehst du überhaupt mit jemandem aus?“, hakte ihre Mom nach.

Walküre nickte.

„Und? Wann lernen wir ihn kennen?“

Es lag ihr auf der Zunge. Es ist kein Er. So einfach. Ein Satz, der so leicht auszusprechen war. Sie brauchte nur den Mund zu öffnen und ihn über die Lippen zu bringen.

Aber sie wartete zu lange, und jetzt stupste Dad ihre Mutter an. „Das ist deine Schuld“, sagte er. „Sie will ihn nicht mit nach Hause bringen, weil sie Angst hat, du könntest sie blamieren. Das ist immer ein Problem, wenn man einen richtig coolen und einen lahmen Elternteil hat.“

Melissa schüttelte den Kopf. „Du warst mir lieber, als du missmutig warst.“

„Ich war nicht missmutig, ich war düster.“

„Ich geh kurz nach oben, um Alison Hallo zu sagen“, verkündete Walküre und machte auf dem Absatz kehrt.

„Wir sind noch nicht durch mit dem Thema ‚fester Freund‘!“, rief ihre Mom ihr nach.

Walküre trat den Rückzug an, wich der Möglichkeit aus, ihre Eltern zu enttäuschen. Auch wenn sie wusste, dass sie Verständnis haben würden. Schließlich waren sie liberale und aufgeschlossene Menschen. Sie hatten die Wahrheit über Magie verkraftet, ohne übermäßig auszuflippen – also war sie sich ziemlich sicher, dass sie auch mit der Freundin-Situation kein Problem haben würden.

Trotzdem ballte sich ihr Magen zusammen, als sie die Treppe hinaufstieg.
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DIE TÜR zum Zimmer ihrer Schwester stand offen. Alison saß in einer Ecke und schaute in den Hamsterkäfig.

„Hey, du“, begrüßte Walküre sie.

„Stephanie!“, rief Alison, sprang auf und stürmte auf sie zu.

Walküre lachte, fing sie auf und drückte sie an sich. „Hey, Süße.“

„Bleibst du zum Abendessen?“, fragte Alison, das Gesicht an Walküres Hüfte gedrückt.

„Ich kann nicht“, antwortete Walküre und hielt sie von sich. „Ich muss zur Arbeit.“

„Mit Skulduggery?“

„Ja. Aber ich konnte nicht einfach hier vorbeischauen, ohne der besten kleinen Schwester der Welt Hallo zu sagen.“

„Willst du sehen, wie ich tanze?“

„Das würde ich liebend gern, aber ich habe wirklich keine Zeit. Hast du noch mehr Schritte gelernt?“

„Ja, ein paar. Willst du sie sehen?“

„Morgen oder übermorgen. Und, hast du schlecht geträumt?“

Alison lachte. „Das fragst du mich jedes Mal!“

„Ich weiß. Es interessiert mich eben.“

„Ich träume nie schlecht.“

„Nicht einmal von dem schrecklichen Mann?“

„Iiihh“, machte Alison und verzog das Gesicht. „Nein. An den denke ich gar nicht. Er hat schlecht gerochen. Ich habe Mom und Dad noch immer nichts von ihm erzählt. Das bleibt unser kleines Geheimnis.“

Walküre zwang sich zu einem Lächeln. „Danke“, sagte sie und spürte, wie die Schuld auf ihr lastete. Rasch ging sie hinüber zum Hamsterkäfig, um das Thema zu wechseln. „Wie geht es SpongeBob?“

Alison lachte. „So heißt er nicht.“

„Nein? Bist du sicher?“

„Er heißt Starlight.“

„Starlight, der Hamster … ja, ich glaube, jetzt erinnere ich mich. Wo ist er? Versteckt er sich?“

„Da ist er“, antwortete Alison und zeigte auf ein Fellknäuel in der Ecke des Käfigs.

„Hallo, du“, sagte Walküre und hockte sich hin. Sie steckte einen Finger durch die Gitterstäbe und streichelte den kleinen Starlight. Er war kalt.

„Er ist tot“, erklärte Alison.

Walküre zog rasch ihren Finger zurück. „Oje.“

„Er ist irgendwann in der Nacht gestorben“, fuhr Alison fort. „Gestern Abend habe ich ihn noch gefüttert – also, Dad hat ihn gefüttert –, und ich habe seinen Käfig sauber gemacht und neues Heu und eine Zeitung reingelegt, weil er gern in Zeitungspapier rumwühlt und es manchmal zerreißt. Und dann ist er gestorben, glaube ich.“

Walküre setzte sich auf den Boden, den Rücken an die Wand gelehnt. „Und wann hast du gemerkt, dass er tot ist?“

„Vor ein paar Minuten. So vor zehn oder fünf. Ich kann dir zeigen, wie ich tanze, wenn du willst.“

„Einen Augenblick noch, Süße. Wie fühlst du dich?“

Alison zuckte mit den Schultern. „Gut.“

„Hast du Starlight lieb gehabt?“

Alison nickte.

„Hast du ihn sehr lieb gehabt?“

„Unheimlich lieb“, versicherte Alison. „Ich hab oft die Tür zu meinem Zimmer zugemacht und ihn aus dem Käfig geholt, damit er rumlaufen konnte. Dann ist er zu mir gekommen und auf meinen Schoß geklettert, und ich hab ihn gestreichelt. Okay, ich hab ihn nicht so lieb gehabt wie Mom und Dad und dich, aber ich hab ihn trotzdem lieb gehabt.“

„Wirst du ihn vermissen?“

„Äh, ja.“

„Bist du traurig?“

„Ja“. Erneut nickte Alison.

Walküre streckte die Hände aus, und als Alison sie nahm, zog sie ihre kleine Schwester sanft zu sich hinunter. „Komm mal her“, bat sie. „Setz dich.“ Als Alison sich hingesetzt hatte, schaute Walküre sie mit einem sanften Lächeln an. „Wenn du sagst, dass du traurig bist, bist du dann wirklich traurig? Oder sagst du das nur, weil ich erwarte, dass du es sagst?“

Alison antwortete nicht.

„Es ist schon in Ordnung“, flüsterte Walküre. „Du steckst nicht in Schwierigkeiten. Es interessiert mich nur.“

„Hmm“, sagte Alison, „eigentlich bin ich nicht traurig.“

Walküre nickte und nickte, während sie darauf wartete, dass sich die Panik in ihrer Brust legte. „Okay, danke, dass du es mir gesagt hast. Wirst du ihn vermissen?“

„Ja“, antwortete Alison mit absoluter Gewissheit. „Ich werde ihn wahnsinnig vermissen.“

„Und weißt du, was ‚ihn vermissen‘ bedeutet? Hast du schon mal jemanden vermisst?“

Ein scheues Lächeln zeigte sich auf Alisons Gesicht. „Nicht wirklich“, gab sie zu.

„Jemanden vermissen bedeutet, dass du traurig bist, weil die Person nicht mehr da ist. Glaubst du, du wirst traurig, weil Starlight jetzt nicht mehr da ist und du ihn nicht mehr streicheln und knuddeln kannst?“

Alison streckte die Zungenspitze aus dem Mundwinkel. „Hmm … vielleicht.“

Walküre aktivierte ihr Aura-Sehen, sodass ihre Schwester nur noch ein dunkler Umriss war, der schwach in einem blassen, fast nicht wahrnehmbaren Orange pulsierte. Es war so gestreut und diffus, dass es kaum sichtbar schien.

Rasch deaktivierte sie das Aura-Sehen wieder, bevor ihr vor lauter Schuldgefühlen schlecht wurde. Dann zog sie Alison an sich und umarmte sie fest. „Du weißt doch, was Liebe ist, nicht wahr?“

„Klar“, sagte Alison.

„Und, liebst du mich?“

„Von ganzem Herzen.“

„Und ich liebe dich auch, von ganzem Herzen.“

Die beiden saßen da und hielten sich in den Armen.

„Ist es okay, wenn ich nicht traurig bin?“, fragte Alison vorsichtig.

Walküre gab ihr einen Kuss auf den Scheitel. „Ich werde mich darum kümmern. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Ich werde jemand finden, der dir helfen kann, und ich werde alles wieder in Ordnung bringen.“

Alison nickte, erwiderte aber nichts. Walküre drückte sie noch fester an sich und kämpfte mit den Tränen.
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„SCHÖN HIER, oder?“, meinte Axelia Lukt.

Omen schaute auf. Er hatte davon geträumt, in irgendetwas richtig gut zu sein – so cool wie Skulduggery, so tough wie Walküre oder so fähig wie Auger. Ihm war noch nicht einmal aufgefallen, dass sich die Straßenbahn leerte, je näher sie sich den Humdrums näherten. Inzwischen saßen nur noch Axelia und er im Abteil.

Er schaute aus dem Fenster. „Ich schätze schon“, sagte er, obwohl dieser Stadtteil von Roarhaven für ihn eigentlich genauso aussah wie die meisten anderen auch – abgesehen von der Tatsache, dass er direkt neben der riesigen Mauer lag, welche die Stadt umgab. Redete Axelia darüber? Mochte sie Mauern?

„Die Mauer ist schön“, bot er an.

„Die Mauer ist hässlich“, widersprach Axelia sofort. „Sie ist schrecklich und grau und schrecklich.“

„Das hab ich gemeint.“

„Sie verdeckt morgens die Sonne, und zwar für diesen ganzen Stadtteil.“

„Sie ist echt scheußlich“, pflichtete Omen ihr bei.

„Aber der Rest ist so schön, findest du nicht auch? So ruhig.“

Omen nickte, war sich aber nicht ganz sicher, ob das zutraf. Hier in den Humdrums lebten die Sterblichen, genauer gesagt die über 18.000 Flüchtlinge, die aus dem Leibniz-Universum durch das Portal gekommen waren, um ihrem ureigenen Mevolent zu entkommen. Dieser Mevolent lebte noch und terrorisierte alle, die dort drüben zurückgeblieben waren. Roarhaven hatte die Flüchtlinge hauptsächlich deshalb aufgenommen, weil sie nirgendwo anders hinkonnten, und das Oberste Sanktuarium hatte die Verantwortung dafür übernommen, aus ihnen produktive Mitglieder der Gesellschaft zu machen.

Axelia war in einer magischen Gemeinde in Island aufgewachsen, wo sie nur selten mit Sterblichen in Kontakt gekommen war. Omen hatte allmählich den Verdacht, dass sie Sterbliche – und vor allem diese hier – für seltsame, irgendwie primitive Wesen hielt. Es war ein klein wenig herablassend, dachte er, und vermutlich auch ein klein wenig rassistisch.

Die Straßenbahn hielt an, und sie stiegen aus. In den Humdrums war es definitiv ruhiger als in anderen Teilen der Stadt. Hier besaß niemand ein Auto, weil bis jetzt noch niemand fahren konnte. In ihrer eigenen Dimension waren diese Sterblichen die Sklaven der herrschenden Magierklasse gewesen. Sie hatten in Hütten gelebt und keinen Zugang zu moderner Technik gehabt.

Hier waren sie frei. Sie arbeiteten und wurden dafür bezahlt. Sie hatten die Vorzüge des Fernsehens und des Internets kennengelernt und konnten durch die Straßen gehen, ohne von Zauberern belästigt zu werden.

„Hallo“, grüßte Omen einen vorbeigehenden Sterblichen. „Möchtest du eine Broschüre?“

Der Sterbliche wich zurück, nahm aber eine Broschüre und hastete weiter.

Die Tasche, die Omen über der Schulter trug, war schwer vom Gewicht dieser Broschüren. In dieser Woche verteilten sie Infomaterial über die Erste Bank von Roarhaven, China Sorrows’ ganzer Stolz. Sogar Sterbliche konnten ihr Geld dort anlegen, so stand es in den Broschüren – es war vollkommen sicher und wirklich wunderbar. Omen bezweifelte allerdings, dass es funktionierte. Die Sterblichen neigten eher dazu, ihr Geld unter der Matratze zu verstecken, als es irgendeiner riesigen Institution anzuvertrauen, deren Regeln sie nicht kannten.

Aber als Freiwilliger für diese Aktion bekam er die letzte Stunde frei, und deshalb machte es ihm nicht allzu viel aus, durch das Viertel zu latschen.

Sie falteten Flugblätter, steckten sie in Briefkästen, und jedes Mal, wenn sie am Ende einer Straße wieder zusammentrafen, hielten sie ein kleines Schwätzchen.

Axelia hatte bereits ihr Formular für die Fächerwahl der Oberstufe eingereicht. Sie sagte, sie wolle Elementemagierin werden. Es gab inzwischen viele Elementemagier, die fliegen konnten, genau wie Skulduggery. Und sie hatte schon immer fliegen wollen.

Fliegen wäre cool, gab Omen zu. Allerdings war ihm klar, dass es große Konzentration erforderte, sein Geist jedoch leider zum Abschweifen neigte.

Inzwischen hatten sie sich bis zum Platz in der Mitte des Viertels vorgearbeitet. Er hatte noch keinen Namen – die Sterblichen wollten in den kommenden Monaten darüber abstimmen. Das Oberste Sanktuarium hatte sogar angeboten, eine Statue zu Ehren einer Person zu errichten, die sie verehrten – egal ob Sterblicher oder Zauberer. Darüber dachte man ebenfalls noch nach.

Ornia wartete zusammen mit ein paar Sterblichen auf sie. Sie winkte ihnen zu, als sie sich näherten. Ihre Begleiter, ein Mädchen und drei Jungs, verabschiedeten sich von ihr. Als sie an ihnen vorbeigingen, rammte einer der Jungs Omen mit der Schulter.

Noch bevor Omen wusste, wie ihm geschah, beugte sich jemand über ihn und drängte ihn zurück.

„Was?“, fragte der Typ, der ihn gerammt hatte. „Was ist?“

Omen blinzelte zu ihm hoch. „Was?“

„Was?“, fragte der Rammbock fordernd, mit gebleckten Zähnen und weit aufgerissenen Augen.

„Tut mir leid?“

Die Freunde des Typen zogen ihn zurück. Plötzlich stand Axelia zwischen ihnen, und Ornia kam angerannt.

„Hey“, rief Axelia. „Hey! Lass ihn in Ruhe!“

Der Junge schaute zuerst sie und dann wieder Omen wütend an, ließ sich dann aber fortziehen.

„Alles in Ordnung?“, erkundigte sich Ornia. „Omen, hat er dir wehgetan?“

„Nein“, log Omen und rieb sich die Schulter. „Wer war das?“

„Das war Buok.“

Axelia runzelte die Stirn. „Bu-ok?“

„Buok, ja“, bestätigte Ornia. „Er ist … ich weiß auch nicht. Er mag keine Zauberer und will, dass alle das wissen. Manchmal wird er einfach ziemlich wütend. Hier zu leben, umgeben von Leuten mit Zauberkräften … macht ihn unglücklich.“

„Also, an deiner Stelle würde ich mich von ihm fernhalten“, riet Omen. „Jemanden, der bei jeder Kleinigkeit hochgeht, will man doch wirklich nicht in seiner Nähe haben.“

„Ich bin mit ihm zusammen. Er ist mein fester Freund“, sagte Ornia unbehaglich.

„Das ist dein Freund? Ich dachte, dein Freund sei nett und süß und freundlich. Hast du mir das nicht erzählt?“

„Und Buok ist das auch“, antwortete Ornia, „zumindest wenn keine Zauberer in der Nähe sind. Ich glaube, er mag dich auch deshalb nicht, weil du mich küssen wolltest.“

„Das ist nicht fair“, entgegnete Omen sofort. „Als ich dich küssen wollte, war er nicht dein Freund. Und warum hast du ihm das überhaupt erzählt? Natürlich hasst er mich jetzt.“

„Buok muss begreifen, dass du nicht sein Eigentum bist“, meinte Axelia.

„Ach, das weiß er“, stellte Ornia klar. „Er hat sich einfach dumm verhalten. Er ist wirklich sehr süß. Und nett. Und er macht mich glücklich.“ Sie seufzte. „Aber was er da vorhin getan hat, war schrecklich. Entweder entschuldigt er sich bei dir, oder er hat keine Freundin mehr.“

„Du würdest mit ihm Schluss machen?“, fragte Axelia.

„Das ist der Ausdruck, nach dem ich gesucht habe“, antwortete Ornia und zeigte mit dem Finger auf sie. „Mit ihm Schluss machen, ja. Ich kenne die richtigen Worte noch nicht. In unserer Kultur gibt es dafür gar keine Entsprechung. Wie auch immer. Ja, ich werde mit ihm Schluss machen, wenn er nicht sagt, dass es ihm leidtut.“

„Schon gut“, beschwichtigte Omen. „Keine große Sache. Das muss er nicht.“

Ornia griff in Omens Tasche, holte ein paar Broschüren heraus und blätterte sie durch. „Natürlich muss er das“, sagte sie. „Es gibt höfliches Verhalten und grobes. Und ich werde nicht mit jemand gehen, der grob ist.“

Axelia grinste. „Du gefällst mir von Mal zu Mal besser.“

Ornia grinste zurück. „Ich mag dich auch.“

„Mag mich irgendjemand?“, fragte Omen hoffnungsvoll.

„Natürlich mögen wir dich“, versicherte Axelia. „Du trägst die Tasche.“






[image: Vignette]

DER WAGEN fuhr durch ein Schlagloch, und Walküre fluchte, starrte wütend vor sich hin und fuhr weiter. Die Straßen hier in der Gegend verkamen immer mehr. Von den sterblichen Beamten kümmerte sich niemand darum, da es sich in ihren Augen nur um winzige Landstraßen handelte, die nirgendwo hinführten. Und die magischen Amtsträger fühlten sich nicht zuständig, weil diese Straßen – im Prinzip – für Sterbliche gedacht waren, und Sterbliche mussten für sich selbst Sorge tragen. So lauteten die Vorschriften.

Walküre fuhr sehr vorsichtig im Slalom um die nächsten Schlaglöcher herum und war sich dabei vollkommen der Tatsache bewusst, dass sie ihren Ärger über die schlechten Straßen nur dazu nutzte, ihre Sorgen um Alice zu verdrängen. Solange es funktionierte, kümmerte es sie nicht sonderlich.

Dann bog sie auf eine breitere Straße ein. Ein alter Mann nickte ihr zu, und sie nickte zurück. Diese Straße fuhr sich besser, denn die riesigen Schlaglöcher, welche die Oberfläche in einen Schweizer Käse zu verwandeln schienen, waren nur eine Illusion: Sie konnte einfach darüber hinwegrollen, und der Wagen ruckte nicht einmal. Vor ihr begann die Luft zu flimmern.

Sie fuhr durch den Tarnschild hindurch, und plötzlich erschienen vor ihr die Mauern der Stadt Roarhaven.

Die Sensenträger ließen sie durch das Shudder-Tor, und rasch fädelte sie sich in den Verkehr Richtung Ring ein. Vorbei an der Altstadt – die einzige Zone, wo sich der Verkehr staute – fuhr sie von Süden aus zum Obersten Sanktuarium und dort über die Rampe hinunter zum Parkplatz. Dann ging sie zu einer der in den Boden eingelassenen Platten, stellte sich darauf und wurde in einem Wirbel nach oben befördert. Kurz darauf fügte sich die Platte mit einem Klicken in den Marmorboden des Foyers, und Walküre stieg von diesem Aufzug herunter.

Skulduggery wartete inmitten eines stetigen Stroms von Zauberern auf sie. Er trug einen dreiteiligen schwarzen Anzug, dazu ein schwarzes Hemd, eine rote Krawatte und einen schwarzen Hut mit rotem Hutband.

„Du siehst aus wie ein Gangster“, sagte sie, als sie zu ihm trat.

„Auch dir einen guten Tag.“

„Hätte ich mich in Schale werfen sollen? Wir sehen China inzwischen so selten, dass ich das Gefühl habe, ich hätte mich schick machen und vielleicht auch einen Hut aufsetzen sollen.“

Skulduggery zuckte mit den Schultern. „Im Zweifel trägt man am besten einen Hut, sage ich immer.“

„Das sagst du sowieso immer.“

Eine junge, gut gekleidete Frau kam auf sie zu und wischte mit den Fingern über den Bildschirm eines Tablets. Als sie bei ihnen ankam, schaltete sie das Gerät aus und hielt es mit einer Hand locker an ihrer Hüfte fest. „Schlichter“, sagte sie, „bitte folgt mir. Die Großmagierin erwartet euch schon.“

„Bitte nach Ihnen“, bat Skulduggery, und sie folgten ihr durch das Foyer. „Sie sind die neue Administratorin, nicht wahr?“

Die Frau schaute über die Schulter zurück. „Richtig. Mein Name ist Cerise.“

„Das irische Sanktuarium hatte nicht besonders viel Glück mit den Administratoren“, bemerkte Walküre. „Sie sind wie die Schlagzeuger in Spinal Tap.“

„Spinal Tap, Detektivin Unruh?“

„Es herrscht eine starke Fluktuation auf diesem Posten – das meine ich damit. Sind Sie sicher, dass Sie den Job wollen?“

„Ich bin seit meinem sechzehnten Lebensjahr Schülerin der Obersten Magierin“, erwiderte Cerise. „Es ist mir eine Ehre, ihr jetzt zu dienen.“

„Aber die laufenden Geschäfte des gesamten Obersten Sanktuariums zu leiten …“

„Das Oberste Sanktuarium wird von Magiern geleitet, die begabter und findiger sind als ich“, räumte Cerise ein. „Meine Aufgabe besteht nur darin, sie zu leiten.“

Walküre sagte nichts, fand aber, dass das eine ziemlich gute Antwort war.

Cerise führte sie zu einer massiven, schmucklosen Doppeltür und verbeugte sich erneut, während sie an ihr vorübergingen. Der Raum dahinter war klein. In der Mitte stand ein Tisch mit sechs Stühlen. Vier davon waren besetzt.

An der Stirnseite des Tisches saß China Sorrows – in kerzengerader Haltung, den Kopf erhoben, die blauen Augen auf nichts Bestimmtes gerichtet.

„Willkommen, Detektivin Unruh, Detektiv Pleasant“, sagte Aloysius Vespers, als sie eintraten. Der englische Großmagier trat auf sie zu und schüttelte ihnen die Hand. Er gehörte zu den wenigen Magiern, die einen richtigen Umhang trugen – wie ein Zauberer in einem Film. Er hatte langes weißes Haar, den Bart zu einem Zopf geflochten und kleine Zähne. „Bitte“, sagte er höflich und deutete auf die Stühle, „nehmt Platz.“

Die Stühle waren massiv und hart. Keine Polster. In diesem Raum wurden Geschäfte gemacht und Entscheidungen getroffen – hier führte man keine müßigen Unterhaltungen oder verschwendete Zeit.

Der amerikanische Großmagier, Gavin Praetor, goss ihnen jeweils ein Glas Wasser ein. Er schob eines zu Walküre und wollte das andere gerade zu Skulduggery befördern, als ihm offenbar klar wurde, dass Skulduggery nichts trank. Also nahm er, ohne zu zögern, selbst einen Schluck daraus.

„Wollen wir anfangen?“, fragte Sturmun Drang. „Schließlich sind alle sehr beschäftigt. Und die Zeit ist nicht auf unserer Seite.“

„Das ist sie nie“, meinte China, zwinkerte das Geflüster aus und trennte die Verbindung zu der Stadt um sie herum. „Skulduggery. Walküre. Danke, dass ihr gekommen seid.“

„Es ist gar nicht so einfach, einen Termin bei dir zu bekommen“, erwiderte Skulduggery. „Wenn du uns also rufst, kommen wir nur zu gern. Ich nehme an, du willst über die Probleme in der Stadtwache sprechen?“

China winkte ab. „Ich treffe mich später noch mit Kommandant Hoc, um mit ihm über das Schicksal von Yonder und seinen Freunden zu sprechen, aber ich sehe definitiv einen Gefängnisaufenthalt für sie voraus. Doch deswegen habe ich euch nicht herbestellt.“

Sie tippte auf den Tisch, und die hölzerne Oberfläche begann zu flackern, bis schließlich unter der Maserung kleine Bildschirme erschienen. Die Monitore zeigten ein Foto des amerikanischen Präsidenten Martin Flanery, der über den Rasen des Weißen Hauses ging und sich dabei angeregt mit einem schmächtigen Mann in einem schlecht sitzenden Anzug unterhielt. „Der Mann neben dem Präsidenten ist Bertram Wilkes, sein persönlicher Berater. Großmagier Praetor?“

„Wilkes ist vor knapp sechs Monaten verschwunden“, erläuterte Praetor. „Die offizielle Erklärung lautet, dass er wegen zu großer Arbeitsbelastung gekündigt hat und auf eine ausgedehnte Reise gegangen ist, um seine Batterien wieder aufzuladen. Soweit wir wissen, wurde er jedoch schon drei Tage, bevor er seinen Job aufgab, nicht mehr gesehen – was sich allerdings schwer nachprüfen lässt, weil er weder Familie noch Freunde hat, denen seine Abwesenheit aufgefallen wäre. Wir nehmen jedoch an, dass Wilkes ein Magier war, und wir nehmen weiterhin an, dass er ermordet wurde.“

Skulduggery rutschte kaum merklich ein wenig auf seinem Stuhl nach vorne. „Fahren Sie fort.“

Praetor tippte auf den Tisch, und es erschien die Schwarz-Weiß-Aufnahme einer Gruppe von Freunden, die in die Kamera lächelten. „Wir fanden dieses Foto bei einer Frau, von der wir annehmen, dass Detektivin Unruh sie letztes Jahr in San Francisco verhört hat.“

Walküre erkannte ein paar der Gesichter – Richard Melior, Savant Vega, Azzedine Smoke und Tessa Soundso, eine von Fray Tempers Freundinnen. Eine der vier anderen Personen war Bertram Wilkes, aber mit vollkommen anderen Haaren.

„Wir wissen nicht, wie er wirklich heißt“, sagte Vespers. „Wir kennen ihn nur als Wilkes – was natürlich nicht sein richtiger Name ist. Aber seinem Umfeld nach zu urteilen, könnte man durchaus darauf schließen, dass er etwas mit Abyssinia zu tun hat.“

„Sie denken also, Abyssinia hat ihn undercover ins Weiße Haus eingeschleust?“, fragte Skulduggery. „Aber warum?“

„Das wissen wir nicht“, antwortete China. „Wir nehmen an, dass der amerikanische Präsident ihn töten ließ.“

„Sie nehmen also an, Flanery weiß über die Zauberer Bescheid?“, fragte Walküre.

„Ja.“

„Wie ernst ist die Lage?“

„Wir haben schon schlimmere Situationen überstanden“, beschwichtigte Drang. „Weltpolitiker, Gesetzeshüter, Medienkonzerne – sie alle haben irgendwann einmal von unserer Existenz erfahren. Und entweder haben wir eine Möglichkeit gefunden, um dafür zu sorgen, dass sie schweigen, oder wir haben extremere Maßnahmen ergriffen, damit unser Geheimnis gewahrt bleibt.“

Walküre runzelte die Stirn. „Was meinen Sie mit ‚extremere Maßnahmen‘?“

„Dafür bleibt jetzt keine Zeit“, sagte China ausweichend.

„Wie ‚extrem‘ sind wir denn geworden?“

China seufzte. „Ziemlich“, gab sie zu. „Die Sanktuarien unternehmen größte Anstrengungen, um unsere Anonymität zu wahren. Wir werden auch in diesem Fall vermutlich wieder alle Hebel in Bewegung setzen müssen, denn Flanery ist nicht gerade das verlässlichste sterbliche Staatsoberhaupt.“

„Ob Flanery nun von uns weiß oder nicht“, warf Skulduggery ein, „wir müssen herausfinden, warum Abyssinia es als notwendig erachtet hat, einen Spion ins Oval Office zu schicken. Wissen wir überhaupt irgendetwas über Bertram Wilkes?“

„Die einzige Spur, die wir haben, ist diese Person“, sagte China und tippte mit dem Fingernagel auf den Tisch. Ein neues Foto erschien: ein großer grau melierter Mann, der aus einem Haus kam. „Wir haben ihn als Oberon Guile identifiziert, einen amerikanischen Zauberer, der gerade eine dreijährige Haftstrafe wegen Raubes im Ironpoint-Gefängnis abgesessen hat. Das ist aber auch so ziemlich alles, was wir an Informationen über ihn haben.“

„Das Bild zeigt Mr Guile beim Verlassen des Hauses von Bertram Wilkes“, fügte Praetor hinzu. „Wir beobachten ihn seit Monaten, und er ist die einzige Person, die dieses Haus betreten und verlassen hat. Das Foto selbst wurde vor drei Tagen aufgenommen, und seitdem verfolgen wir ihn unauffällig, in der Hoffnung, dass er uns zu etwas Konkreterem führt. Aber inzwischen haben wir das Gefühl, dass wir handeln müssen.“

„Und da kommen wir ins Spiel“, folgerte Skulduggery.

„Mir ist durchaus bewusst, dass ihr als Schlichter nicht für mich arbeitet“, erwiderte China, „aber ich wäre euch wirklich sehr dankbar, wenn ihr mit Mr Guile in Kontakt treten und herausfinden könntet, was er weiß, was er vorhat, welche Verbindung er zu Abyssinia hat und welchen niederträchtigen Plan sie ausheckt. Klingt das akzeptabel?“

„Das klingt absolut akzeptabel“, bestätigte Skulduggery. „Und in der Zwischenzeit gehst du der Korruption bei der Stadtwache auf den Grund und findest heraus, wie weit sich der Sumpf ausgebreitet hat, in Ordnung?“

China schaute ihn lange an. „Ja“, antwortete sie schließlich, mit einer Spur widerstrebender Erheiterung in der Stimme. „Das wollte ich gerade bekannt geben.“

Walküre und Skulduggery standen auf und wandten sich zum Gehen.

„Eins noch“, hielt China sie zurück. „Ich möchte euch um einen Gefallen bitten.“

Skulduggery legte den Kopf auf die Seite. „Das könnte interessant werden.“

„Ich bin in dieser Hinsicht hin- und hergerissen“, setzte China an. „Abyssinia ist ganz offensichtlich eine ernst zu nehmende Bedrohung. Wir wissen nicht, welche Pläne sie hat, aber wir können davon ausgehen, dass sie für uns nichts Gutes bedeuten werden. Sie sieht sich als Herrscherin, als Prinzessin der Nachtländer und als ihre zukünftige Königin, da bin ich ganz sicher. Sie wird nicht eher Ruhe geben, bis sie die Kontrolle sowohl über die sterbliche als auch die magische Welt hat.“

Wohingegen China nur dann glücklich wäre, wenn die magische Welt ihrer Kontrolle unterstehen würde … Aber Walküre beschloss, diese Meinung nicht laut auszusprechen.

„Die Aktionen von Abyssinia und ihrer kleinen Mörderbande sind zu verurteilen. Auf der anderen Seite bin ich zugegebenermaßen froh, dass Caisson von seiner fast ein Jahrhundert währenden Folter befreit ist. Wie alle in diesem Raum hier wissen, habe ich ihn großgezogen, und er war fast wie ein Sohn für mich.“

Walküre hielt ihren Mund.

„Aber es droht noch mehr Ärger“, fuhr China fort. „Serafina Dey will Caisson zurück. Weil er ihren verstorbenen Mann getötet hat, scheint sie zu glauben, dass ihr der arme Junge gehört. Im Rahmen ihrer Bemühungen, ihn zurückzubekommen, will sie mir deshalb auch einen Besuch abstatten.“

„Ich nehme nicht an, dass sie ein Gespräch unter vier Augen plant, oder?“, fragte Skulduggery.

China lächelte. „Ganz und gar nicht. Sie erwartet jubelnde Menschenmassen, einen roten Teppich, Empfänge, Diners … Und genau darum möchte ich euch bitten.“

„Ich esse nicht zu Abend“, gab Skulduggery zu bedenken.

„Das musst du auch nicht“, antwortete China. „Ich werde sie am Mittag auf der Eingangstreppe des Obersten Sanktuariums begrüßen. Mein geschätztes Ratgebergremium wird natürlich zugegen sein, aber ich würde es sehr begrüßen, wenn ihr beiden ebenfalls dabei wärt.“

„Warum?“, wollte Walküre wissen.

„Als Demonstration der Stärke“, erklärte China. „Und als Zeichen der Solidarität.“

„Und auch, weil wir Schlichter sind“, ergänzte Skulduggery. „Wir operieren außerhalb der Rechtsprechung aller Sanktuarien. Theoretisch haben wir als Einzige die Befugnis, jemanden wie Serafina Dey aufzuhalten.“

„Das kommt noch hinzu“, räumte China ein.

Skulduggery schaute Walküre an. Sie zuckte mit den Schultern.

„Wir werden da sein“, versicherte sie. „Ich werde mir doch nicht die Gelegenheit entgehen lassen, die Frau kennenzulernen, die Mevolent geheiratet hat. Ich kann nur ahnen, was für eine Irre sie sein muss.“
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„MR PRESIDENT, wir dachten, dass Sie vielleicht eine Katze brauchen.“

Martin Flanery, der Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika, der mächtigste, wichtigste und berühmteste Mann der Welt, schwang seinen Stuhl herum und schaute den Berater an, der ihn gerade angesprochen hatte.

Das Oval Office war voller Menschen – sein Stabschef, seine Kommunikationsleiter, sein Pressesprecher, mehrere Berater, Assistenten und Mitarbeiter sowie noch ein oder zwei andere Personen. Nach einer halben Stunde verschmolzen all ihre Stimmen zu einer einzigen, aber dieser Kerl hatte seine Aufmerksamkeit erregt.

„Wie bitte?“, fragte er.

„Eine Katze“, wiederholte der Berater. Flanery kannte seinen Namen nicht. Die Namen von Beratern waren selten wichtig. „Oder einen Hund. Eigentlich nur irgendein Haustier. Wir glauben, dass Sie dadurch ein etwas sanfteres Image bekommen würden.“

„Was ist mit meinem Image nicht in Ordnung?“

Der Berater wurde blass. „Nichts.“

Flanery beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf seinen Schreibtisch. „Warum muss es dann sanfter werden?“

Der Berater schaute sich Hilfe suchend um. Aber niemand fühlte sich zuständig. Das gefiel Flanery. Er sah es gerne, wenn Leute ins Schwimmen gerieten.

„Wir dachten nur“, sagte der Berater, inzwischen nicht mehr annähernd so selbstbewusst, „es wäre vielleicht eine gute Idee, den Wählern ein Image zu präsentieren, mit dem sie sich, nun ja, also, mit dem sie sich besser identifizieren könnten.“

„Sie schienen sich ganz gut mit mir zu identifizieren, als sie mich gewählt haben“, entgegnete Flanery. „Sie meinen also, sie hätten das vergessen? Sie meinen, sie hätten vergessen, wer ich bin?“

„Ich … ich meinte gar nichts damit, Sir.“

„Wissen Sie, was Ihr Problem ist? Das Problem von euch allen? Ihr geht das alles vollkommen falsch an. Die Leute wollen sich nicht mit mir identifizieren. Sie wollen mir nacheifern. Sie wollen ich sein. Ich biete ihnen etwas, das ihnen sonst niemand bietet. Ich biete ihnen Glamour, Prominenz und Reichtum – und genau das wollen sie. Wenn sie ihre Lebensmittel bezahlen, für einen Hotdog anstehen oder sich ein Spiel ansehen, dann denken sie über mich nach und wissen, dass sie haben könnten, was ich habe – solange sie nur die nötige Zeit und Arbeit investieren.“

Das war natürlich eine Lüge. Um das zu haben, was Flanery hatte, brauchten sie sein Geld und sein sicheres Gespür für Macht – ein Talent, das es ihm erlaubte, Risiken einzugehen, die der Durchschnittsbürger nicht einmal ansatzweise verstehen konnte. Er hatte sich so weit von diesen Menschen entfernt, dass es schon lange nicht mehr lustig war – aber diese Vorstellung schien sie bei Laune zu halten.

Die Unterhaltung wandte sich wieder der Politik zu, und Flanerys Gedanken schweiften ab zu Dan Tucker, dem Vizepräsidenten, und dem Interview, in dem es sich so angehört hatte, als würde er sich über Flanerys Intelligenz lustig machen. Flanery würde deswegen mit ihm reden müssen. Oder seinen Stabschef veranlassen, es zu tun. Er war sicher, dass es sich nur um einen Irrtum handelte. Es konnte nichts anderes gewesen sein.

Dann dachte er an den Großen Plan, den er sich ausgedacht hatte, und an Abyssinia und daran, wie sehr er sie verachtete. Sie war eine Hexe und behandelte ihn mit Geringschätzung. Deshalb redete er nicht gerne mit ihr. Er genoss es, wenn sie ihn auf seinem privaten Telefon anrief und er einfach nicht abnahm. Das war ein taktischer Schachzug. Sein Vater hatte ihm alles über Macht und taktische Schachzüge beigebracht, und Flanery hatte im Laufe der Jahre noch einige eigene Strategien entwickelt. In dieser Hinsicht war er inzwischen ein Experte.

Nach dem Ende der Sitzung entließ er alle Anwesenden und verließ das Oval Office. Er ging den Gang hinunter bis zur Präsidentenwohnung und begab sich direkt ins Wohnzimmer, wo er den Fernseher einschaltete, um herauszufinden, was die Presse über diesen ganzen Tucker-Schlamassel berichtete.

Es war nichts Gutes.

„Alles in Ordnung, Martin?“

Mit einem Aufschrei fuhr Flanery hoch. Crepuscular Vies saß am Tisch, hatte einen Teller vor sich und aß. Er hatte die Ärmel seines Hemdes aufgerollt und seinen Hut abgesetzt. Seine Fliege war mit einem Schmetterlingsmuster bedruckt.

Flanery gefiel es nicht, Vies beim Essen zuzusehen: Da er keine Lippen hatte, war es ein unangenehmer Anblick. „Wie bist du an das Essen gekommen?“, wollte er wissen und schaute fort.

„Ich habe zum Telefon gegriffen und es bestellt“, teilte Crepuscular ihm mit und sagte dann, mit einer Stimme, die der von Flanery verblüffend ähnlich war: „‚Bringen Sie mir ein Steak, knusprig gebraten, mit Fritten. Kein Gemüse.‘ Du bist nicht schwer nachzuahmen, Martin, auch wenn ich mich auf die schrecklichen Bestellungen beschränken musste, die du immer aufgibst. Steak, gut durch? Das ist ein Verbrechen am Rind.“

Da er nicht wusste, was er entgegnen sollte, beschloss Flanery, gar nichts zu sagen. Um seine vorübergehende Schwäche zu bemänteln, zeigte er mit dem Finger auf den Fernseher. „Hast du diesen Mist gehört? Hast du gehört, was sie sagen?“

Crepuscular sägte ein weiteres Stück Fleisch ab und steckte es sich zwischen die Zähne. „Ja, hab ich.“

„Sie sagen, Tucker hätte mich beleidigt.“ Flanery spürte wieder die Wut in sich aufsteigen. „Sie sagen, er hätte mich als dumm bezeichnet. Er ist der Vizepräsident! Das würde er nicht tun. Ich bin derjenige, der das Sagen hat, und er wäre nicht Vizepräsident, wenn ich seinen Namen nicht aus einem Hut gezogen hätte!“

„Diesen Teil solltest du ihm besser verschweigen.“

„Du solltest mir doch angeblich helfen“, knurrte Flanery. „Hast du nicht gesagt, du würdest mir helfen? Hast du das nicht versprochen?“

Crepuscular schwieg. Gut. Das bedeutete, dass Flanery ihn in die Enge getrieben hatte. Wer nicht auf eine Herausforderung reagierte, zeigte damit Schwäche. Deshalb reagierte Flanery auch immer mit Beleidigungen und Spott auf seine Gegner. Trotz all seiner Arroganz hatte Crepuscular das noch nicht begriffen.

„Soweit ich das sehe“, fuhr Flanery fort, „hast du deinen Teil des Deals nicht eingehalten. Die Medien sollten über dieses Zeug nicht berichten. Was gedenkst du dagegen zu tun? In meinem Stab gibt es schon genug Inkompetenz, ich brauche sie nicht auch noch von dir!“

Flanery schwieg und wartete darauf, dass Crepuscular etwas antwortete.

Crepuscular war inzwischen fertig mit seinem Essen und tupfte sich den lippenlosen Mund mit einer Serviette ab. Anschließend stand er auf, schob den Stuhl zurück an seinen Platz, rollte die Hemdsärmel ab und knöpfte sie an den Manschetten zu, während er auf Flanery zuging. Dann streckte er die Hand aus, schloss sie um Flanerys Hals und drängte ihn nach hinten.

„Du scheinst mich mit jemand zu verwechseln“, sagte Crepuscular schließlich.

Flanery war nicht besonders athletisch, hatte nie Sport getrieben, Boxen oder Ringen gelernt und in seinem Leben nie etwas Schweres aus dem Weg räumen müssen – in jeder Hinsicht. Dennoch war er überrascht, mit welcher Leichtigkeit Crepuscular ihn an die Wand drückte. Seine Größe, sein Gewicht, sein Einfluss – nichts von alldem bedeutete etwas. Für Crepuscular war Flanery nichts weiter als ein Schwächling.

„Du scheinst mich mit Mr Wilkes zu verwechseln“, fuhr Crepuscular fort. „Er war derjenige, bei dem du dich beschwert und den du angekläfft und beleidigt hast. Er war es, der dir hinterhergelaufen ist. Hältst du mich für Wilkes, Martin?“

Flanery versuchte zu antworten, brachte aber nur ein gurgelndes Geräusch heraus und konnte kaum den Kopf schütteln.

„Ich habe ihn getötet, Martin“, ließ Crepuscular ihn wissen. „Als er endlich genug hatte, habe ich ihm das Genick gebrochen. Ich erinnere mich an deinen Gesichtsausdruck, als er dir die Stirn geboten hat. Er hatte es satt, sich von dir schikanieren zu lassen, nicht wahr?“

Flanerys Blick verdüsterte sich. Er bemerkte, dass er etwas Speichel auf seinem Kinn hatte, war sich der lächerlichen Geräusche bewusst, die er ausstieß, und dass seine Hände kraftlos gegen den Arm des unheimlichen Mannes schlugen. In seinem Kopf hämmerte es, und seine Beine waren wie Wackelpudding.

Dann riss Crepuscular ihn von der Wand fort und schwang ihn herum. Er landete krachend auf einem Stuhl, während Crepuscular sich abwandte, um zu gehen.

Flanery krümmte sich und japste nach Luft.

„Sie leisten hervorragende Arbeit, Mr President“, sagte Crepuscular, dessen Stimme von irgendwo hinter dem Trommeln von Flanerys Herzschlag zu kommen schien. „Lassen Sie sich von den Mainstream-Medien nicht beeinflussen. Sie verstehen Sie nicht. Sie sehen nicht, warum die Leute Sie lieben. Und sie lieben Sie wirklich. Mehr als jeden anderen Präsidenten seit Lincoln.“

Flanery nickte und richtete sich in seinem Stuhl auf.

Crepuscular hatte seine Jacke angezogen. Er trug einen dieser karierten Anzüge, die er so sehr mochte. Dann setzte er seinen Hut auf und rückte seine Fliege zurecht. „Zehn Tage“, sagte er. „In zehn Tagen wird Ihr Plan in Kraft treten. Die Welt wird sich verändern, Sir, und Sie werden in die Geschichte eingehen. Freuen Sie sich darauf?“

Flanery nickte eifrig.

„Wen kümmert es dann, was man in den Nachrichten behauptet? Und wen kümmert es, wie Vizepräsident Tucker Sie genannt hat oder auch nicht? All das ist unwichtig. Das Einzige, was in zehn Tagen zählt, ist der kleine Marinestützpunkt in Whitley, Oregon, und all die Menschen, die dort ums Leben gekommen sein werden.“
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WEINEN WAR eine schmutzige Angelegenheit.

Sebastian hasste es. Die Tränen ließen das Visier seiner Maske beschlagen, sein Gesicht wurde ganz nass und tropfte, und er konnte nichts dagegen unternehmen, außer abzuwarten. Irgendwann würde die Maske alles aufsaugen – so wie es auch geschah, wenn er schwitzte. Oder niesen musste.

Niesen war das Schlimmste. Na ja, bis jetzt war Niesen das Schlimmste. Jeden Abend, bevor er zu Bett ging, betete er, dass er am nächsten Tag keinen Grund haben würde, sich zu übergeben.

Und sein Anzug. Mein Gott, wie ihm dieses Ding zuwider war. Die schnabelförmige Maske, mit der er aussah wie eine Krähe. Der schwere Mantel. Der Hut. Warum war überhaupt ein Hut nötig?

Das alles war er so leid. Er sehnte sich danach, seine eigene Haut zu berühren, sich mit den Fingern durch die Haare zu fahren. Seit er den Anzug angelegt hatte, war es ihm nicht mehr möglich gewesen, sich zu kratzen. Wenn es ihn irgendwo juckte, machte ihn das fast wahnsinnig.

Und das Atmen. Wie sehr er frische Luft vermisste, ihren Geschmack. Das Gefühl einer Brise. Was würde er darum geben, nur einen kleinen Luftzug auf seinem Gesicht zu spüren!

Aber das Schlimmste an seiner ganzen Mission war die Einsamkeit. Die schiere, erschreckende Einsamkeit seiner Situation. Jeden zweiten Tag erhielt er ein Update der laufenden Suche nach Darquise. Dann stand er da und nickte, während Forby ihm in allen Einzelheiten erläuterte, wie er vorging. Er tat so, als verstehe er zumindest ein paar der Grundlagen für die Suche nach Darquises Energiesignatur, quer durch eine Unzahl von Dimensionen. Mittlerweile war er sich sicher, dass Forby ihn für einen Idioten hielt und dass er es vermutlich bereute, für ihn als Leiter ihres kleinen Teams gestimmt zu haben. Aber für Sebastian war es eine der wenigen Gelegenheiten, mit einem echten, lebendigen Menschen zu kommunizieren, und deshalb liebte er diese Momente. Er liebte jede todlangweilige, verwirrende Sekunde davon.

Außerdem hatten sie jede Woche ein Meeting. Dafür trafen sie sich alle bei Bennet, Lily oder Kimora. Aber nie bei Ulysses zu Hause, weil seine Frau etwas dagegen hatte, und auch nicht bei Tarry, weil es in seiner Wohnung angeblich immer aussah wie auf einer Müllkippe. Aber sie trafen sich und redeten, und entweder Ulysses oder Lily brachten Kuchen mit. Und auch wenn Sebastian nicht zu essen brauchte – der Anzug sorgte für seine Ernährung – und es auch nicht konnte, selbst wenn er gewollt hätte, tat ihm das Meeting gut. Er hatte Freunde.

Irgendwann war das Treffen jedoch vorbei, und alle kehrten zurück zu ihren Familien, zurück in ihr Leben. Nur Sebastian ging wieder in das leere Haus, das er zu seinem Wohnsitz erklärt hatte, und saß dann dort. In der Dunkelheit. In der Stille.

Natürlich nur bildlich gesprochen: Jedes Haus in Roarhaven war komplett ausgestattet und an das Stromnetz angeschlossen, sodass er tatsächlich in einem warmen, hell erleuchteten Haus saß und Fernsehen guckte oder ein Buch las.

Aber so wunderbar sie auch waren: Kein Fernsehprogramm und kein Buch der Welt konnten ihm je die Freundschaft ersetzen, die er brauchte und die er einmal gehabt, aber zurückgelassen hatte. Für die Mission. Für die verdammte Mission.

Für die Mission, bei der er scheiterte.

Natürlich würde er scheitern. Es war unvermeidlich. Er würde sie alle enttäuschen. Die Welt brauchte Darquise. Die Menschen brauchten ihre Kraft, auch wenn es ihnen nicht klar war. Und es lag einzig und allein an ihm, sie zu finden. An Sebastian Tao, dem Pestdoktor, dem Idioten, der alles ruinieren würde.

Irgendwo auf dieser Erde gab es eine Weltuntergangsuhr, auf der die Zeit ablief.

Ein Klopfen an der Tür riss ihn aus seiner Melancholie. Er stand auf und öffnete sie. Draußen stand Bennet und hielt zwei Flaschen Bier in den Händen.

„Hey, Kumpel“, sagte Bennet. „Ich bin zufällig hier vorbeigekommen und …“

Sebastian runzelte hinter seiner Maske die Stirn. „Hinter diesem Haus gibt es nichts, außer weiteren leeren Häusern.“

„Na ja, ich meine, ich war gerade in der Gegend und …“ Bennet ließ die Schultern hängen. „Um ehrlich zu sein, mein Fernseher ist kaputt, und heute Abend wird ein Spiel übertragen, auf das ich mich schon seit Tagen freue. Ich dachte, wir könnten es vielleicht zusammen gucken …?“

„Klar“, sagte Sebastian, überrascht von der Heiterkeit in seiner Stimme. „Komm rein. Ich fürchte nur, ich kann dir nichts anbieten, weil ich nicht esse und trinke.“

„Deswegen habe ich zwei Flaschen Bier mitgebracht“, erwiderte Bennet, als sie ins Wohnzimmer gingen. „Es ist alkoholfrei, keine Sorge. Ich muss ja noch nach Hause fahren.“

„Kluger Mann“, meinte Sebastian. Er setzte sich in den Sessel und suchte die Fernbedienung, während Bennet es sich auf der Couch bequem machte.

„Ich bin ziemlich sicher, dass ich die Sportsender reinbekomme. Neulich habe ich beim Durchzappen kurz ein Fußballspiel gesehen.“ Er fand die Fernbedienung und lehnte sich zurück.

„Schön ruhig hier“, fand Bennet.

„Ja“, bestätigte Sebastian. „Kein Verkehr. Keine Nachbarn.“

Bennet nippte an seinem Bier. „Da, wo ich wohne, ist es auch ziemlich ruhig. An Weihnachten war es besonders hart. Ich bin es gewöhnt, dass alles dekoriert ist und es einen Baum gibt, dazu Weihnachtsmusik und das ganze Drum und Dran … die Stimmung, verstehst du? Aber dieses Jahr war das Haus sehr still. Sehr still. Ich habe mich um all die Sachen nie gekümmert. Dafür war immer Odetta zuständig.“

„Wie geht es Odetta?“

„Es geht ihr gut“, antwortete Bennet mit einem traurigen Lächeln. „Sie scheint wirklich glücklich zu sein mit Conrad. Er sagt ja nicht viel. Eigentlich gar nichts. Anscheinend können Hohle grunzen, wenn sie ihre Gase auf bestimmte Art verwirbeln. Ich habe allerdings nie gehört, dass er ein Geräusch von sich gibt. Aber er behandelt sie gut, glaube ich. Ich weiß es nicht. Er tut ja nicht so viel, außer dazustehen.“

„Stimmt.“

„Da fragt man sich, was ich für ein schlechter Ehemann gewesen sein muss, wenn Odetta lieber mit einem Hohlen zusammen ist als mit mir“, meinte Bennet und lachte. „Nein, nein, es geht ihr gut. Sie ist jetzt glücklicher. Und Kase lebt bei ihnen. Er ist gut in der Schule, ein guter Junge.“

„Stimmt“, pflichtete Sebastian ihm bei. „Verbringst du viel Zeit mit ihm?“

„Nicht so viel, wie ich möchte. In meinem neuen Job muss ich mich schwer anstrengen, damit ich nicht gefeuert werde. Das wirkt sich natürlich auch auf die Vater-Sohn-Beziehung aus.“

„Willst du meinen Rat?“, fragte Sebastian. „Verbring mehr Zeit mit ihm. Er verdient sämtliche Aufmerksamkeit von Eltern, die ihn lieben.“

„Ja …“

„Wir wissen nie, wie viel Zeit uns noch bleibt, Bennet.“

Bennet nippte wieder an seinem Bier. „Das ist wahr.“

„Wenn ich eine Familie hätte, würde ich jeden Moment schätzen, den ich mit ihr verbringen kann.“

„Hast du denn keine Familie?“

„Nicht mehr.“

„Willst du … darüber reden?“

„Nicht wirklich.“

„Heikles Thema?“

„Ja.“

„Okay“, sagte Bennet. „Aber wenn du mal reden willst – dafür sind Freunde da.“

„Danke“, erwiderte Sebastian und versuchte, gegen das plötzlich aufkommende Gefühl von Wärme anzukämpfen, das drohte, ihm die Tränen in die Augen zu treiben. Er schaltete den Fernseher ein. „Auf welchem Sender kommt das Spiel?“

„Hast du je Zweifel an dem, was du tust?“

Sebastian ließ die Fernbedienung sinken. „Wie meinst du das?“

„Was Forby mit der Maschine macht und all das?“

„Die Suche nach Darquise?“

„Nein. Na ja, doch, schon. Aber ich meine nicht die Suche selbst – nur die Wahrscheinlichkeit, sie zu finden.“

Sebastian seufzte. „Das ist wirklich kompliziert“, räumte er ein. „Ich habe diese kleine Stimme in meinem Kopf, die mir jeden Tag zuflüstert: Vielleicht ist Darquise tot. Vielleicht haben die Gesichtslosen sie schon vor Jahren in Stücke gerissen.“

„Oder sie will nicht wieder zurückkommen, wenn wir sie finden.“

Sebastian runzelte die Stirn. „Hältst du das für eine Möglichkeit?“

„Du etwa nicht?“

„Keine Ahnung. Ich habe nie darüber nachgedacht, dass sie vielleicht nicht zurückkommen will. Das hier ist schließlich ihre Heimat.“

„Die sie verlassen hat.“

„Mag ja sein – aber unter Vorspiegelung falscher Tatsachen, nicht wahr?“

„Was mich zu meinem nächsten Punkt bringt: Was, wenn sie zurückkommt, um den Job zu Ende zu bringen? Wenn wir sie finden und ihr sagen, dass sie reingelegt wurde, damit sie glaubt, sie habe alles Leben auf der Erde beendet … Was, wenn sie nur zurückkommt, um es wirklich zu tun?“

„Diese Möglichkeit besteht“, gab Sebastian zu. „Wir alle wissen das. Aber glaubst du daran?“

„Nein“, antwortete Bennet. „Aber kann man mir vertrauen? Kann man überhaupt irgendeinem von uns vertrauen? Wir haben gesehen, wozu Darquise fähig ist. Wir haben ihre Macht gesehen, und es hat etwas in uns freigesetzt, eine Liebe und Hingabe, die durchaus selbstzerstörerisch sein könnte. Ich glaube zwar nicht, dass sie uns töten wird, wenn sie zurückkommt, aber ich könnte mich auch irren. Wir alle könnten uns irren.“

„Klingt, als würdest du in einer Glaubenskrise stecken, mein Freund.“

Plötzlich schaute Bennet nervös, als habe er sich verrechnet. „Ich meine … Also, ich bin ihr immer noch …“

Sebastian hob die Hand und unterbrach ihn. „Ich meinte das nicht als Vorwurf. Natürlich zweifelst du das alles an. Alles, was du gesagt hast, entspricht zu hundert Prozent der Wahrheit. Solche Gedanken mache ich mir selbst jeden Tag tausendmal.“

Bennet entspannte sich. „Und, wie gehst du damit um?“

„Ich … glaube, nehme ich an. Ich möchte glauben, dass alles gut ausgeht, dass wir sie finden und nach Hause holen werden. Du bist hier nicht allein, Bennet.“

Bennet leerte sein erstes Bier und stellte die Flasche auf den Couchtisch. „Du auch nicht. Ich hoffe, das weißt du.“

Sebastian lächelte. „Danke. Auf welchem Sender wird denn nun das Fußballspiel übertragen?“

„Keine Ahnung“, gestand Bennet. „Eigentlich mag ich Fußball überhaupt nicht. Ich bin vorbeigekommen, weil ich mich allein gefühlt habe und dachte, wir könnten zusammen abhängen. Hast du irgendwelche Videospiele? Ich bin ziemlich gut in …“

Bennets Telefon piepte im selben Moment, als das von Sebastian brummte. Sie schauten gleichzeitig auf ihr Display. Es war eine Nachricht von Forby.

Ich glaube, ich habe Darquise gefunden.
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WALKÜRE KEHRTE kurz nach neun wieder nach Grimwood zurück. Kaum hatte sie einen Fuß aus dem Wagen gesetzt, kam Xena zu ihr gerannt. Sie streichelte den Hund, bis er sich endlich so weit beruhigt hatte, dass Walküre die Haustür öffnen konnte.

Sie schaltete das Licht an, warf die Post auf den Tisch im Flur und fütterte Xena. Danach aß sie selbst ein paar Reste in der stillen Küche, spülte ihren Teller ab und ging nach oben, um sich zu duschen. Als sie aus der Dusche kam, traf eine Kurznachricht auf ihrem Telefon ein. Sie war von Temper Fray, der um ein Treffen am nächsten Tag bat. Walküre antwortete ihm und zog dann eine Pyjamahose und ein leichtes Top an. Auf dem Weg nach unten klingelte es an der Haustür.

Sie tappte barfuß durch den Flur und machte auf.

Draußen stand Tanith Low in Jeans und einem warmen, offenen Mantel über einem Prince-T-Shirt, das blonde Haar zerzaust.

Walküre machte einen Satz nach vorne und umarmte sie, so fest sie konnte.

„Heilige Scheiße“, keuchte Tanith.

„Ich habe dich so vermisst“, sagte Walküre in Taniths Schulter.

„Und ich vermisse meine Lungenflügel. Ich bin sicher, dass sie vor ein paar Sekunden noch da waren …“

Walküre ließ sie los, machte einen Schritt zurück und musterte sie von oben bis unten. „Du trägst die Haare kürzer. Gefällt mir. Wo bist du gewesen?“

„Fort.“

„Was hast du gemacht?“

„Dies und das.“

„Wie geht es dir?“

„Bin völlig fertig.“

„Ich will alles ganz genau wissen.“

Sie machte für jede von ihnen eine Tasse Tee, dann setzten sie sich mit untergeschlagenen Beinen auf die Couch.

„Sieh dich an“, staunte Tanith. „Bis du vorhin diese Tür geöffnet hast, hatte ich noch immer das Bild von dir im Kopf als … nicht als Kind, aber … als Mädchen. Aber du bist ja inzwischen eine richtige Erwachsene!“

„Im Prinzip schon.“

„Wie geht es Skulduggery?“

„Wie immer. Wir haben momentan ziemlich viel zu tun. Hast du schon mal von Abyssinia gehört?“

Tanith nickte. „Ich versuche, auf dem Laufenden zu bleiben. Stimmt es, dass sie Skulduggerys Ex ist?“

„Ja, genau.“

„Wow. Muss ein ziemlicher Schock für ihn gewesen sein, als seine ehemalige Freundin wieder aufgetaucht ist. Und wie ist es mit dir?“

„Wie ist was mit mir?“

„Irgendwelche Jungs, von denen ich wissen sollte?“

„Im Moment nicht“, antwortete Walküre. Sie holte Luft. „Aber es gibt ein Mädchen.“

„Wirklich?“ Tanith zog das Wort in die Länge, und ihre Augen wurden größer. „Du bist echt ein stilles Wasser. Seit wann denn?“

„Seit ein paar Monaten. Sie heißt Militsa Gnosis und ist Lehrerin an der Corrival-Schule. Totenbeschwörerin.“

„Oooh, ein böses Mädchen.“

Walküre lachte. „Nicht wirklich.“

„Dann hast du dich also komplett gedreht? Von jetzt an nur noch Frauen?“

„Oh, ich mag auch Jungs immer noch.“

„Du lässt dir nicht in die Karten schauen, was? Normalerweise kriege ich solche Dinge mit, aber du hast mich echt überrascht.“

Walküre zuckte mit den Schultern. „Du triffst die richtige Person zur richtigen Zeit und entdeckst ganz neue Seiten an dir selbst. Ehrlich gesagt war ich selbst ein wenig überrascht, aber so ist es.“

„Hast du es deinen Leuten gesagt?“

Walküre zögerte.

Tanith lächelte. „Verstehe, das ist meistens der schwierige Teil. Sich anderen Zauberern gegenüber zu outen, ist kein Ding – wir alle kennen das. Aber diese begrenzte Lebensspanne bedeutet, dass Sterbliche meist ein bisschen konservativer sind. Zumindest einige von ihnen.“

„Sie werden cool damit umgehen“, meinte Walküre.

„Ganz bestimmt.“

„Aber ich bin trotzdem nervös.“

„Natürlich.“

„Was ist mit dir?“, wollte Walküre wissen und lehnte sich zurück. „Jungs? Mädchen? Beides?“

„Weder noch. Bin zu beschäftigt für solche Ablenkungen.“

„Bist du deshalb wieder in Irland?“

Tanith nahm einen Schluck Tee und stellte dann ihre Tasse samt Untertasse auf den Couchtisch. „Ja.“

„Bist du in Schwierigkeiten?“

„Wann bin ich das nicht?“

„Kann ich dir irgendwie helfen?“

Tanith schüttelte den Kopf. „Ich habe mich da selbst reinmanövriert, also komme ich da auch selbst wieder raus.“

„Wie tapfer“, meinte Walküre. „Wie edel. Wie bescheuert. Wenn ich helfen kann, dann lass mich helfen. Du hast Freunde.“

„Das weiß ich“, sagte Tanith leise. Sie ließ ein paar Sekunden verstreichen, bevor sie weitersprach: „Hast du schon mal was vom Schwarzen Sand gehört?“

„Klar. Die Terroristengruppe in Afrika.“

Tanith gefiel diese Antwort nicht. „Es sind keine Terroristen, Wally. Du darfst nicht alles glauben, was die Sanktuarien erzählen. Es ist eine Widerstandsgruppe.“

„Und wogegen leisten sie Widerstand?“

„Also“, sagte Tanith und rutschte ein wenig im Sofa hin und her, „China will die Kontrolle über das afrikanische und das australische Sanktuarium, nicht wahr? Ich meine, das ist ja ziemlich offensichtlich.“

„Klar“, stimmte Walküre ihr zu. „Sie kontrolliert bereits eine Wiege der Magie – und würde nur zu gerne alle drei beherrschen.“

„Aber sie tut nicht wirklich etwas dafür, oder? Sie hätte gerne die Kontrolle – aber sie versucht nicht, die Kontrolle zu übernehmen. Das käme einer Kriegserklärung an eure Verbündeten gleich, und so weit geht sie nicht.“

„Richtig.“

„Aber das stimmt nicht.“

„Tanith …“

„Hör mir zu. Ich könnte dir Beweise liefern, aber das ist nicht dein Kampf. Ich will, dass du verstehst, warum ich tue, was ich tue. Sie kann die Sanktuarien nicht einfach übernehmen – so gerne sie es auch tun würde –, und deshalb geht sie raffiniert vor. Soweit ich es beurteilen kann, konzentriert sie sich zuerst auf die drei afrikanischen Sanktuarien. Sie hat Spione und Doppelagenten, die mit wirklich verblüffenden Machenschaften versuchen, die Ältestenräte zu stürzen und mit Chinas eigenen Leuten zu besetzen. Dann werden sie ihr als Oberster Magierin die Treue schwören, und sie kann sich auf Australien konzentrieren.“

„Und der Schwarze Sand …?“

„Der Schwarze Sand leistet Widerstand“, erklärte Tanith. „Er wirkt ihren Machenschaften entgegen, wann immer sich die Möglichkeit dazu bietet.“

„Und du hast dich ihnen angeschlossen, habe ich recht?“

„Sie brauchten Kämpfer, und ich …“

„Du musstest irgendwohin“, beendete Walküre den Satz.

Tanith wandte den Blick ab. „Ich fühlte mich verloren“, gestand sie. „Nach dem, was mit Grässlich und Billy-Ray passiert war … Ich konnte nicht bleiben, verstehst du? Ich suchte nach einem Kampf, und sie haben mir einen geboten. Aber vor ein paar Monaten verhafteten Truppen des Sanktuariums zahlreiche Freunde und Familienmitglieder von Angehörigen des Schwarzen Sands. Unschuldige Menschen, Wally.“

Walküre runzelte die Stirn. „Sie wurden bestimmt von Sensitiven verhört“, wandte sie ein. „So unschuldig können sie also nicht gewesen sein.“

„Sie kannten die Hintergründe, aber waren nicht daran beteiligt. Und die Sanktuarien – die keine Ahnung haben, dass wir das alles für sie tun, damit sie unabhängig bleiben – haben beschlossen, an ihnen ein Exempel zu statuieren und jeden von ihnen zu dreißig Jahren Gefängnis zu verurteilen.“

„Dann bist du also hier, um China davon zu überzeugen, sie freizulassen?“

„Nein“, antwortete Tanith. „Das würde niemals funktionieren, und sie wäre ohnehin nicht interessiert. Ich bin hier, um den Anführer des Schwarzen Sands im Tausch gegen die Leute anzubieten, die sie verhaftet haben.“

„Den Anführer des Schwarzen Sands“, wiederholte Walküre.

„Ja.“

Walküre schloss die Augen. „Tanith, bitte sag jetzt nicht, dass du dieser Anführer bist.“

„Das kann ich nicht, Wally.“

Walküre stöhnte. Sie stellte ihre Tasse auf den Tisch und beugte sich vor. „Sie werden dich ins Gefängnis werfen. Und nicht in eines der guten. Vielleicht Ironpoint oder Coldheart, wenn es der Kontrolle des Sanktuariums unterstehen würde.“

„Ich weiß.“

„Die anderen Häftlinge werden dich umbringen. Du würdest keine Woche überstehen.“

„Oh, ihr Kleingläubigen“, sagte Tanith mit einem nicht sehr überzeugenden Lächeln. „Ich würde mir locker zwei Wochen geben.“

„Lass mich mit China reden. Mich und Skulduggery. Wir regeln das.“

„Das könnt ihr nicht“, widersprach Tanith. „Die Sache ist größer als eure Freundschaft mit ihr, Wally. Du kennst sie. Von ihrem Standpunkt aus gesehen hat sie keine andere Wahl, als sich der Öffentlichkeit gegenüber skrupellos zu zeigen und mich ins schlimmste Gefängnis einzusperren, das es gibt. Die Tatsache, dass sie mich hasst und ich sie hasse, hat damit nichts zu tun. Sie hat ihren Weg eingeschlagen, so wie ich meinen.“

Walküre blinzelte. „Aber … Okay, warte mal. Warum bist du hier? Ich meine, was für einen Plan hast du?“

„Das habe ich dir gerade gesagt.“

„Nein, du hast mir von irgendeinem bescheuerten Plan erzählt, bei dem du ins Gefängnis gehst. Ich meine den cleveren Plan, bei dem all das geregelt wird und du nicht ins Gefängnis gehst.“

„Dieser Plan existiert nicht.“

„Noch nicht – aber das liegt nur daran, dass du gerade erst damit zu mir gekommen bist. Ich werde einen cleveren Plan entwerfen. Und Skulduggery wird … nun, er wird aufpassen, während ich einen cleveren Plan entwerfe.“

„Skulduggery ist wirklich nicht sehr clever, was Pläne betrifft“, pflichtete Tanith ihr bei.

„Tu es noch nicht“, bat Walküre. „Versprich mir das, okay? Gib mir ein bisschen Zeit, damit ich mir etwas ausdenken kann.“

„Ich weiß dein Angebot wirklich zu schätzen, Wally, aber du kannst nichts tun.“

„Gib mir Zeit.“

„Während wir uns unterhalten, hocken unschuldige Menschen in Gefängniszellen.“

„Auf ein paar Tage mehr kommt es nicht an“, meinte Walküre. „Sie haben Zeit, auf dem Gefängnishof Sport zu treiben. Eine Diät anzufangen, neue Freunde zu finden. Du solltest das nicht überstürzen.“

„Niemand überstürzt etwas, glaub mir.“

Walküre nahm Taniths Hand. „Hilf uns.“

„Wobei soll ich euch helfen?“

„Hilf uns bei dieser Sache mit Abyssinia. Wir brauchen jede Hilfe, die wir kriegen können. Es wimmelt nur so von fiesen Typen – sie sind in der Überzahl. Hilf uns, und wenn diese Geschichte bis dahin nicht geklärt ist oder wir keinen cleveren Plan haben, dann kannst du immer noch mit deinem bescheuerten Plan weitermachen.“

„Wally …“

„Gib mir eine Chance, dir zu helfen. Bitte.“

Tanith seufzte, und Walküre grinste zufrieden.
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TANITH STIEG auf ihr Motorrad und fuhr davon. Walküre schloss die Haustür ab, ging hinauf und legte sich ins Bett. Neben ihr rollte Xena sich auf dem Boden zusammen und begann kurz darauf zu schnarchen.

Fast zwei Stunden später wachte sie auf, weil Xena wie verrückt zwei Gestalten anbellte, die durch ihr Schlafzimmer stolperten.

Walküre sprang aus dem Bett; ihre Hände knisterten vor Energie. Dieses Schlafzimmer war nicht ihr Schlafzimmer – dieses Schlafzimmer lag mitten in einer Stadt, mitten in der Nacht. Autos brannten. Auf der Straße lagen Leichen, und in der Ferne waren Schüsse und Schreie zu hören. Und die stolpernden Gestalten waren die Darkly-Brüder.

Sie schüttelte die Magie von ihren Händen ab und kniete sich neben den Hund.

„Alles okay“, redete sie auf ihn ein. „Es ist nicht real. Alles okay.“

Xena hörte auf zu bellen, knurrte aber weiter.

Die Brüder änderten die Richtung, und die Stadt drehte sich um Walküre, sodass sie weiterhin zu sehen waren. Der Effekt war schwindelerregend.

Sie hatte das schon einmal erlebt – es war Teil einer Zukunftsvision, die sie häufig gehabt hatte –, aber noch nie auf diese Art, wo es nur um dieses eine Ereignis ging. Es fühlte sich … realer an. Eindringlicher.

Sie wusste, warum. Es kam näher. Es würde geschehen, und es würde bald geschehen.

Auger blutete stark. Omen schleppte ihn weiter. Sie wurden von Gestalten mit Helmen und schwarzen Körperpanzern verfolgt, die Gewehre im Anschlag hatten und über die Straße stürmten. Professionell. Unaufhaltsam.

Sie eröffneten das Feuer. Omen wurde von drei Kugeln getroffen und ging direkt zu Boden, ohne einen Laut von sich zu geben. Auger drehte sich um und wollte ihm helfen, als er durch einen erneuten Kugelhagel ins Straucheln geriet.

„Stopp“, knurrte Walküre. „Stopp.“

Die Vision wurde langsamer und erstarrte schließlich.

Walküre blieb stehen.

Das war neu. Das hatte sie noch nie zuvor getan – sie hatte nicht einmal in Betracht gezogen, dass sie es tun könnte.

Xena lief an ihr vorbei, schnüffelte an Omen, war aber verwirrt, als sie nichts als Leere vorfand.

Walküre ging auf die Gestalten mit den Gewehren zu, aber sie befanden sich jenseits der Wände des Schlafzimmers, und sosehr sie sich auch bemühte, die Vision zu verschieben, um sie näher heranzuholen: Sie ließ sich nicht bewegen. Sie bezweifelte jedoch, dass sie irgendetwas Neues von diesen Gestalten erfahren hätte. Sie trugen keine Dienstmarken, keine Abzeichen und keine Erkennungsnummern. Walküre wusste nur, dass sie schwer bewaffnet waren und dass sie Teenager umbrachten.

Die Vision begann zu flackern. Während sie sich allmählich auflöste, bekam Walküre Kopfschmerzen. Sie verzog das Gesicht, um dagegen anzukämpfen, schaute sich nach Hinweisen darauf um, wo sie sich befand, wo das Ganze passierte.

Passieren würde.

An der Straße jenseits der Wand hinter ihrem Bett war ein Wagen geparkt. Wieder flackerte die Vision.

Ihr blieb nur ein kurzer Moment, um einen Blick auf das Nummernschild zu werfen, bevor das Bild vollständig fortgewaschen wurde und sie gegen die Wand presste.

Oregon.

Omen Darkly würde in Amerika sterben.
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MITTAGSZEIT. Omen war fertig mit dem Essen, nahm seine Wasserflasche und machte sich auf die Suche nach jemandem, mit dem er sich unterhalten konnte. Mr Peccant kam vorbei und schaute Omen nur deshalb finster an, weil er ihn immer finster anschaute. Omen war davon überzeugt, dass sich das allmählich zu Peccants liebstem Hobby entwickelte.

Er fand Never zusammen mit Grey Keller auf einer der Bänke auf dem Gang im zweiten Stock. Sie lachten. Dann stand Grey auf, riss noch einen Witz und lachte wieder, während er davonging.

Omen schlenderte hinüber, nahm Greys Platz auf der Bank ein und zuckte mit den Augenbrauen.

Never schaute ihn fragend an. „Was ist mit deinem Gesicht los? Das ist gruselig, und es gefällt mir nicht.“

„Mein Gesicht stellt dir eine Frage“, antwortete Omen. „Es fragt, ob da irgendwas läuft, wovon ich wissen sollte.“

„Meine Antwort lautet: zweifellos. Da läuft eine ganze Menge, wovon du wissen solltest. Schulaufgaben sind da nur der Anfang.“

„Ich meine, mit Grey.“

„Was ist mit Grey?“

„Du und Grey.“

„Ach so“, sagte Never und trank einen Schluck aus seiner Wasserflasche. „Nein. Grey ist toll und alles, unbestreitbar süß, aber er ist nicht an mir interessiert.“

„Soll ich mal mit ihm reden?“

Never zog eine entsetzte Miene. „Über mich? Grundgute Güte, nein. Wie kommst du überhaupt auf so was?“

„Ich habe ein paar Kurse mit ihm. Wir unterhalten uns manchmal, und ich könnte ihm erzählen, wie cool du bist“, bot Omen an.

„Also, erstens weiß er, wie cool ich bin. Alle wissen, wie cool ich bin. Das sieht doch jeder. Zweitens, er interessiert sich nicht für mich, weil er sich für niemanden interessiert, soweit ich das beurteilen kann. Sich für Leute zu interessieren, ist einfach nicht sein Ding.“

„Ach“, sagte Omen. „Ich frage mich, wie das wohl sein muss.“

Never grunzte. „Ich bin sicher, es hat seine Nachteile, genauso wie alles andere. Apropos alles andere, irgendwelche Entwicklungen in deinem Liebesleben?“

„Nicht wirklich“, gab Omen zu. „Ich habe gestern Ornias Freund kennengelernt.“

„Ornia …“, sagte Never und kniff die Augen zusammen. Dann schnippte er mit den Fingern. „Sterbliches Mädchen aus Mevolents Dimension! Jetzt hab ich’s! Ja, und wie war ihr Freund?“

„Groß“, sagte Omen, „und ich bin ziemlich sicher, dass er sich mit mir prügeln wollte.“

„Na ja, er hatte dich ja gerade erst kennengelernt, da kann ich den Impuls schon verstehen.“

„Na, vielen Dank auch.“

Never grinste. „Hast du dich in die Brust geworfen und dich vor ihm aufgebaut?“

„Nein. Hätte ich das tun sollen?“

„Nicht wirklich. Guter Junge. Ich bin so stolz auf dich, Omen.“

„Ich weiß zwar nicht, warum, aber okay.“

Ein Mädchen aus der fünften Klasse, dessen Namen Omen nicht kannte, kam vorbei.

Sie lächelte Never zu. Never zwinkerte zurück.

„Ist das etwas, wovon ich wissen sollte?“

„Wir sind nur Freunde“, antwortete Never beiläufig.

„Sie hat mit dir geflirtet.“

„Woher willst du das denn wissen?“

„Hab ich in Filmen gesehen“, entgegnete Omen ein wenig defensiv.

„Du bist erstaunlich versiert in romantischen Komödien“, fand Never. „Aber wir sind wirklich nur Freunde. Vielleicht wird mehr daraus, vielleicht nicht. Wie auch immer.“

Omen ließ die Schultern hängen. „Du hast vielleicht ein Glück.“

„Ich weiß“, erwiderte Never. „Aber wieso noch mal genau?“

„Du bist bisexuell. Ich wünschte, ich wäre bisexuell.“

Never lachte. „Wir fühlen uns wohl betrogen, was?“

„Ja, irgendwie schon. Irgendwie kommt es mir so vor, als würde ich die Hälfte meiner potenziellen Angebeteten ausschließen, ohne überhaupt darüber nachzudenken. Wenn ich Jungs so mögen würde wie Mädchen, dann hätte ich zumindest die Chance, zu … zu … na ja, von noch mehr Leuten abgewiesen zu werden. Aber darum geht es nicht.“

„Ich würde mir deswegen keine Sorgen machen, Omen. Die meisten Zauberer werden irgendwann bi, weil sie es leid sind, Beziehungen aus einer traditionellen, sterblichen Perspektive zu sehen. Sie gestatten sich nach und nach, frei zu sein. Die Betonung liegt auf ‚nach und nach‘ – es braucht einfach ein wenig Zeit.“

„Aber was, wenn ich nicht bi bin?“, fragte Omen leise. „Was, wenn ich einer dieser Zauberer bin, die ihr ganzes Leben nur hetero oder schwul sind?“

Never tätschelte seine Schulter. „Das wäre auch nicht schlimm. Ich würde dich trotzdem zu Partys einladen.“

„Versprichst du es?“

„Omen, ich werde so viele Partys schmeißen, dass du dich gar nicht vor Einladungen retten kannst. Und ich will, dass du dabei bist, im Hintergrund herumstehst und vielleicht Canapés reichst. Ein Traum.“

„Ein Traum“, wiederholte Omen, und sie schlugen ihre Wasserflaschen genau in dem Moment aneinander, als es schellte.

„Mist“, murmelte Omen.

„Dir ist wohl gerade wieder eingefallen, welchen Kurs wir jetzt haben, stimmt’s?“

Statt zu antworten, grummelte Omen nur etwas Unverständliches, stand auf und trottete hinter Never her.

Sie hatten gerade ihre Plätze eingenommen, als Miss Wicked hereinkam.

Omen mochte Miss Wicked. Sie war unheimlich, aber auf eine gute Art. Oder zumindest auf eine überwiegend gute Art – aber dieses letzte Unterrichtsmodul würde nicht gerade seine Stärken zur Geltung bringen.

In der Klasse wurde es still, noch bevor Miss Wicked die Tür hinter sich schloss. Sie ging zu ihrem Pult, drehte sich auf dem Absatz um und schaute die Schüler an.

Madcap Fenton, ein selbst ernannter Klassenclown, stand auf, ging mit verwirrtem Gesichtsausdruck nach vorne und schrieb etwas an die Tafel. Omen schaute zuerst zu Never und dann zu Auger hinüber. Die beiden wirkten so überrascht, wie er sich fühlte.

Madcap schrieb das Wort TELEPATHIE und kehrte dann auf seinen Platz zurück.

Omen und die anderen Schüler starrten ihn an. Nach einem kurzen Augenblick zwinkerte Madcap und sagte: „Boah.“

Mit einem kurzen Zucken ihres Handgelenks fuhr Miss Wicked ihren Teleskop-Zeigestock zu voller Länge aus. Die Spitze mit dem winzigen Gummiball darauf zitterte nur wenige Zentimeter vor Diana Whists Auge. Miss Wicked schwang ihren Arm zurück und tippte mit dem Zeigestock gegen die Tafel.

„Telepathie“, sagte sie. „Die Übermittlung von Informationen von einer Person zu einer anderen mittels psychischer Verbindung. Dies kann die Form von Bildern, Worten oder einfachen Gefühlen annehmen – oder von allen drei Dingen gleichzeitig. Es können vollständige Unterhaltungen geführt werden, und Entfernung ist kein Hindernis. Gedanken lassen sich lesen. Geheimnisse lassen sich aufdecken. Kontrolle lässt sich ausüben.“

Sie ließ den Zeigestock in hohem Bogen von der Tafel zu Madcap schnellen. „Warum hast du dieses Wort geschrieben?“

„Ich … ich weiß es nicht“, stotterte er.

„Du hast es geschrieben, weil ich es dir aufgetragen habe. Ich bin in deinen Geist eingedrungen und habe dir die Anweisung dazu gegeben.“

October Kleins Hand wanderte ein wenig zaghaft nach oben. „Entschuldigung, Miss? Das ist doch eigentlich nicht erlaubt, oder?“

Miss Wicked schaute sie an.

October schluckte, aber es gelang ihr fortzufahren. „Sollten Sie einen Schüler nicht um Erlaubnis bitten? Bevor Sie in seinen Geist eindringen, meine ich.“

„Ihr habt mir die Erlaubnis erteilt, als wir dieses Modul begonnen haben“, entgegnete Miss Wicked, „oder zumindest haben es eure Erziehungsberechtigten getan. Hat denn niemand von euch das Formular gelesen, das ihr mit nach Hause genommen habt, damit sie es unterschreiben? Niemand? Ihr enttäuscht mich, Schüler. Ich dachte, ihr wärt starke, unabhängige Individuen. Da muss ich mich wohl geirrt haben.“

October runzelte die Stirn. „Meine Eltern hatten kein Recht, für so etwas ihre Erlaubnis zu erteilen.“

„Richtig, das haben sie auch nicht“, bestätigte Miss Wicked. „Aber sie haben es dennoch getan, nicht wahr? Denn bis ihr erwachsen seid und die Verantwortung für euch selbst übernehmt und für alles, was das mit sich bringt – einschließlich, aber nicht nur, das Kleingedruckte zu lesen –, werden weiterhin andere Leute die Entscheidungen für euch treffen. In diesem Falle haben sie mir die Erlaubnis erteilt, für die Zwecke dieses Moduls in euren Geist einzudringen. Das bedeutet, dass ich eure Gedanken lesen darf – von dem Moment an, wo ihr diesen Raum betretet, und zwar ohne vorherige Ankündigung. Also, und das meine ich ernst, räumt bitte eure Gedanken auf.“

Eine Welle des Errötens erfasste die Klasse und traf Omen mit besonderer Wucht. Selbst Auger starrte nur betreten auf sein Pult.

„Wir werden andere Aspekte streifen, die ein ausgebildeter Sensitiver in späteren Unterrichtsmodulen brauchen wird“, fuhr Miss Wicked fort. „Ihr bekommt die Möglichkeit, Telekinese, Pyrokinese und Astralprojektion auszuprobieren. Aber wir beginnen mit der Telepathie, denn darin liegt die wahre Macht. Außer reiner Kommunikation und der Möglichkeit, die Gedanken einer anderen Person zu lesen und ihren Geist zu kontrollieren, kann man damit die Erinnerungen eines Feindes beeinflussen, von dessen Körper Besitz ergreifen und sogar dessen Persönlichkeit verändern.“ Sie lächelte. „Was bedeutet es im Vergleich dazu schon, einen kleinen Energieblitz durch die Luft zu schleudern?“ Sie knallte den Zeigestock auf den Tisch und befahl: „Sucht euch einen Partner. Die nächste Stunde wird interessant werden.“
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UM DIE ECKE vom Enthauptungspfad, versteckt unter einem Torbogen, befand sich ein reizendes kleines Café mit Kuchen und Torten im Fenster. Über der Tür hing eine Glocke, die bimmelte, als Walküre hineinging. Es gab gerade einmal fünf Tische, und nur der ganz hinten in der Ecke war besetzt.

Militsa stand auf, als Walküre herüberkam.

„Hey, du“, begrüßte Walküre sie und gab ihr einen Kuss. „Bin ich zu spät?“

„Überhaupt nicht“, antwortete Militsa.

„Wirklich?“

„Natürlich bist du zu spät. Du bist immer zu spät. Aber das ist in Ordnung.“

Sie setzten sich, und Walküre sah sich um. „Hier war ich noch nie. Ist es gut?“

„Keine Ahnung.“

„Willkommen“, sagte der Kellner, als er an ihren Tisch kam. Er lächelte und reichte jeder von ihnen eine Speisekarte. „Als Tagesgericht haben wir heute Lauch-Kartoffel-Suppe. Möchten Sie etwas trinken?“

„Ich hätte gern ein Glas stilles Wasser“, bat Militsa.

„Ich auch“, sagte Walküre.

Wieder lächelte der Kellner. „Gerne. Kommt sofort.“

Er verbeugte sich kurz, drehte sich dann um und rauschte davon. Ein wenig dramatisch für ein Café am frühen Nachmittag, aber egal.

„Wie war dein Treffen mit Temper?“, erkundigte sich Militsa.

„Es hat noch nicht stattgefunden.“

„Oh, ich dachte, es war heute Morgen. Irgendeine Ahnung, worum es geht?“

„Nicht die geringste. Aber er tat sehr geheimnisvoll.“ Walküre zuckte mit den Schultern. „Ich werde es noch früh genug erfahren.“

„Und dann machst du dich auf den Weg nach Amerika?“

Walküre nickte. „Wir sind bestimmt nicht lange fort. Wir müssen nur diesen Oberon Guile finden und rauskriegen, ob er irgendwas mit dem vermissten Berater aus dem Weißen Haus zu tun hat. Alles in allem also nur ein ganz normaler Arbeitstag.“ Sie schenkte Militsa ein Lächeln.

Militsa schob eine rote Haarsträhne hinter ihr Ohr. „Irgendwas stimmt nicht.“

Walküre schaute sie fragend an. „Woher weißt du das?“

„Du hast diesen Blick in den Augen. Also, was geht dir im Kopf herum, hübsche Lady?“

„Ach, ich weiß auch nicht“, seufzte Walküre. „Alles Mögliche. Ich habe so viel am Laufen, dass ich kaum noch den Überblick behalte.“

„Dann sag mir, was dich gerade am meisten beschäftigt.“

„Ich glaube, im Moment sind es Omen und Auger. Ich mache mir Sorgen um sie.“

Militsa lehnte sich ein wenig vor. „Ist das wieder die Vision?“

„Letzte Nacht hatte ich noch eine. Es wird bald passieren.“

„Hast du eine Ahnung, wann?“

„Bald. Ein paar Wochen. Vielleicht Tage. Auf Omen wird geschossen, und er stirbt. Auf Auger wird ebenfalls geschossen, aber ich weiß nicht, was dann passiert.“

„Irgendwelche anderen Details?“

„Es passiert in Amerika.“

Militsa runzelte die Stirn. „Okay, dann sorgen wir dafür, dass sie in den nächsten Wochen nicht nach Amerika reisen – und retten damit ihre Leben.“

„Ich glaube, so einfach ist es nicht.“

„Natürlich ist es das“, beteuerte Militsa. „Du weißt besser als jeder andere, dass sich zukünftige Zeitabläufe bereits durch die geringste Korrektur verändern lassen. Wenn wir sie aktiv daran hindern, das Land zu verlassen, wird ihr gesamter Zeitstrahl vermutlich komplett anders verlaufen“, sagte sie.

„Vielleicht.“

Der Kellner kam zurück, präsentierte mit elegantem Schwung die Wasserflasche und füllte ihre Gläser. „Haben Sie sich entschieden?“, fragte er höflich.

Walküre griff nach der Speisekarte. „Oh, sorry. Mal sehen …“

„Lassen Sie sich Zeit“, sagte der Kellner. „Nur keine Eile.“

„Wie sind denn die Chickenwings hier?“, erkundigte sich Militsa.

Der Kellner zuckte mit den Schultern. „Gut.“

Militsa lachte. „Das klingt nicht sonderlich begeistert.“

Er seufzte. „Sie sind ausgezeichnet. Bestellen Sie sie ruhig, wenn Sie wollen.“

Walküre zog eine Augenbraue hoch.

„Okay“, sagte Militsa langsam. „Dann nehme ich die.“

Der Kellner notierte ihre Bestellung.

Walküre klappte die Speisekarte zu und gab sie ihm zurück. „Und für mich bitte die Hähnchenbrust.“

„Hervorragende Wahl“, gratulierte er mit breitem Lächeln. Dann verbeugte er sich, machte ein paar Schritte rückwärts, drehte sich um und verschwand Richtung Küche.

„Ich glaube, er steht auf dich“, mutmaßte Militsa.

„Ah, dann will er mich wohl beeindrucken, indem er unhöflich zu meiner Partnerin ist.“

„Ich mag es, wenn du mich so nennst.“

„Ich weiß“, sagte Walküre und lächelte sie an, bevor sie das Thema ihrer Unterhaltung wieder aufgriff. „Also, was treiben denn die Darkly-Brüder momentan so?“

„Das weißt du nicht?“

„Ich habe seit Wochen nicht mit Omen gesprochen.“

„Das solltest du aber“, mahnte Militsa. Wenn sie diesen missbilligenden Ton anschlug, kam die Lehrerin in ihr zum Vorschein. „Er ist so ein netter Junge, und es ist wirklich nicht fair, dass du dich nur dann nach ihm erkundigst, wenn du ihn wieder mal in etwas verwickelt hast, was ihn töten könnte.“

„Ich rede nicht nur dann mit ihm“, protestierte Walküre ein wenig defensiv. „Es ist nur … Ich habe einfach sonst keinen Grund, mit ihm zu reden.“

„Freundlichkeit genügt nicht als Grund?“

„Wir sind ja nicht unbedingt Freunde. Er ist vierzehn.“

„Fünfzehn.“

„Wann ist er fünfzehn geworden?“

„An Neujahr.“

Walküre blinzelte. „Meinst du, ich sollte ihm eine Geburtstagskarte schicken?“

„Fast zwei Monate später? Eher nicht. Und man muss auch nicht befreundet sein, um freundlich miteinander umzugehen.“

Walküre seufzte. „Ja … wahrscheinlich. Wirst du mir nun erzählen, wie es ihnen ergangen ist?“

„Omen hat wie immer Probleme im Unterricht, weil er sich nicht genügend anstrengt, und außerdem versucht er herauszufinden, was er mit seinem Leben anfangen will. Und Auger … Auger ist der Auserwählte. Er ist unterwegs und erledigt Aufgaben für Auserwählte, erlebt Abenteuer, riskiert sein Leben, kämpft gegen Schurken …“

„Wieso erlaubt die Schule solche Dinge?“

Militsa zuckte mit den Schultern. „Was haben wir denn für eine Wahl? Außerdem sehen das alle – und damit meine ich die Schule und seine eigenen Eltern – als wesentlichen Bestandteil von Augers Ausbildung und Entwicklung an. All das dient der Vorbereitung auf diesen bedeutenden Tag, wenn er dem König der Nachtländer gegenübertreten muss.“

„Keine Sorge“, beschwichtigte Walküre, „wir haben ein Auge auf alles, was mit Abyssinia zu tun hat, und wenn Caisson tatsächlich vom Prinzen zum König der Nachtländer aufsteigt, werden wir eingreifen.“

„Und was tun?“

„Etwas unglaublich Drastisches und Tollkühnes, das die Zukunft verändern wird – sodass Auger niemandem gegenübertreten muss.“

„Aber dazu müsst ihr Caisson erst mal finden“, konterte Militsa. „Wenn ich mich nicht sehr irre, fliegt das Coldheart-Gefängnis noch immer irgendwo herum, und keiner von euch hat auch nur eine Ahnung, wo er suchen soll.“

„Das Aufspüren von entführten Gefängnissen ist nicht mein Job.“

Die Tür öffnete sich, und ein Mann betrat das Café. Militsa saß mit dem Rücken zum Eingang, aber ihre Augen weiteten sich, und sie setzte sich auf.

„Tod“, flüsterte sie.

Walküre nahm ihre Hand und streichelte sie. „Schon gut. Es besteht keine Gefahr. Nur ein Vampir.“

Der Vampir kam an ihren Tisch. Er hatte dunkle Haare, feine Züge und eine dünne Narbe, die über eine Seite des Gesichts verlief. Mit leiser Stimme sagte er: „Bitte verzeiht die Störung.“

„Lange nicht gesehen“, sagte Walküre. „Militsa, das ist Dusk. Er hat schon ein paarmal versucht, mich zu töten, und einmal hat er mich gebissen. Aber offensichtlich habe ich mich nicht in einen Vampir verwandelt. Und jetzt sind wir cool. Glaube ich. Sind wir cool?“

„Oh, ja“, bestätigte Dusk. „Cool.“

Militsa lächelte ihm zu. „Hallo.“

„Hallo“, erwiderte Dusk. „Walküre, auch wenn wir … cool … sind, möchte ich mich für mein Verhalten in der Vergangenheit entschuldigen.“

„Deswegen bist du hier?“

„Nein, aber ich will meine Fehler wiedergutmachen, und wenn sich dazu eine Gelegenheit bietet, nutze ich sie.“

„Mach dir deswegen keine Gedanken“, beruhigte Walküre ihn. „Ich meine, wer hätte nicht schon versucht, mich umzubringen, oder?“

Dusk lächelte schwach. „Das könnte durchaus der Fall sein, aber bei unserer ersten Begegnung befand ich mich in einem Prozess, für den wir Vampire keinen Namen haben.“

„Oooh“, sagte Militsa und errötete.

Dusk schaute, als fühle er sich unbehaglich, und Walküre runzelte die Stirn. „Was? Um was geht’s?“

„Ich … ich habe davon gehört“, sagte Militsa und blinzelte Dusk zu. „Entschuldigung.“

„Entschuldige dich nicht bei ihm. Er hat versucht, mich umzubringen. Schon vergessen?“

Militsa beugte sich vor und sagte leise: „Ungefähr drei bis vier Wochen pro Jahr ist die menschliche Seite eines Vampirs dominant. Sie reden nicht gern darüber.“

„In höflicher Gesellschaft“, meinte Dusk.

Walküre verschränkte die Arme. „Dann war also deine menschliche Seite dominant, als wir uns kennenlernten. Warum wolltest du mich dann unbedingt töten?“

Dusk zögerte und schaute Militsa an.

Sie räusperte sich. „Vampire sind eher kalte Wesen, sowohl körperlich als auch … emotional. Wenn Mr Dusk die Absicht hatte, dich umzubringen, dann lag das vermutlich eher an seiner menschlichen als an seiner vampirhaften Seite.“

„Ernsthaft?“, wunderte sich Walküre. „Das Schlimmste an einem Vampir ist also seine Menschlichkeit?“

„Ich fürchte ja“, gab Dusk zu.

„Wow“, sagte Walküre. „Das ist ja deprimierend für so ziemlich die gesamte Menschheit.“

„Ich würde gern mal mit dir reden“, bat Dusk. „Unter vier Augen, wenn du nichts dagegen hast. Es dauert auch nicht lange.“

Militsa stand auf. „Ich muss mal“, erklärte sie und ging zur Toilette.

Walküre deutete auf den Stuhl, und Dusk nahm Platz. „Worum geht es?“, wollte sie wissen.

„Jemand hat mich aufgesucht. Er sagte, sein Name sei Caisson.“

Walküre setzte sich auf. „Du arbeitest mit Abyssinia zusammen?“

„Nein“, antwortete Dusk. „Ich halte mich so weit wie möglich aus menschlichen Angelegenheiten heraus. Die Oberste Magierin wendet sich an mich und meine Mitvampire, wenn sie uns braucht, aber im Großen und Ganzen lässt sie – und damit auch die Stadtwache – unseren Bezirk in Ruhe. Mir gefällt diese Regelung, und ich möchte nicht, dass sich etwas daran ändert.“

„Was wollte Caisson dann von dir?“

„Er ist zu mir gekommen, weil er von unseren Interaktionen gehört hat, und er will dich sehen. Er hat mich gebeten, dir das auszurichten.“

„Warum will er mich sehen?“

„Keine Ahnung.“

„Warum glaubt er, dass ich mich darauf einlasse?“

„Er sagte nur, dass ihr beiden ja nicht unbedingt Feinde seid und du deshalb keinen Grund hättest, es abzulehnen.“

„Hm“, machte Walküre. Da war etwas dran.

„Er würde dich gerne am Samstag um zehn im Vampirviertel treffen. Hier ist die Wegbeschreibung.“ Er schob ihr einen zusammengefalteten Zettel hin. „Natürlich erwartet er, dass du alleine kommst.“

„Natürlich.“

Dusk stand auf. „Ich möchte mich nochmals für mein Verhalten in der Vergangenheit entschuldigen.“

„Okay … und ich entschuldige mich für … du weißt schon …“ Sie deutete auf sein Gesicht.

Dusk lächelte. „Für meine Narbe kannst du nichts. Die Schuld daran haben Billy-Ray Sanguine und sein Rasiermesser, das bleibende Narben hinterlässt.“

Walküre zeigte ihm die Innenfläche ihrer rechten Hand. „Ich weiß, glaub mir.“

Dusk nickte nur, dann stand er auf und wandte sich zum Gehen.

„Was hast du gesehen?“, fragte sie plötzlich.

Er blieb stehen.

„Als du mich gebissen hast … Du hast zu Billy-Ray Sanguine gesagt, du hättest etwas in meinem Blut gesehen. Er sagte, das sei Strafe genug gewesen. Was war es?“

Dusks Antwort kam langsam. Bedächtig. „Es ist vielleicht besser, wenn du es nicht weißt.“

Sie lachte. „Nein, die Antwort reicht mir nicht.“

„Es gibt Geheimnisse, die wir sogar vor uns selbst verbergen, Walküre. Wir müssen es tun, um in dieser Welt zu überleben.“

„Ernsthaft? Selbst jetzt noch, nach Darquise, nach alldem? Willst du mir etwa sagen, dass es noch etwas Schlimmeres gibt?“

„Ich werde es dir sagen, wenn du es wirklich wissen willst. Aber ich rate davon ab. Ausdrücklich.“

Walküre musste lächeln. „Es gibt wirklich nicht mehr viel, was mich aus der Fassung bringen könnte.“

Er schaute sie an. „Nimm dir ein wenig Zeit. Wenn du in ein paar Tagen noch immer glaubst, du solltest es wissen, komm zu mir. Dann werde ich dir sagen, was ich gesehen habe.“

Der Kellner kam an den Tisch, bevor Walküre antworten konnte, und Dusk nutzte die Gelegenheit, um zu gehen. Nachdem er Militsas Teller lieblos auf den Tisch geknallt hatte, servierte er Walküres Essen mit großer Behutsamkeit.

„Bitte sehr“, sagte er mit warmer Stimme. „Sind Ihre Freunde gegangen?“

„Meine Partnerin ist auf der Toilette.“

Sein Lächeln wurde breiter. „Wenn das so ist, möchte ich einfach nur sagen – und ich hoffe, dass das nicht zu unverschämt ist –, also –, ich möchte sagen, dass ich ein großer, großer Fan bin. Allein die Tatsache, dass ich jetzt mit Ihnen rede, ist einfach umwerfend.“

„Okay“, sagte Walküre.

„Wäre es sehr dreist, wenn ich Sie um ein Autogramm bitten würde? Wäre das sehr schlimm? Bestimmt wäre das sehr schlimm.“ Er reichte ihr sein Notizbuch und einen Stift und wartete, noch immer strahlend.

Militsa kam zurück und setzte sich. Der Kellner ignorierte sie. Sie bemühte sich angestrengt, nicht zu lachen.

„Klar“, sagte Walküre widerwillig. „Für wen soll es denn sein?“

„Haecce. H-A-E-C-C-E. Vielen Dank.“

„Für Haecce“, murmelte sie und schrieb.

Er schaute zu, während sie schrieb. „Und könnten Sie bitte mit Darquise unterschreiben?“

Der Stift stoppte. Walküre schaute hoch. „Das mache ich nicht.“

„Ahh, nur dieses eine Mal.“

Sie klappte das Notizbuch zu und hielt es ihm hin. „Das mache ich nicht“, wiederholte sie.

Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. „Ich bitte Sie nur, Ihren Namen zu schreiben.“

„Das ist nicht ihr Name“, stellte Militsa klar.

„Wer hat dich denn gefragt?“, sagte der Kellner zornig.

Noch bevor sie wusste, was geschah, war Walküre von ihrem Stuhl aufgesprungen. Der Kellner lag mit dem Rücken auf einem der Tische, ihre Hand an seiner Kehle; hinter ihren Augen flammte Energie auf. Dann bemerkte sie, dass Militsa an ihr zerrte und versuchte, sie von dem Mann fortzuziehen.

Sie ließ los, und der Kellner rutschte zur Seite, fiel vom Tisch und warf dabei mehrere Stühle um.

„Wir essen irgendwo anders“, teilte Militsa ihm mit, als er sich aufrappelte. „Für dieses Essen zahlen wir übrigens nicht. Das kannst du deinem Chef erklären. Trinkgeld bekommst du auch keins. Ich gebe sonst immer Trinkgeld, weil ich Servicekräfte und Küchenpersonal schätze und weiß, dass ihr nicht gerade üppig bezahlt werdet. Aber du bekommst dieses Mal nichts. Ich denke, du weißt, warum. Wollen wir gehen, Liebes?“

„Ja“, antwortete Walküre ruhig. „Lass uns gehen.“

Militsa hakte sich bei ihr ein, und zusammen traten sie hinaus auf die Straße.

Sobald sie außer Sichtweite waren, blieb Militsa stehen und wandte sich Walküre zu. „Alles in Ordnung mit dir? Normalerweise brennen dir nicht so schnell die Sicherungen durch.“

„Mir geht es gut“, entgegnete Walküre. „Alles in Ordnung. Ich war einfach nur … ein bisschen wütend.“

Militsa nahm sie in den Arm. „Möchtest du irgendwo anders hingehen? Ich habe noch eine halbe Stunde Mittagspause. Hast du noch Hunger? Was willst du?“

„Ich will einen Muffin“, murmelte Walküre an Militsas Schulter.

„Wenn mein Baby einen Muffin will, dann bekommt mein Baby einen Muffin. Komm.“ Sie gingen weiter. „Worüber wollte Groß, Tot und Gutaussehend denn mit dir sprechen?“

Walküre lächelte. „‚Groß, Tot und Gutaussehend‘. Das gefällt mir.“

„Gut, nicht wahr? Ist mir beim Pinkeln eingefallen.“

„Du bist echt klug.“

„Ich bin schließlich Lehrerin.“

Dann gingen sie weiter, die Straße entlang, und hielten nach einem Laden Ausschau, in dem es Muffins gab.
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TEMPER FRAY räumte sein Schwert und die Uniform der Stadtwache in seinen Spind und zog sich für das Treffen Zivilkleidung an. Er schob sein Abzeichen in die Gesäßtasche seiner Hose und die Pistole in das Halfter unter seiner Jacke. Der Winter hatte immerhin ein Gutes: Er bot Polizisten wie ihm einen guten Vorwand, weite und dicke Jacken zu tragen.

Er nahm die Straßenbahn durch die Stadt. Temper mochte die Straßenbahn. Sie war ruhig, effizient und gut für die Umwelt. Genau wie er selbst.

Er grinste in sich hinein. Das war lustig.

Der Laden, in dem er sich mit seinem Kontaktmann verabredet hatte, hieß Das Kuriositätenkabinett. In einer Stadt in der Welt der Sterblichen hätte es bestimmt als eines dieser exzentrischen kleinen Geschäfte gegolten, das die anspruchsvollsten Kunden anzog – solche mit dunklen Vorlieben, auf der Suche nach geheimnisvollen Vergnügungen.

Aber hier in Roarhaven war dies nur einer von vielen Läden, in denen magischer Schrott verkauft wurde.

Temper nickte dem Mann hinter der Ladentheke zu und ging nach hinten, wo ein Surfer-Typ in fortgeschrittenem Alter mit struppigen Haaren verschiedene lackierte Masken über seiner Sonnenbrille anprobierte. Als er Temper kommen sah, versuchte er hektisch, die Masken in eines der Regale zu stecken. Dabei fiel eine auf den Boden und zerbrach.

„Maaaannnnn“, stöhnte der Surfer.

„Adam Brate?“, fragte Temper.

„Ja“, bestätigte Brate, den Blick noch immer auf die Einzelteile der Maske gerichtet. „Oh Mann.“

„Mach dir deswegen keine Sorgen“, sagte Temper rasch. „Ich komme für den Schaden auf.“

„Das ist eine Zeremonialmaske für Totenbeschwörer“, stellte Brate klar. „Sie ist mehr wert als mein Haus.“

„Wenn das so ist, sollten wir uns hier drüben weiter unterhalten“, meinte Temper und ging voran in die hinterste Ecke des Ladens. „Weißt du, wer ich bin?“

„Ja, Alter, ich weiß, wer du bist. Natürlich weiß ich das. Schließlich habe ich dich ja kontaktiert, oder? Du bist der Verräter.“

Temper ließ es durchgehen. „Ja, das könnte man so sagen.“

„Genau, und deshalb hab ich ja angerufen. Ich dachte … du würdest die, äh, Konsequenzen dessen, was ich dir zu sagen habe, erkennen.“

„Klingt beunruhigend.“

„Ja, das ist es auch“, bestätigte Brate. „Zumindest glaube ich, dass es das ist. Ich kenne nicht die ganze Geschichte, und du weißt bestimmt mehr darüber als ich, aber … Ich musste es einfach jemand erzählen. Seit Jahren bin ich … also, ich bin strenggläubig, verstehst du? Meine Familie glaubt an die Gesichtslosen, wir gehen zur Kirche, sprechen die Gebete, bringen Opfergaben, lesen im Buch der Tränen …“

„Es kommen noch ein paar Freunde von mir“, unterbrach Temper ihn. „Sie werden das auch hören wollen.“

Brate runzelte die Stirn. „Welche Freunde?“

„Vertrauenswürdige Freunde. Keine Angst, von ihnen hast du nichts zu befürchten.“

„Ich weiß nicht, Mann. Ich finde es sehr schwer, Menschen zu vertrauen. Ich bin von Natur aus paranoid, weißt du?“ Plötzlich wirbelte er herum. „Was zum Teufel ist das?“

„Das ist eine Wand, Adam.“

„Ach“, sagte Brate und beruhigte sich wieder. „Entschuldige. Ich habe nämlich auch einen Haufen Drogen genommen in meinem Leben. Deshalb sehe ich manchmal Dinge, die gar nicht da sind.“

„Gut zu wissen. Ah, da sind ja meine Freunde.“

Brate drehte sich um, als Skulduggery und Walküre hereinkamen.

„Das … das ist Skulduggery Pleasant.“

„Ja“, bestätigte Temper.

„Das sind Skulduggery Pleasant und Walküre Unruh.“

„So ist es.“

„Hm, ich weiß nicht. Ich weiß nicht. Ich meine, diese beiden … wo sie auftauchen, gibt es Ärger. Ich will nicht getötet werden, Mann.“

„Das wirst du auch nicht.“

Sie kamen herüber, und Temper nickte ihnen zu. „Skulduggery, Walküre, das ist der Gentleman, von dem ich euch erzählt habe.“

Brate streckte die Hand aus. Skulduggery schüttelte sie. „Alter. Mein Name ist Adam Brate. Ich weiß natürlich, wer du bist, und ich habe lange auf diesen Moment gewartet.“

Skulduggery neigte den Kopf zur Seite. „Tatsächlich?“

„Du hast ja keine Ahnung, Mann. Keine Ahnung. Ich brauche einfach jemand, der mich ernst nimmt. Jemand, der mir glaubt. Ich warne die Leute seit Jahren davor, aber keiner hört mir zu. Und jetzt, nach all der Zeit, seid ihr drei da.“ Er wandte sich Walküre zu und schüttelte ihr energisch die Hand. „Ich habe das Gefühl, als würde ich dich schon ewig kennen. Wirklich. Oh, entschuldige, dass ich eine Sonnenbrille trage. Kein Augenkontakt, weißt du. Das ist meine Tarnung. Ich glaube, es ist sicherer für mich, wenn ihr nicht wisst, wer ich bin.“

Walküre runzelte die Stirn. „Aber du hast uns doch gerade gesagt, wie du heißt.“

Brate hörte auf, ihre Hand zu schütteln. „Maaannnn, verdammt.“

„Adam hat ein paar wichtige Informationen für uns“, erklärte Temper. „Das hast du mir doch gesagt, nicht wahr, Adam? Lass uns zur Sache kommen.“

„Ja, Mann“, stimmte Brate ihm zu. „Okay. Also, ich habe Temper schon erzählt, dass ich bis vor Kurzem ein strenggläubiges Mitglied der Kirche der Gesichtslosen gewesen bin. Meine Familie in Kalifornien war fanatisch, und so wuchs ich auf. Als Erwachsener habe ich mich ein wenig vom Glauben entfernt, aber vor ein paar Jahren wurde die Wahre Lehre eingeführt, und ich kehrte zurück.“

Walküre runzelte die Stirn. „Die Wahre Lehre?“

„Frieden und Liebe“, erklärte Brate. „Die Idee, dass die Gesichtslosen die Überbringer von Wärme und Harmonie sind und nicht von Unterdrückung und Tod.“

„Ah“, sagte Walküre. „Du sprichst von der Großen Wende.“

„Ach ja?“

„So nennen wir es“, erläuterte Skulduggery. „Die Kirche musste ihre Philosophie ein wenig abschwächen, damit sie weiterpraktizieren durfte, und plötzlich redeten alle nur noch von Anmut und Licht.“

Brate schien darüber ein wenig verärgert. „Das ist eine … das ist eine echt zynische Art, die Geschichte darzustellen, Mann. Wärme und Harmonie sind immer Teil dessen gewesen, was die Gesichtslosen uns versprochen haben.“

„Vorausgesetzt, man betet sie an“, wandte Skulduggery ein.

„Na ja, das ist ja bei allen Religionen so“, meinte Brate. „Befolge unsere Regeln, bete unsere Götter an, und du wirst belohnt. Die Ungläubigen schmoren in der Art von Hölle, die in unserer Vorstellung existiert.“

„Ich glaube, wir schweifen ein wenig ab“, sagte Temper.

„Ja, ’tschuldigung. Meine Gedanken und Gefühle zu meiner Religion sind eigentlich nicht wichtig für das, was ich zu sagen habe. Ich glaube, das sind sie sowieso nicht. Keine Ahnung. Ich bin im Zwiespalt. Aber ich muss tun, was ich für richtig halte.“

Temper hoffte, dass sein Lächeln sowohl geduldig als auch ermutigend rüberkam. „Warum hast du uns herbestellt, Adam?“

„Erzbischof Creed“, sagte Brate und straffte die Schultern. „Er hat die Suche nach dem Kind der Gesichtslosen wieder aufgenommen.“

Temper ließ den Kopf sinken. „Verdammt.“

„Entschuldigung, die Suche nach wem?“, erkundigte sich Walküre.

„Das Kind der Gesichtslosen“, wiederholte Brate. „Der Nachkomme. Der Erbe.“

„Die Gesichtslosen hatten ein Kind?“, wunderte sich Walküre.

„Temper“, sagte Skulduggery, „willst du das übernehmen?“

„Das werde ich wohl müssen“, murmelte Temper. Dann holte er tief Luft und fuhr fort: „Der Legende nach waren die Gesichtslosen, als sie die Erde beherrschten – also damals, bevor die Urväter sich gegen sie erhoben –, nicht auf menschliche Hüllen angewiesen. Damals konnten sie anscheinend, aus welchen Gründen auch immer, in ihrer wirklichen Form in dieser Realität überleben. Doch dann müssen die Urväter irgendetwas unternommen haben, das die Umwelt unwirtlich machte, denn ab einem gewissen Zeitpunkt brauchten die Gesichtslosen menschliche Körper.“

Walküre nickte. „Ja, das habe ich mit eigenen Augen gesehen. Fahr fort.“

„Diese menschlichen Hüllen hielten allerdings nicht allzu lange. Sehr oft wurden die Körper völlig überstrapaziert, und die Gesichtslosen verließen sie, wechselten in den nächsten und den übernächsten und hinterließen so eine Spur ausgebrannter Körper. Aber manchmal gaben sie einen Körper schon frei, bevor er ausbrannte, und wenn das geschah, wurde die betreffende Person wieder ein normaler Mensch.“

„So weit habe ich das alles verstanden“, sagte Walküre. „Gut. Fahr fort.“

„Wir haben also ein paar ehemalige Hüllen, die in ihr altes Leben zurückkehren“, führte Temper weiter aus, „und im Großen und Ganzen ist alles beim Alten – bis auf die kleine Veränderung, die an ihrer DNA vorgenommen wurde. Nichts Offensichtliches. Nichts, das ihr Aussehen, ihr Verhalten oder ihre Persönlichkeit verändert. Nichts, wodurch sie auffallen. Diese ehemaligen Hüllen bekommen Kinder und geben ihren veränderten DNA-Strang an sie weiter. Von Generation zu Generation. Und damit tauchen wir aus dem Nebel der Geschichte auf, dringen in die schriftlichen Überlieferungen vor und kommen langsam in Richtung Gegenwart. Generation um Generation.“

Walküre schaute verwundert. „Dann gibt es also irgendwo unter uns Menschen mit der DNA von Gesichtslosen? Ernsthaft?“

Temper nickte. „Und Erzbischof Creed will sie finden.“

„Eigentlich will er nur einen finden“, korrigierte Skulduggery.

„Richtig“, bestätigte Temper. „Er sucht nach einem ganz bestimmten Menschen.“

„Um was zu tun?“, fragte Walküre.

„Das Ende der Welt herbeiführen“, sagte Brate, der unbedingt wieder an der Unterhaltung teilnehmen wollte. „Die Gesichtslosen zurückholen, Mann. Die machen dann reinen Tisch, damit ihre Jünger für alle Ewigkeit in Ekstase leben können – während der Rest von euch Heiden verbrennt.“ Sein Lächeln erstarb. „Was eindeutig nicht cool ist.“

Walküre stemmte die Hände in die Hüften. „Wie viele?“, wollte sie wissen. „Wie viele Menschen gibt es da draußen, die eigentlich von durchgeknallten Supergöttern abstammen?“

„Man nimmt an, dass einer von sieben diesen speziellen DNA-Strang in sich trägt“, antwortete Temper.

Walküre starrte ihn an. „Das … das sind ja ungefähr eine Milliarde Menschen. Es gibt eine Milliarde Menschen mit Genen von Gesichtslosen? Also … Jesus. Ich meine, wie verhindern wir, dass Creed sie findet?“

„Tja, er hat sie bereits gefunden“, sagte Temper.

„Was?“

„Er hat Tausende von ihnen gefunden, bevor seine Experimente gestoppt wurden. Zehntausende. Er hatte jahrhundertelang Experimente durchgeführt. Damals besaßen wir nicht die Terminologie, über die wir jetzt verfügen, aber im Prinzip hat er sogar zu der Zeit diese latenten Gene aktiviert. Da draußen gibt es also eine Person – statistisch gesehen muss es so sein – mit einem DNA-Strang, der stark genug ist, um das Kind der Gesichtslosen zu werden. Und sobald diese Person aktiviert ist, kann sie ihre Cousins nach Hause holen. Creed hat nur noch nicht die richtige Person gefunden.“

„Und was ist mit all den Leuten passiert, mit denen er Experimente veranstaltet hat?“

„Wir nennen sie die ‚Verwandten und Freunde‘“, sagte Skulduggery. „Creed hat ihre Gene aktiviert, was zu einer gewissen Transformation führte. Ihre Gesichter gingen … verloren.“

„Verloren?“, wiederholte Walküre.

„Sie sind zerschmolzen“, erklärte Temper. „Nur eine glatte Fläche blieb zurück. Keine Haare, keine Gesichtszüge, keine Augen und Ohren, kein Mund. Und soweit wir wissen, wurde auch ihr Geist ausgelöscht. Nachdem sie aktiviert wurden, brauchten sie nicht mehr zu essen und zu trinken. Sie standen … einfach nur da. Einige meiner besten Freunde stehen irgendwo in einem Bunker herum.“

„Deine Freunde?“

Temper lächelte schwach. „Ich war ein Jünger. Das wusstet ihr doch, nicht wahr?“

„Ja, das war uns klar.“

„Ich war ein Anhänger von Creed. Ich war jung und dumm, und ich wollte irgendwo dazugehören. Er sagte, von all meinen Freunden sei ich einer seiner Lieblinge. Sie hätten dieses Gen bei uns gefunden, und es sei stark. Wir seien Prachtexemplare. Creed aktivierte andere, entwickelte diese Technik oder Vorgehensweise und wandte dann das Gelernte bei uns an. Doch er scheiterte wieder und wieder. Wie gesagt, meine Freunde … Ich sah, wie sie weggeführt wurden. Sie waren ganz aufgeregt bei der Aussicht, dass sie vielleicht in das Kind der Gesichtslosen verwandelt würden. Als ich sie dann wiedersah, standen sie in einer Reihe, ohne Gesicht, und die Aktivierungen und Experimente gingen weiter. Also verschwand ich. Ich sagte mich von allem los und lief davon.“

„Um die Kirche zu übernehmen“, fügte Skulduggery hinzu, „musste Creed Jahre später beweisen, dass er seine alten Machenschaften aufgegeben hatte. Keine weiteren Aktivierungen. Keine Verwandten und Freunde.“

„Aber jetzt hat er wieder damit angefangen“, bemerkte Brate. „Dieses Religionsfreiheitsgesetz, das letztes Jahr verabschiedet wurde … es erlaubt ihm, mit immer mehr Dingen durchzukommen.“

„Wo findet das Ganze statt?“, fragte Skulduggery. „Wenn wir ihn auf frischer Tat ertappen oder zumindest einige dieser neuen Verwandten und Freunde finden können, hat die Oberste Magierin Sorrows genügend Beweise, um Creed zu verhaften.“

„Wir verhaften ihn nicht selbst?“, fragte Walküre überrascht.

„Das könnten wir, aber für so eine große Sache wäre es klüger, die Unterstützung der Sanktuarien zu haben.“

„Ich weiß nicht, ob ich da eine große Hilfe bin, Mann“, meinte Brate. „Ich weiß nicht, wo die neuesten Aktivierungen stattfinden. Es könnte in der Dunklen Kathedrale sein oder in einem ganz anderen Land. Die Kirche der Gesichtslosen hat ihre Versammlungsorte quasi überall.“

„Kannst du dich nicht ein bisschen umhören?“, bat Temper ihn. „Nicht zu auffällig. Nur mit den Leuten reden. Feststellen, was sie denken. Von der Kirche redet niemand mehr mit mir, und sie reden ganz bestimmt nicht mit den beiden hier.“

„Da hat er recht“, bestätigte Skulduggery. „Adam, eins sollte klar sein – wir verlangen nicht von dir, dass du dich in Gefahr begibst. Wir bitten dich nicht einmal, dich als Spion zu betätigen. Wir möchten nur, dass du ein paar beiläufige Unterhaltungen mit Leuten führst, die etwas wissen könnten. Verstehst du?“

„Klar, verstehe ich“, antwortete Brate. „Brauche ich so was wie einen Codenamen?“

„Ich glaube, du verstehst nicht.“

„Doch, doch, ich verstehe schon.“

„Okay.“

„Aber …“

„Nein.“

„Aber“, beharrte Brate, „ich glaube, ein Codename wäre eine gute Idee. Zum Beispiel … Condor. Oder Klapperschlange. Oder, äh …“

„Du brauchst keinen Codenamen, denn du bist ja kein Spion“, klärte Walküre ihn auf.

„Ich könnte mich tarnen.“

„Nein.“

„Ich bin echt gut im Tarnen. Ich wette, wenn ich mich verkleide, würdet ihr mich nicht erkennen. Ich spreche nicht von Sonnenbrillen, sondern von einer richtigen, kompletten Tarnung. So was wie ein Schnurrbart.“

„Du brauchst keine Verkleidung“, versicherte Walküre, „weil du dich mit Leuten unterhalten wirst, die du bereits kennst. Sie würden nicht mit dir reden, wenn sie dich nicht erkennen, oder?“

„Ah. Ja, das kann sein.“

„Vielleicht ist das doch keine so gute Idee“, murmelte Skulduggery.

„Nein, Alter, ich kann das“, versicherte Brate hastig. „Ich mache das. Ich versaue es bestimmt nicht. Niemand hat je an mich geglaubt. Niemand hat mir je etwas Wichtiges zugetraut. Mir hat überhaupt noch nie jemand etwas zugetraut. Aber ihr tut das. Ihr seht etwas in mir. Potenzial vielleicht. Wahren Mut, eine unbeugsame Entschlossenheit, kein Zweifel. Ich werde euch nicht enttäuschen. Skulduggery, Walküre, Temper – ihr seid meine drei Musketiere, wisst ihr? Und ich würde mich geehrt fühlen, wenn ich in diesen Notzeiten euer d’Artagnan sein könnte.“

Temper schaute Skulduggery an, und Skulduggery schaute Walküre an. Die schaute genervt.

„Na schön“, sagte sie. „Du kannst unser d’Artagnan sein.“

„Einer für alle!“, jubelte Brate.

„Tu das nicht“, mahnte Skulduggery.

„’tschuldigung.“
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„LEERT EUREN Geist“, sagte Miss Wicked.

Und irgendjemand murmelte: „Das ging schnell.“

Omen grinste, als die Klasse kicherte.

Dann wurden alle plötzlich still, und Omen wusste, dass Miss Wicked gerade einen ihrer Blicke zum Einsatz gebracht hatte. Er konnte es natürlich nicht sehen, denn er war voll und ganz damit beschäftigt, mit geschlossenen Augen dazusitzen.

Er hörte die anderen um sich herum. Ihre Schritte, das Knacken der Pulte. Die ganze Klasse beobachtete Auger und ihn, wie sie einander gegenübersaßen und versuchten, vollkommen lautlos miteinander zu sprechen.

Er brauchte sich nur zu konzentrieren, hatte Miss Wicked gesagt. Fokussieren. Bei Zwillingen war die Wahrscheinlichkeit, das hinzubekommen, höher als bei den meisten anderen. Ausnahmsweise konnte Omen den anderen einmal überlegen sein. Wenn er nur diese eine, einfache Sache schaffte.

Ah, verdammt. Er konzentrierte sich nicht. Er dachte zu viel nach.

Er hörte auf zu denken.

Hörte auf.


Es war nicht leicht.


Jedes Mal, wenn er versuchte, nicht mehr zu denken, hatte er das Gefühl, dass tausend Gedanken an die Tür seines Geistes klopften und lauthals Einlass verlangten.

Jetzt tat er es schon wieder. Er dachte über seine Gedanken nach. Verdammt. Also gut, er würde ab sofort definitiv damit aufhören. Definitiv.

Las Miss Wicked etwa gerade seine Gedanken? Überprüfte sie ihn? Nein. Das könnte das beeinträchtigen, was sie gerade versuchten. Das würde sie nicht tun. Er hoffte, dass sie das nicht tat. Er hoffte es.

Aber was wäre, wenn doch?

So viele Gedanken über sie, so viele Bilder, immer mehr. Sie überfluteten seinen Geist, unaufhaltsam und …

Tief durchatmen.

Nein, sie las seine Gedanken nicht. Entspannen. Konzentrieren. Den Geist leeren.

So leer wie eine Blechdose. Eine leere Blechdose, keine Dose voll mit Erbsen oder so was. Vielleicht waren irgendwann mal Erbsen drin gewesen, aber jetzt war gar nichts drin. Es war einfach …

So funktionierte das nicht.

Besser keine Dose. Ein Karton. Ein leerer Karton. Natürlich ein leerer Karton. Vielleicht war er irgendwann mal voll gewesen, aber jetzt war er leer. Vielleicht war er mal voller Erbsendosen gewesen.

Schon wieder Erbsen. Warum Erbsen? Warum dachte er bloß an …

OMEN!

Omen schrie auf und fiel von seinem Stuhl.

Er krachte auf den Boden, öffnete die Augen. Auger stand auf, ein erfreutes Lächeln auf dem Gesicht.

„Du hast es gehört, oder?“, fragte Auger. „Hast du es gehört?“

„Ich … ich habe es gehört“, bestätigte Omen.

„Das war so cool“, fand Auger und zog ihn hoch. „Es war wie ein natürlicher Tunnel zwischen uns. Hast du das gespürt?“

„Gut gemacht, meine Herren“, gratulierte Miss Wicked. „Auger, du hast etwas zu Omen gesagt. Omen, hast du geantwortet?“

Omen zögerte.

„Ich glaube, er war kurz davor“, antwortete Auger hastig. „Ich konnte fühlen, dass er gerade etwas sagen wollte, aber ich glaube, ich habe etwas falsch gemacht und die Verbindung unterbrochen.“

„Tatsächlich?“, murmelte Miss Wicked. „Omen, glaubst du, dass du diese Verbindung wiederherstellen könntest?“

„Wahrscheinlich nicht“, antwortete er.

„Würdest du es versuchen?“

„Ich … glaube schon.“

Es klopfte an der Tür. Kase steckte den Kopf hinein.

„Miss Wicked, entschuldigen Sie“, sagte er, „aber könnte ich, äh … Auger und Never werden gebraucht in der … der, ähm … Also, sie werden gebraucht.“

Miss Wicked hob fragend eine Augenbraue. „Sofort?“

Kase nickte. „Ja, dringend. Bitte, Miss.“

Sie seufzte. „Auger, Never – offenbar werdet ihr anderswo gebraucht. Ich hoffe, es dauert nicht lange.“

„Wir bemühen uns“, versicherte Auger, plötzlich ganz ernst, und die Klasse sah zu, wie er Never zur Tür hinausfolgte.

Alle wussten, was los war. Irgendetwas war passiert, etwas Schreckliches und Gefährliches, und nur Auger Darkly und seine Freunde waren dazu fähig, es aufzuhalten und die Situation zu retten. Die anderen konnten nur neidisch seufzen und sich wieder ihrer Arbeit widmen.

Nur Omen seufzte nicht mehr wirklich neidisch – er war mitten im Kampfgetümmel gewesen, und er wollte das auf keinen Fall noch einmal erleben. Die Situation retten bedeutete seiner Erfahrung nach meistens, dass man viel rennen und sich oft verstecken musste; dazwischen passierten ein paar wirklich unheimliche Dinge. Er war fünfzehn Jahre alt und ging zur Schule – da musste er schon genug rennen, sich verstecken und unheimliche Dinge erleben.
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WALKÜRE SCHLENDERTE durch die Flure der Corrival-Schule und lauschte auf die Stimmen hinter den Türen der Klassenräume. Sie fragte sich, ob sie selbst sich anders entwickelt hätte, wenn es diesen Ort schon gegeben hätte, als sie ein Teenager war. Vielleicht hätte es sie vor den Schwierigkeiten bewahrt, in die sie hineingeraten war; vielleicht hätte es auch alles nur noch schlimmer gemacht. Und vielleicht hätte sie Freunde in ihrem Alter gefunden. Das wäre wirklich seltsam gewesen.

Während sie darauf warteten, dass Fletcher sie empfangen konnte, hatte Walküre Skulduggery zu überreden versucht, sie zu dem Gespräch mit Omen zu begleiten. Er hatte den Kopf auf die Seite gelegt und ihr gesagt, er müsse mit jemand anderem reden – aber nicht, mit wem –, und war dann schnell verschwunden.

Sie hatte mit den Schultern gezuckt und war in die entgegengesetzte Richtung davongegangen. Soweit sie wusste, gab es niemand, mit dem er reden musste, und er tat einfach nur geheimnisvoll. Wahrscheinlich versteckte er sich irgendwo auf einer Toilette und wartete, dass die Zeit verging.

Die Vorstellung amüsierte Walküre für einen kurzen Moment, denn im Grunde war sie froh, dass er sich verdrückt hatte.

Es gab vieles, was sie ihm bisher noch nicht hatte erzählen können, und es machte ihr zu schaffen, dass sie ihn eigentlich über ihr bevorstehendes Treffen mit Caisson in Kenntnis setzen musste.

Aber so schrecklich es auch war, ihm etwas zu verheimlichen: Sie konnte es nicht riskieren, dass er Caisson verschreckte. Ein Teil von Walküre wollte ihm selbst eine Falle stellen, denn das würde letztlich auch Abyssinia in die Knie zwingen. Aber wenn nur die geringste Chance bestand, dass ein Treffen mit Caisson vielleicht eine Erklärung für alles bot, was geschehen war …

Außerdem war Caisson, wie Dusk gesagt hatte, kein wirklicher Feind. Soweit Walküre wusste, hatte Caisson nichts Falsches getan. Im Grunde genommen hätte man ihn sogar als Helden bezeichnen können: Schließlich hatte er vor vielen Jahren Mevolent getötet. Also würde sie noch ein kleines bisschen länger schweigen und es Skulduggery hinterher erzählen. Er würde das verstehen – da war sie sicher.

Militsa hatte ihr erklärt, wohin sie gehen musste. Als es schellte, stand sie direkt vor Omens Klasse. Die Schüler strömten schwatzend heraus und rissen die Augen auf, als sie an ihr vorbeigingen. Einige starrten sie überrascht an, andere wirkten fast schon verängstigt.

Ja, sie konnte das verstehen.

Und dann stand plötzlich Omen vor ihr. Seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, war er ein ganzes Stück gewachsen.

„Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag“, sagte sie.

Er schaute verwirrt. „Danke?“

„Ich war gerade in der Nähe und dachte, ich komme mal vorbei und schaue, was du so machst.“

„Du … bist vorbeigekommen, um mich zu sehen?“

„Na ja, eigentlich warten wir hier, bis Fletcher – also Mr Renn – uns irgendwohin bringen kann. Aber wo ich schon einmal hier bin, wollte ich kurz bei dir vorbeischauen. Ist das in Ordnung?“

„Klar“, versicherte Omen. „Ich bin nur … überrascht.“

„Warum? Wir sind doch Freunde, oder nicht?“

Er blinzelte. „Sind wir?“

„Sind wir nicht?“

„Ich meine, ja, okay, wir können Freunde sein, klar.“

„Gut.“ Sie gingen den Gang hinunter. Die Schüler traten zur Seite und machten ihnen Platz.

„Also, wie läuft es bei dir?“

„Super“, antwortete Omen. „Ja, super. Einfach … super.“

„Eine feste Freundin? Oder ein Freund?“

„Weder noch.“

„Haustiere?“

„Keine.“

„Bist du nervös wegen der Prüfungen?“

„Die sind erst im Juni.“

„Du solltest es so machen wie ich damals – leg dir ein Spiegelbild zu, das für dich lernt, und absorbiere hinterher alle Informationen. Oder schick einfach das Spiegelbild zu den Prüfungen.“

„Ja, das wäre cool. Aber das dürfen wir nicht. Sie haben Möglichkeiten zu verhindern, dass unsere Spiegelbilder uns dabei helfen.“

„Dann müsst ihr also die ganze Arbeit selbst machen?“

„Genau.“

„Das ist echt mies.“

„Ja, echt.“

Sie gingen weiter.

„Wie geht es Never?“, wollte Walküre wissen.

„Gut. Verbringt viel Zeit mit Auger und den anderen.“

„Ein guter Teleporter ist wirklich schwer zu finden“, meinte sie. „Begleitest du sie manchmal bei ihren Abenteuern?“

Omen lächelte schwach. „Nein, ich glaube, das ist nichts für mich.“

Walküre hob eine Augenbraue. „Ach ja? Seit wann das denn?“

„Ich glaube einfach nicht, dass ich das gut kann. Ich bin nicht wie Auger, und ich bin nicht wie du. Ihr seid etwas Besonderes, zielstrebig und all das, eben cool. Aber ich bin nur … Durchschnitt.“

„Daran ist nichts auszusetzen, Omen.“

„Ja, ich weiß.“

„Also“, sagte Walküre, denn sie fand, dass sie das Thema lange genug ausgespart hatte, „hast du irgendwelche Pläne?“

„Pläne?“

„Willst du irgendwo hinfahren, zum Beispiel?“

„Du meinst Urlaubspläne? Äh, nein, wir sind mitten im Schuljahr und …“

„Natürlich“, beschwichtigte Walküre ihn. „Natürlich. Hey, kannst du mir einen Gefallen tun? Kannst du dich aus Schwierigkeiten raushalten?“

„Wie bitte?“

„Schwierigkeiten“, wiederholte sie. „Wenn du dich einfach nur raushalten könntest, wäre das super.“

„In welchen Schwierigkeiten stecke ich denn?“

„In keinen.“

„Also … in welche Schwierigkeiten werde ich denn geraten?“

Sie lachte. „In gar keine! Mensch, du bist ja echt paranoid!“

„Ich bin mir nicht sicher, ob ich verstehe, um was du mich da bittest.“

Walküre drehte sich zu ihm um. „Okay, hör zu. Es ist etwas im Gang. Ein Fall. Es hat etwas mit Amerika zu tun oder, im weitesten Sinne, mit Amerikanern.“

„Brauchst du meine Hilfe?“

„Nein. Eigentlich brauchen wir das Gegenteil.“

„Ich soll euch … an etwas hindern?“

„Es wäre gut, wenn du dich einfach nur raushältst.“

Das verwirrte Omen eindeutig. „Aber ich bin doch gar nicht drin“, sagte er. „Ich weiß überhaupt nichts darüber und höre gerade zum ersten Mal davon. Ich weiß nicht einmal, was es überhaupt ist.“

„Ich kann verstehen, wenn das verwirrend ist.“

„Ah, gut, dann bin ich beruhigt.“

„Aber du musst mir etwas versprechen.“

„Ich … ich verspreche es. Darf ich trotzdem eine Frage stellen?“

„Nein.“

„Nur eine einzige.“

„Wenn du auch nur das Geringste darüber weißt“, entgegnete Walküre, „könntest du darin verwickelt sein, und das wollen wir doch nicht, oder?“

„Eher nicht.“

„Du konzentrierst dich einfach darauf, dass du ein paar langweilige, ganz gewöhnliche Wochen vor dir hast, und ich erkläre dir alles, wenn es vorbei ist, abgemacht?“

„Ja … in Ordnung.“

Sie lächelte. Endlich hatte sie etwas richtig gemacht. „Okay, Kumpel. Am besten gehst du jetzt wieder in den Unterricht.“

„Die Schule ist aus.“

„Ach. Müsst ihr normalerweise nicht nachsitzen oder so was?“

Er ließ die Schultern hängen. „Ja“, sagte er und trottete davon.






[image: Vignette]

WALKÜRE KLOPFTE an die Tür des Lehrerzimmers.

Militsa machte auf und grinste. „Na, das ist aber eine schöne Überraschung! Meine Süße holt mich von der Arbeit ab!“

Walküre blinzelte. „Eigentlich bin ich hier, um Fletcher zu treffen.“

„Nein!“ Militsa schnappte nach Luft und griff sich ans Herz. „Mr Renn! Versuchen Sie etwa, mir meine Freundin auszuspannen?“

„Ich werde sie zurückgewinnen, und wenn es das Letzte ist, was ich tue!“, trällerte Fletcher aus irgendeiner Ecke, wo Walküre ihn nicht sehen konnte.

Militsa grinste wieder und drückte Walküre einen schnellen Kuss auf die Wange.

„Er ist in einer Sekunde bei dir“, sagte sie. „Ich muss mich noch um ein paar Schüler kümmern, die Nachhilfe brauchen. Wir sehen uns morgen, meine Schöne.“

„Ja“, antwortete Walküre und drückte sie kurz, bevor sie sie gehen ließ.

Die Tür öffnete sich noch etwas weiter, dann stand Fletcher mit seiner lächerlichen Frisur vor ihr. „Hey“, grüßte er.

„Hey.“

„Lange nicht gesehen. Bist du allein?“

Walküre schüttelte den Kopf. „Skulduggery kommt auch, sobald er aufhört, sich geheimnisvoll zu geben.“

„Verstehe“, sagte Fletcher und führte sie in das inzwischen leere Lehrerzimmer. „Möchtest du was trinken? Wir haben leider keinen Tee mehr, aber ich kann dir einen Kaffee machen.“

„Ha, nein danke. Ich habe von eurem Kaffee gehört. Also, wie läuft es? Was macht das Leben?“

„Die Uhr tickt so vor sich hin. Und wo du jetzt hier bist … habe ich eine Frage.“

„Okay.“

Er zögerte. „Also … wir waren zusammen.“

„Ja, waren wir.“

„Wir hatten Spaß.“

„Jede Menge.“

„Du warst meine erste feste Freundin.“

„Und du warst mein erster fester Freund.“

„Es hat nicht so toll geendet.“

„Das stimmt.“

„Du hast mich betrogen.“

„Darauf bin ich nicht unbedingt stolz.“

„Mit einem Vampir.“

„Was sich als großer Fehler erwiesen hat.“

Fletcher nickte. „Gut, dass du das einsiehst.“

„Haben wir das nicht schon hinter uns? Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich mich schon tausendmal bei dir entschuldigt habe.“

„Dreimal“, korrigierte Fletcher sie.

„Nicht öfter?“

„Ich habe mitgezählt.“

„Dreimal scheint … weniger, als ich in Erinnerung habe.“

„Tja, es waren dreimal.“

„Ich glaube dir.“ Sie lächelte. „Ich habe das Gefühl, dass du um irgendein Thema herumredest. Aber dabei geht es nicht um Caelan, den mürrischen Vampir, hab ich recht?“

„Habe ich, äh … Bist du meinetwegen lesbisch geworden?“

Walküre lachte. Sie lachte wirklich herzlich. Sie hatte schon sehr lange nicht mehr so herzlich gelacht.

„Nein“, sagte sie, als sie sich wieder beruhigt hatte. „Nein, das hast du nicht, du Trottel.“

„Weil nie etwas darauf hingedeutet hat, dass du dich für Mädchen interessierst, als wir zusammen waren.“

„Warum auch?“

„Okay, aber … ist das neu? Ich meine, ich freue mich wahnsinnig für dich, wirklich. Militsa ist so cool und wirklich nett. Also, ich bin glücklich, dass du glücklich bist, eigentlich. Aber gab es … so was wie ein Erweckungserlebnis oder …?“

„Wow“, entfuhr es Walküre. „Eine Erweckung.“

„Ich weiß auch nicht, was ich eigentlich sagen will.“

„Sollen wir uns hinsetzen und alles durchgehen?“

Fletchers Miene hellte sich auf. „Würdest du das tun?“

„Nein“, stellte Walküre klar. „Ich mochte Jungs. Und ich wusste zu schätzen, wie Mädchen aussehen, aber ich habe sie erst auf diese Art wahrgenommen, nachdem ich ein wenig älter geworden war.“

„Es gab also keinen großen, lichten Moment, in dem dir das klar wurde?“

„Nicht wirklich. Nur eine zunehmende Gewissheit.“

„Und ist Militsa deine erste …“

„Ich werde nicht ins Detail gehen, Fletch.“

„Ja, klar, natürlich nicht. Grenzen.“

Sie lächelte. „Ich habe keine Grenzen, das solltest du inzwischen wissen. Aber ich werde deshalb nicht ins Detail gehen, weil Skulduggery gerade gekommen ist.“

„Ah“, sagte Fletcher und drehte sich zu Skulduggery um, der in der Tür stand. „Skulduggery, ich weiß, du stehst nicht auf Small Talk, also frage ich dich nur: Wo musst du hin?“

„Nach Seattle.“

„Seattle“, wiederholte Fletcher und klatschte in die Hände. „Heimat von Nirvana, Soundgarden und Jimi Hendrix. Ich könnte euch das Haus zeigen, in dem der erste Starbucks aufgemacht hat, der jetzt aber nicht mehr da ist, oder euch die Space Needle zeigen, die noch da ist, oder den Flughafen. Der auch noch da ist.“

„Wir müssen ein Auto mieten“, bemerkte Skulduggery, „also wäre der Flughafen praktischer.“

„Richtig“, antwortete Fletcher und kniff die Augen zusammen.

Nach einem Augenblick fragte Walküre: „Alles in Ordnung?“

„Ich habe versucht, es so zu machen wie Nero“, antwortete Fletcher. „Er muss keinen Körperkontakt mit anderen Leuten haben, um mit ihnen zu teleportieren. Aber ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, wie er das macht.“

„Nero ist ein Neoteriker“, erklärte Skulduggery. „Das bedeutet, dass er selbst überhaupt nicht weiß, wie das geht. Du solltest bei der altmodischen Methode bleiben.“ Er legte die Hand auf Fletchers Schulter. „Das kannst du am besten.“

Fletcher schaute auf seine Hand und lächelte. „Danke, Skulduggery. Deine Unterstützung bedeutet mir viel.“

„Ich warte nur darauf, dass du uns teleportierst.“

„Ach“, sagte Fletcher, und Walküre lachte.
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FLETCHER BRACHTE sie zum Sea-Tac-Airport und teleportierte sich dann wieder zurück. Also mussten sie ein Auto mieten. Vom Schnee auf der Straße war nur brauner Matsch an den Seitenstreifen zurückgeblieben. Sobald sie unterwegs waren, konnte Walküre Skulduggery endlich von Taniths Ankunft erzählen, von Alisons Hamster und ihrer erneuten Vision von Omen und Auger.

Nur über Caisson verlor sie kein Wort. Das würde sie bis nach dem Treffen für sich behalten.

„Ich habe diese Vision schon länger, schon bevor Abyssinia zurückgekehrt ist“, sagte Walküre, „und sie hat sich nicht besonders verändert. Auger ist noch immer verletzt, und Omen stirbt nach wie vor.“

„Je mehr Informationen wir darüber bekommen können, desto größer sind unsere Chancen, es abzuwenden“, erwiderte Skulduggery. „Als Letztes hast du erfahren, dass es hier in Amerika passieren wird – vermutlich in Oregon. Es ist naheliegend, obwohl ich mich da nicht festlegen will, dass unser aktueller Fall irgendwie mit dem zusammenhängt, was in unbestimmter Zeit mit den Darkly-Brüdern passieren wird. Daher würde ich vorschlagen, dass wir so weitermachen wie bisher und versuchen, so viel wie möglich über das in Erfahrung zu bringen, was gerade los ist.“

„Aber es ist gerade ziemlich viel los“, gab Walküre zu bedenken. „Wir müssen Alisons Seele heilen, herausfinden, was mit dem vermissten Berater von Präsident Flanery passiert ist, und Tempers Schmelzgesichter finden.“

„Die Verwandten und Freunde.“

„‚Schmelzgesichter‘ finde ich plastischer. Ich will nur sagen, dass wir nicht alles gleichzeitig erledigen können.“

„Natürlich können wir das“, widersprach Skulduggery. „Wir sind Schlichter. Wir sind Detektive. Wir haben einen unglaublichen Knochenbau.“

„Das alles steht außer Frage, aber laufen wir nicht Gefahr, etwas zu übersehen, wenn all diese Dinge unsere Aufmerksamkeit verlangen? Ich will nicht die Chance verpassen, Doktor Nye zu finden, nur weil wir gerade eine Spur zu Flanerys Berater verfolgen.“

Er schüttelte den Kopf. „Zwischen verschiedenen Ermittlungen hin- und herzupendeln, sorgt dafür, dass wir wachsam bleiben und keinen Tunnelblick entwickeln. Es ist gut, so beschäftigt zu sein.“

„Ich habe Omen gesagt, er soll in den nächsten Wochen nicht nach Amerika fahren“, ließ Walküre ihn wissen. „Glaubst du, das war eine gute Idee?“

„Ja.“

„Okay.“

„Es sei denn, du hast ihn dadurch ungewollt auf Kollisionskurs mit den Ereignissen gebracht, die du in deiner Vision gesehen hast.“

„Du meine Güte. Hältst du das für möglich?“

„Eher nicht.“

„Puhh.“

„Aber vielleicht doch.“

„Skulduggery, ich schwöre bei Gott …“

An einer Kreuzung bogen sie rechts ab. „Wenn es um Zukunftsvisionen geht, können wir nicht alles wissen“, meinte er. „Wir könnten genauso weitermachen wie bisher, und keine von deinen Visionen könnte tatsächlich eintreffen. Oder wir könnten jede Entscheidung anzweifeln, die wir von jetzt bis dahin treffen, und die Zukunft würde dennoch genauso sein, wie du sie vorausgesehen hast. Soweit wir wissen, gibt es unendlich viele mögliche Zukünfte, die von jedem gegebenen Moment ausgehen. Sensitive können eine dieser möglichen Zukünfte flüchtig sehen, aber es lässt sich unmöglich sagen, wie sehr sie mit der Zukunft übereinstimmt, die letztlich eintreffen wird.“

Walküre ließ seine Worte auf sich wirken. Sie sorgten nicht unbedingt dafür, dass sie sich besser fühlte. Im Gegenteil, sie war niedergeschlagen. Und das wiederum machte sie stutzig.

„Bin ich immer noch so amüsant wie früher?“, fragte sie plötzlich.

„Nein“, antwortete Skulduggery umgehend.

Sie warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. „Du hättest ruhig ein bisschen länger darüber nachdenken können.“

„In den vergangenen dreizehn Jahren hast du eine ganze Menge mitmachen müssen“, antwortete er. „Zuerst hast du herausgefunden, dass dein Onkel ermordet wurde, dann musstest du helfen, die Welt zu retten, dann bist du irgendwelchen transdimensionalen Supergöttern begegnet, bevor du erfahren hast, dass du diese besagte Darquise bist, wegen der alle Sensitiven so besorgt waren. Dann dachtest du, du würdest die Todesbringerin sein, anschließend tauchte Darquise auf und ergriff Besitz von deinem Körper. Dann bist du gestorben und musstest sie bekämpfen. Die nächsten fünf Jahre hast du in Amerika verbracht, um dich wieder zu erholen. Als du zurückkamst, musstest du deine Schwester vor einem Serienmörder retten, der dir die Schuld am Tod seines Serienmörder-Lehrlings gab. Und jetzt diese ganze Geschichte mit Alisons Seele … Aber ich glaube, irgendwo dazwischen hat es eine dreiwöchige Pause gegeben, bevor die Dinge allzu ernst wurden und in der du das gewesen bist, was man als ‚amüsant‘ bezeichnen könnte.“

Sie schnaubte wütend. „Wir haben sehr viel zu tun gehabt.“

„Ja, haben wir.“

„Und du meinst, ich sei zu … ernst geworden?“

„Es ist eine ernste Welt.“

„Das beantwortet nicht meine Frage.“

„Du bist so ernst, wie du sein musst“, befand Skulduggery. „Und so oberflächlich, wie du sein musst. Es ist ein Balanceakt. Wenn du zu sehr in die eine oder andere Richtung ausschlägst, fällst du vom Drahtseil herunter. Leute wie wir, Walküre, sind dazu bestimmt, über das Drahtseil zu balancieren.“

Sie nickte und schaute aus dem Fenster. „Ich glaube, ich bin nicht mehr so glücklich, wie ich es einmal war.“

„Es würde mich auch erstaunen, wenn du das wärst.“

„Ich habe Fragen. Zu allem, was passiert ist. Ich glaube, ich muss mit jemandem reden.“

„Du kannst mit mir reden.“

Sie lächelte. „Danke. Aber ich glaube, ich muss mit jemand anderem reden. Du bist … Ich meine das überhaupt nicht böse, aber …“

„Aber ich bin Teil des Problems“, beendete Skulduggery den Satz.

„Ja. Tut mir leid.“

„Das muss es nicht. Ich bin ein schlechter Einfluss, und das war ich schon immer. Du brauchst jemand Professionelles. Ein paar von Chinas Mitarbeitern gehören dem Obersten Sanktuarium an.“

Walküre schaute ihn an. „Vielleicht mache ich einen Termin.“

Er nickte. „Das ist bestimmt eine gute Idee.“

„Würdest du das selbst auch eines Tages machen?“

Er setzte den Blinker, und sie überholten einen langsamen Laster.

„Ich fürchte, ich bin schon über diesen Punkt hinaus“, sagte er. „Ich habe meine Dämonen, aber sie halten sich gegenseitig in Schach. Mein Geist befindet sich in einem ständigen, fein abgestimmten Chaos, und diesen Zustand würde ich nur sehr, sehr ungern unterbrechen.“

„Und du meinst, für mich ist es noch nicht zu spät?“

Er wandte sich ihr zu. „Deine Traumata haben dich zu der Person gemacht, die du bist, aber sie machen dich nicht aus. Du kannst mit ihnen leben, da bin ich sicher.“

Walküre nickte. Damit konnte sie sich zufriedengeben. Für den Moment.


Etwas über eine Stunde später trafen sie an ihrem Ziel ein. Ein Agent des amerikanischen Sanktuariums zeigte auf den Wagen auf der anderen Straßenseite, in dem Oberon Guile saß.

Walküre nickte dem Mann dankend zu, der sie ignorierte, und fuhr weiter.

„Ich glaube, der Typ war nicht sonderlich begeistert, den Fall an uns übergeben zu müssen“, vermutete Walküre, als sie parkten. „Können wir ihm nicht eine Packung Muffins oder so was schicken?“

„Nein.“

„Können wir denn wenigstens ein paar Muffins kaufen?“

„Klar.“

Sie stiegen aus, und Walküre ging mit einem breiten Lächeln quer über die Straße auf Oberons Wagen zu. Sie bedeutete ihm, das Fenster herunterzukurbeln, und als sie das Auto erreichte, glitt Skulduggery auf den Beifahrersitz, die Waffe auf Oberons Magengegend gerichtet.

Walküre beugte sich zu Oberon herunter. „Hände auf das Armaturenbrett, wenn es dir nichts ausmacht.“

„Das ist jetzt wirklich kein guter Zeitpunkt“, beschwerte sich Oberon, tat aber, was sie sagte. Er hatte einen Dreitagebart und sah aus der Nähe sogar noch besser aus. Und er hatte einen angenehmen Akzent und eine schöne, markante Stimme.

„Wer ist das dadrin?“, fragte Walküre. „Die Leute in dem Haus, das du beobachtest?“

„Ich beobachte niemand, Miss Unruh“, behauptete Oberon. „Ich sitze hier nur in meinem Auto.“

„Du weißt, wer ich bin.“

„Ich mag nicht der geselligste aller Zauberer sein, aber ich habe von dem Skelett-Detektiv und dem Mädchen gehört, das der Welt fast den Tod gebracht hätte.“

„Das ist einfach ein mieser Spitzname.“

Oberon schaute zu Skulduggery. „Können Sie bitte die Waffe wegnehmen? Ich bin nicht Ihr Feind.“

„Ich entscheide, was du bist“, stellte Skulduggery klar. „Meine Partnerin hat dir eine Frage gestellt.“

Oberon trommelte mit den Fingerspitzen auf dem Armaturenbrett. „Die Leute in diesem Haus gehen euch nichts an. Ihr wollt etwas von mir? Dann sagt mir, was es ist, damit ich dann einfach weiter hier sitzen kann. Und, Miss Unruh, könnten Sie vielleicht einsteigen? Ich möchte nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf uns lenken.“

Walküre schlüpfte auf die Rückbank und rutschte auf die andere Seite, damit sie Oberon ansehen konnte, während sie sich unterhielten. Sein Auto war sehr sauber.

„Bertram Wilkes“, sagte Skulduggery. „Du warst letzte Woche in seinem Haus.“

„Und?“

„Warum warst du da?“

„Vielleicht war ich sein Gast.“

„Dafür hätte er dich reinlassen müssen. Was schwierig wäre, wenn man bedenkt, dass er seit sechs Monaten vermisst wird.“

„Okay, ich bin eingebrochen“, gestand Oberon. „Er schuldet mir Geld.“

„Wie viel?“

„Ein paar Hundert.“

„Hast du es dir geholt?“

„Nein.“

„Wann hast du das letzte Mal mit ihm gesprochen?“

„Also, seit wann ist er verschwunden? Seit sechs Monaten? Sagen wir, ich habe seit sechseinhalb Monaten nicht mit ihm gesprochen.“

„Warum lügst du uns an?“, fragte Skulduggery.

„Ehrlich gesagt sehe ich wirklich keinen Grund, warum ich überhaupt irgendwelche Fragen beantworten sollte. Ich habe mit euren Sanktuariums-Angelegenheiten nichts zu tun. Ihr seid rechtlich nicht zuständig für mich.“

„Wir können dich verhaften.“

„Weswegen?“

„Behinderung von Ermittlungen. Verschwendung unserer Zeit. Mangelnde Kooperationsbereitschaft.“

Oberon stieß ein kurzes Lachen aus. „Seit wann ist das ein Verbrechen?“

„Wir sind Schlichter“, entgegnete Skulduggery. „Das bedeutet, dass wir unsere eigenen Verbrechen erfinden können.“

Oberon seufzte und kratzte sich an der Wange.

„Okay“, sagte er schließlich, „ich werde euch die Wahrheit sagen. Aber im Gegenzug müsst ihr auch was für mich tun. Ihr müsst mir helfen, in dieses Haus zu kommen.“

Walküre beugte sich nach vorne. „Wer ist dadrin?“

„Üble Typen“, antwortete er. „Möglicherweise haben sie meinen Sohn. Bisher konnte ich das nicht mit Sicherheit feststellen, denn ich bin alleine gegen neun von ihnen – aber gemeinsam mit euch beiden könnte ich es versuchen.“

„Warum sollten sie deinen Sohn haben?“, fragte Skulduggery.

„Ihr wisst, wer Wilkes war und welche Funktion er hatte, oder?“

„Präsident Flanerys persönlicher Berater.“

„Meine Ex und Robbies Mom, Magenta, ist eine Sensitive. Die Art, die darauf spezialisiert ist, andere Leute dazu zu bringen, Dinge zu tun, die oftmals deren eigenen Interessen zuwiderlaufen. Das ist ein sehr sonderbares Talent und einer der Gründe, warum wir uns getrennt haben. Sie ist kein schlechter Mensch, ganz und gar nicht, aber ich glaube nicht, dass sie einer kleinen Manipulation hier und dort widerstehen könnte, um ihren Willen durchzusetzen. Doch das tut im Augenblick nichts zur Sache.

Vor vier Jahren, direkt nach unserer Trennung, erwähnte sie etwas davon, dass sie einen Job bei einem sterblichen Politiker annehmen wollte – Flanery. Dieser Job war sehr gut bezahlt und nicht übermäßig zeitintensiv, sodass sie sich angemessen um Robbie kümmern konnte. Ich war nicht oft da, also sah ich ihn nur an Wochenenden und wenn ich gelegentlich in die Gegend kam. Das Arrangement war nicht perfekt, aber es funktionierte.

Magenta beeinflusste das Wahlverhalten von Senatoren, brachte Richter dazu, vorteilhafte Urteile zu fällen und dergleichen. Sie sagte, Flanery habe einen Ratgeber, einen Zauberer.“

„Wilkes“, sagte Walküre.

„Nein“, widersprach Oberon. „Wilkes kam später. Ich glaube, Flanery wusste nicht, dass Wilkes ein Magier war. Oder vielleicht doch, keine Ahnung – aber sein Ratgeber war jemand anderes.“

„Was hat dein Junge mit alldem zu tun?“, wunderte sich Skulduggery.

Oberons Kiefermuskeln spannten sich an. „Als Flanery sich um das Präsidentenamt bewarb, griff er immer häufiger auf Magentas Fähigkeiten zurück. Sie widersetzte sich, sprach davon zu kündigen. Und dann verschwand Robbie.“

Walküre riss die Augen auf. „Dein Sohn ist verschwunden, noch bevor Flanery Präsident wurde?“

„Inzwischen sind drei Jahre vergangen“, bestätigte Oberon. „Alle zwei bis drei Tage darf Magenta ein paar Stunden mit ihm verbringen. Wie ihr sicher wisst, habe ich den größten Teil dieser Zeit in einer Gefängniszelle verbracht. Daher wusste ich nicht, dass sie sich Robbie geschnappt hatten, bis ich aus Ironpoint entlassen wurde und einen Brief erhielt, den sie für mich hinterlassen hatten.“

„Warum warst du in Wilkes Haus?“

„Ich habe nach etwas gesucht, was ihr Detektive einen ‚Hinweis‘ nennt.“

„Bestimmt könnte deine Frau dir helfen …?“

„Ich hatte keine Gelegenheit, mit Magenta zu sprechen“, erklärte Oberon. „Ich komme nicht in ihre Nähe. Sie wird von der Siebenheit bewacht.“

Skulduggery schnaubte und drehte sich dann zu Walküre um. „Die Siebenheit sind …“

„Sieben sensitive Geschwister“, setzte Walküre den Satz fort, „die ständig eine psychische Verbindung zueinander unterhalten. Sie bewachen Menschen und Orte, sodass es fast unmöglich ist, sich an sie heranzuschleichen, ohne einen Alarm auszulösen.“

Skulduggery neigte den Kopf zur Seite. „Woher weißt du das alles?“

„Ab und zu komme ich mal raus“, erwiderte sie und wandte sich wieder Oberon zu. „Du glaubst also, dass dein Sohn in dem Haus auf der anderen Straßenseite festgehalten wird.“

„Ich weiß es nicht“, gestand Oberon und ließ ganz leicht die Schultern hängen. „Ich weiß nur, dass die Leute da drüben Zauberer und in die Sache verwickelt sind. Vielleicht ist Robbie bei ihnen, vielleicht auch nicht. Aber sie wissen definitiv mehr über das, was hier vorgeht, als ich. Wenn ihr also wissen wollt, wer hinter dem Ganzen steckt, wäre es eine gute Idee, mir zu helfen. Und ihr habt eigentlich keine Wahl, denn ich gehe jetzt da rein.“

Er stieg aus dem Wagen und schritt über die Straße Richtung Haus.

„Ich mag ihn“, gestand Walküre.

„Das dachte ich mir“, sagte Skulduggery. „Du gehst hintenrum, okay? Lass uns zumindest so tun, als seien wir Profis.“
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WALKÜRE TRAT krachend die Tür ein, sprang ins Innere, schwang ihre Elektroschocker, erwischte den ersten Typ am Kinn und den zweiten am Knie, am Rücken und dann im Gesicht. Sie stürzten beide zu Boden, und Walküre glitt aus der Küche auf den kurzen Flur hinaus. Von draußen vor dem Haus war lautes Krachen zu hören. Und viele Schmerzensschreie.

Eine Frau stürmte durch eine Tür, ohne zu schauen, wo sie hinlief. Walküre stieß ihr die beiden Schocker gegen die Brust, und mit einem Lichtblitz wurde die Frau nach hinten katapultiert.

„Alles klar“, hörte sie Skulduggery sagen.

„Alles klar“, antwortete sie.

Sie schnallte sich die Elektroschocker wieder kreuzförmig auf den Rücken und trat ins Wohnzimmer. Fünf Bewusstlose lagen hier auf dem Boden; nur ein Mann war noch bei sich, saß auf einem Stuhl und blutete aus einer gebrochenen Nase. Skulduggery und Oberon standen rechts und links neben ihm.

„Wie heißt du?“, fragte Skulduggery. Der Mann zog die Oberlippe hoch und wollte gerade antworten, als Skulduggery ihm ins Gesicht schlug. „Unverschämtheiten werden nicht geduldet – damit das von Anfang an klar ist. Ich bin Skulduggery, sie heißt Walküre und er Oberon. Wie ist dein Name?“

Der Mann spuckte einen Zahn aus und sagte: „Sleave.“

„Wo ist mein Sohn?“, wollte Oberon wissen.

Sleave runzelte die Stirn. „Woher zum Teufel soll ich das wissen? Wer ist denn dein Sohn?“

„Robbie. Sein Name ist Robbie.“

„Ah“, sagte Sleave, „dann bist du sein Dad. Keine große Familienähnlichkeit, wenn du mich fragst.“

„Wo ist er?“

Sleave hob abwehrend die Hände. „Ich verweise auf meine erste Antwort: Woher zum Teufel soll ich das wissen?“

„Ihr bringt ihn immer wieder woandershin, stimmt’s?“

„Das haben wir getan, ich und der Rest dieser Trottel. Jede Woche haben wir den Jungen an einen anderen Ort gebracht und auf ihn aufgepasst, ihm was zu essen gemacht, seine Launen ertragen und ihn zwei- bis dreimal in der Woche zu einem Treffen mit seiner Mom gefahren. Aber vor Kurzem wurde uns mitgeteilt, dass unsere Dienste nicht länger gebraucht werden. Das heißt, dass ich jetzt leider arbeitslos bin.“ Plötzlich war seine Stimme von Hoffnung erfüllt. „Ihr habt nicht zufällig irgendwelche anderen Kids, die wir entführen könnten, oder?“

Oberon stürzte auf ihn zu, doch Skulduggery hielt ihn zurück. Sleave lachte.

Walküre ging vor ihm in die Hocke. „Wie lange hast du diesen Job hier gemacht?“, fragte sie.

Sleave zuckte mit den Schultern. „Vier, fünf Monate.“

„Dann seid ihr also nicht die Ersten, die ihn durch die Gegend karren.“

„Und wir sind auch bestimmt nicht die Letzten.“

„Wer ist euer Boss?“

„Wir sind Freiberufler. Wir haben keinen Boss.“

„Wer hat euch dann beauftragt? Wer hat euch Anweisungen erteilt? Wem habt ihr Bericht erstattet?“

Sleave grinste. „Die Antwort auf all diese Fragen ist ein einziger Name, und ich werde ihn euch verraten – vorausgesetzt, ihr lasst uns gehen.“

„Ich fürchte, so läuft das nicht.“

„Dann solltet ihr vermutlich etwas daran ändern, wie es läuft. Ihr mögt hier reingeplatzt sein und uns alle in den Hintern getreten haben, manche auch zweimal, aber von meiner Position aus gesehen, habe ich die Macht.“

„Vorsicht“, mahnte Walküre. „Wir können jederzeit einen Sensitiven in deinen Kopf schicken, und wer weiß, was der anrichtet, wenn er einmal drin ist.“

Sleave schaute nicht allzu besorgt. „Ihr glaubt, ich hätte gegen solche Sachen keine Abwehr? Zugegeben, sie hält nicht ewig vor, aber ich halte durch, solange ich kann, allein schon aus Gehässigkeit. Ihr lasst uns laufen. Uns alle. Auch die Dummen. Nur dann nenne ich euch den Namen des Mannes, nach dem ihr sucht.“

Oberon hatte sich inzwischen zum anderen Ende des Zimmers begeben, und Skulduggery rückte seine Krawatte zurecht. „Das tun wir nicht“, sagte er. „Stattdessen wirst du uns seinen Namen nennen, und wenn wir uns davon überzeugt haben, dass du die Wahrheit sagst, dann lassen wir dich gehen.“

„Das hört sich schon besser an!“, fand Sleave. „Siehst du, Mädchen, so verhandelt man! Darf ich aufstehen?“

„Unbedingt“, sagte Skulduggery.

Sleave stand auf. „Mir gefällt Ihr Gegenangebot, Mr Pleasant, es hat Potenzial. Aber wir werden die Nummer von wegen hinterher freilassen nicht akzeptieren. Das Problem ist nämlich, dass wir zwar Kriminelle sind und daher unglaublich unzuverlässig – aber dass ihr zum Sanktuarium gehört und man euch deshalb absolut nicht trauen kann.“

„Du hast es anscheinend noch nicht gehört, aber wir sind jetzt Schlichter“, sagte Walküre. „Wir unterstehen niemandem.“

„Ach ja? Ich wusste gar nicht, dass Schlichter überhaupt noch ein Thema sind.“

„Waren sie auch nicht“, bestätigte Skulduggery. „Aber jetzt sind sie es.“

„Aber ihr arbeitet noch immer mit den Sanktuarien zusammen“, stellte Sleave fest. „Und das bedeutet, dass ihr an deren Regeln gebunden seid.“

„Nicht an alle.“

„Dann könnt ihr uns doch gehen lassen. Sobald ihr das tut, sage ich euch seinen Namen. Wenn ich es nicht tue oder lüge, könnt ihr uns zur Strecke bringen. Wir sind nicht so schlau, wie ihr vielleicht denken mögt, also werdet ihr keine große Mühe haben, uns zu finden.“

Skulduggery schaute zuerst zu Oberon und dann zu Walküre. Die zuckte mit den Schultern.

„Okay“, sagte Skulduggery schließlich. „Wir werden euch nicht verhaften.“

Wieder breitete sich ein Lächeln auf Sleaves Gesicht aus. „Ich wusste doch, dass man mit Ihnen reden kann. Das konnte ich in Ihren Augenhöhlen sehen.“

Er trat einen seiner bewusstlosen Freunde, bis der sich regte. „Hey! Hey, steh auf. Weck die anderen, oder schlepp sie nach draußen. Du hast zwei Minuten.“

Sie sahen schweigend zu, wie Sleaves Freunde entweder aufgeweckt oder durch die Hintertür gezerrt wurden. Es dauerte wesentlich länger als zwei Minuten.

Als sie verschwunden waren, zog Sleave seine Jacke an. „Es war sehr nett, euch alle kennenzulernen“, sagte er.

„Detektiv Pleasant, Sie sind ein überraschend vernünftiger Typ für einen Haufen Knochen in einem Anzug. Detektivin Unruh, Sie sind eine furchterregende Lady, und das ist alles, was ich dazu sage. Robbies Dad, ich weiß sonst nichts über Sie; deshalb sage ich nur, dass Sie sich einfach allgemein beruhigen sollten, dann mögen die Leute Sie vielleicht auch eher.“

Skulduggery holte seine Pistole heraus und zielte auf Sleaves Kopf.

„Der Name.“

Sleave hob langsam die Hände. „Wir sind ihm nur einmal begegnet“, sagte er. „Er kam zu uns, sagte, was er erwartete, wann wir wohin umziehen sollten, und erklärte, wie wir bezahlt würden. Wir haben ihn nie wieder gesehen und auch niemand anderen, der für ihn arbeitet.“

„Sein Name.“

„Crepuscular Vies.“

Skulduggery schaute Walküre und dann Oberon an.

„Nie gehört“, meinte Oberon.

„Das überrascht mich nicht“, sagte Sleave. „Ich hatte auch keine Ahnung, wer er war, und ich habe immer noch keine. Er ist groß, etwa so groß wie ihr, und trägt einen Anzug, Fliege und Hut. Aber es spielt eigentlich keine Rolle, was er anhat, denn sein Gesicht ist … Es ist einfach nicht richtig. Wenn ihr es seht, werdet ihr verstehen, was ich meine.“

„Nationalität?“, fragte Walküre.

Sleave lachte. „Das wisst ihr nicht? Irisch natürlich. Die bösesten Menschen auf der Welt sind Iren.“
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„WAS HÄLTST du von ihm?“, erkundigte sich Walküre, während sie im Diner darauf warteten, dass Fletcher sie abholte.

Auf Skulduggerys Fassade hob sich eine Augenbraue. „Von dem Kellner?“

„Von Oberon“, antwortete sie und trank einen Schluck Kaffee. Er war nicht gut.

„Er macht einen fähigen Eindruck“, meinte Skulduggery. Vor ihm stand ein Glas Wasser, das er nicht anrühren würde. „Er hat ein paar von Sleaves Leuten ohne großes Federlesen kaltgestellt.“

„Glaubst du ihm?“

„Ich habe keinen Grund, es nicht zu tun. Du etwa?“

„Nein, ich glaube ihm auch.“

„Dann ist es ja gut.“

Draußen war es stockdunkel, und im Diner saß außer ihnen nur noch ein weiterer Gast – ein betrunkener Typ in der Ecknische, der immer wieder aufstand, um traurige Country-Songs auf der Jukebox zu drücken.

Walküre nahm noch einen Schluck Kaffee. Er wurde nicht besser. „Glaubst du, dass er irgendwas über diesen Crepuscular Vies herausfinden wird?“

„Wahrscheinlich nicht“, meinte Skulduggery. „Oberons Beweggründe mögen echt sein, und er könnte nützliche Kontakte in der kriminellen Unterwelt haben, die uns auf eine Spur führen, aber wir müssen womöglich selbst ein wenig Zeit darauf verwenden, nach unserer morgigen Demonstration für Serafina. Und sobald all das erledigt ist, werden wir uns ernsthaft auf die Suche nach Doktor Nye machen – das verspreche ich.“

Walküre nickte und nippte an ihrem Kaffee, in der Hoffnung, er möge den schuldbewussten Ausdruck nicht sehen, der über ihr Gesicht huschte.

Dann betrat Fletcher den Diner. Walküre rutschte in die Ecke, damit er sich neben sie setzen konnte. „Alles in Ordnung? Alle unversehrt? Entschuldigt, dass ich so spät komme. Hatte ein wenig Schwierigkeiten, den Laden zu finden. Wie ist der Kaffee?“

„Wunderbar“, behauptete Walküre. „Du solltest welchen bestellen.“

„Nein, besser nicht. Koffein macht mich nervös, und ich gehe gleich sofort wieder schlafen.“

Sie zuckte zusammen. „Es tut uns leid, dass wir dich aus dem Bett geholt haben. Nicht wahr, Skulduggery?“

„Absolut“, bestätigte Skulduggery.

„Und wir wissen es sehr zu schätzen, dass du das tust, nicht wahr, Skulduggery?“

„Vollkommen.“

Fletcher lächelte. „Ich sehe es so, dass ich nicht nur euch, sondern auch der Umwelt helfe. Das ist einer der großen Nachteile daran, seine Kräfte geheim halten zu müssen, findet ihr nicht auch? Wenn alle von unseren magischen Fähigkeiten wüssten, könnten wir Teleporter ohne eine einzige schädliche Emission Menschen rund um die Welt transportieren. Da fragt man sich doch, ob man es ihnen nicht vielleicht doch verraten sollte – nur um des Planeten willen.“

„Ich bin nicht ganz sicher, ob der Krieg, den das unweigerlich zur Folge hätte, die Umwelt nicht wieder total in Mitleidenschaft ziehen würde“, wandte Skulduggery ein.

„Du solltest mehr Vertrauen in die Sterblichen haben“, entgegnete Fletcher. „Nicht alle von ihnen sind kriegslüsterne Einfaltspinsel.“

„Nein“, pflichtete Skulduggery ihm bei, „aber sie bekommen schnell Angst, und wenn Menschen Angst haben, schlagen sie um sich.“

Fletcher richtete seine Frisur. „Du hast so eine schlechte Meinung von den Menschen, für deren Schutz du jeden Tag kämpfst.“

„Ich warte nur darauf, dass sie mich vom Gegenteil überzeugen.“

Fletcher schaute Walküre an. „Bitte sag mir, dass du eine positivere Lebenseinstellung hast. Du kannst doch nicht so frustriert sein wie er.“

Sie lächelte. „Ich glaube, dass die Menschen gut sind.“

„Danke“, sagte Fletcher.

„Die meisten jedenfalls.“

„Okay.“

„Ich meine, nicht, dass ich schon welchen begegnet wäre, aber …“

„Du brauchst nicht weiterzureden“, unterbrach er sie. „Wow, ihr beiden müsst echt Spaß dabei haben, die Welt für Menschen zu retten, die ihr nicht mal leiden könnt.“

„Ich mache nur Witze“, sagte Walküre.

„Ich nicht“, sagte Skulduggery.

„Ich glaube, dass die Menschen gut sind, auch wenn sie ihre Fehler haben“, fuhr Walküre fort. „Und wenn sie alle Informationen und genügend Zeit bekommen, werden sie das Richtige tun.“

Skulduggery nahm seinen Hut von der Sitzbank und legte ihn auf den Tisch. „Und ich glaube, dass das Leben willkürlich ist und dass es im Laufe der Zeit so sein wird, als hätten wir nie existiert. Willst du was essen?“

„Nein“, antwortete Walküre.

„Dann sollten wir wohl aufbrechen.“

„Ihr habt euch verändert“, meinte Fletcher, ohne sich zu bewegen. „Ihr beide. Wirklich. Wisst ihr noch, als wir ein Team waren? Erinnert ihr euch an die Energie? Die Aufregung? Den Spaß? Wo ist das alles geblieben?“

„Als wer ein Team war?“, hakte Skulduggery nach.

„Wir drei“, sagte Fletcher. „Und Tanith und Grässlich.“

„Und du?“

„Ja, ich. Du hast mich nie ernst genommen, aber ich war ein wichtiger Teil des Teams.“

„Du warst der Bus.“

Walküre lachte, und Fletcher zog eine Grimasse.

„Ich habe euch bei mehr als nur dem Transport geholfen, und das weißt du auch“, stellte er klar. „Du willst nur nicht zugeben, dass ich älter geworden bin. Hey, das verstehe ich. Du hast mich schon als Kind gekannt. Jetzt bin ich erwachsen und habe einen Job; ich unterrichte junge Menschen, forme ihr Denken. Ich trage Verantwortung und habe Verpflichtungen. Wir sind beide Alpha-Männer. Wahrscheinlich fühlst du dich von mir bedroht. Und du bist eifersüchtig auf meine Haare. Verstehe, darauf wäre ich auch eifersüchtig. Aber ich schlage vor, dass wir die Vergangenheit ruhen lassen und einander von jetzt an als Ebenbürtige behandeln. Was sagst du dazu, Skulduggery?“

Fletcher streckte die Hand aus. Skulduggery betrachtete sie einen Augenblick, streckte dann ebenfalls die Hand aus – und nahm seinen Hut vom Tisch.

„Du bist lustig“, fand Fletcher und nickte, während Skulduggery seinen Hut aufsetzte und sich erhob. „Das war nicht schlecht.“

„Danke.“

Walküre legte ein paar Münzen Trinkgeld auf den Tisch und rutschte dann vor Fletcher von der Sitzbank. Sie gingen hinaus, und er teleportierte sie nach Hause. Er setzte Skulduggery neben dem Bentley ab und brachte dann Walküre in ihr Wohnzimmer. Sie umarmte ihn zum Abschied, und als er verschwunden war, hüpfte Xena in den Raum.

Walküre schlief ein paar Stunden und fuhr dann nach Roarhaven, um den Prinzen der Nachtländer zu treffen.
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IM VAMPIRVIERTEL war es ruhig, so früh am Morgen. Vampire mochten zwar keinen Schaden von der Sonne nehmen, aber sie waren auch nicht als Frühaufsteher bekannt. Die einzigen Leute auf der Straße waren Rückkehrer von der Nachtschicht.

Walküre folgte der Wegbeschreibung, die Dusk ihr gegeben hatte, und gelangte zu einem Theater, das einige Jahre alt, aber nie in Betrieb gewesen war. Auf der Rückseite fand sie die geöffnete Tür, trat ein und ging die Treppe hinauf. Mit jeder Treppenstufe ging sie langsamer; ihre Gedanken überschlugen sich.

Das konnte natürlich eine Falle sein. Sehr wahrscheinlich war das eine Falle. Es war so sehr wahrscheinlich eine Falle, dass Abyssinia sich denken konnte, dass Walküre sich das dachte, und es dann wieder verwarf, da es so wahrscheinlich war. Was die Möglichkeit, dass es sich um eine Falle handelte, noch wahrscheinlicher machte.

Irgendwann waren ihre Gedanken so verwirrend, dass sie einfach die restlichen Stufen hinaufging, bis sie auf das Dach des Theaters gelangte.

Dort stand ein Mann und wartete. Er war dünn, hatte sehr kurz geschorenes silbernes Haar, und seine blasse Haut war mit blassen Narben übersät.

„Du musst Caisson sein“, sagte Walküre.

Sein Lächeln war flüchtig. Unsicher.

Er strahlte eine nervöse Energie aus, wie ein Tier, das jeden Augenblick die Flucht ergreifen konnte.

Walküre näherte sich ihm vorsichtig. „Wie kommst du zurecht, seit du wieder hier bist?“

„Ich habe gute und … schlechte Tage“, antwortete er mit sanfter Stimme. „Heute ist ein guter Tag, falls du dich das fragst. Ich werde dich nicht angreifen oder so. Aber ich denke immer, ich sollte dich angreifen, weil … weil wir auf verschiedenen Seiten stehen.“

„Das geht mir genauso.“

„Ist das nicht seltsam? Dass wir das denken? Dass wir fast bereit sind, das … das zu tun? Nur wegen der Leute, mit denen wir zu tun haben.“

„Ja, das ist seltsam.“

Caisson senkte den Blick. „Du bist mit dem Skelett befreundet“, murmelte er.

„Ja.“

„Das Skelett hat meine Mutter umgebracht.“

„Das stimmt, aber sie ist zurückgekehrt.“

Seine Augen fuhren kurz in die Höhe, dann lächelte er gequält. „Ich bin sehr verwirrt“, gestand er.

„Das kann ich dir nicht verdenken.“

Plötzlich brüllte er so intensiv, dass Walküre fast zurückgewichen wäre: „Das Skelett hat mir meine Mutter genommen! Als ich sie brauchte! Er hat ihr wehgetan! Er hat sie getötet! Sie ist nur deshalb noch am Leben, weil er zu schwach war, den Job zu Ende zu bringen! Ich hasse ihn, und ich will ihn und jeden umbringen, den er kennt!“

Und so ruckartig ihn diese Wut überkommen hatte, so schnell war sie wieder verflogen.

Caisson begann zu weinen.

Walküre wartete einen Moment. „Was kann ich für dich tun?“, fragte sie mitfühlend. „Warum sind wir hier?“

Er brauchte kurz, bevor er antworten konnte.

„Meine Mutter“, sagte er schließlich, „sie hat Spione. Ich hörte, wie einer von ihnen sagte, dass ihr nach jemandem sucht. Nach etwas. Ein Crengarrion.“

Sie kniff die Augen zusammen. „Doktor Nye. Ja.“

„Ich weiß, wo es ist. Meine Mutter hat davon gesprochen.“

Walküre zwang sich zu warten.

„Ist es wichtig, dass du diese Kreatur findest?“, fuhr Caisson fort. „Wenn es wichtig ist, dann werde ich es dir sagen, aber zuerst musst du mir etwas verraten.“

„Ja, es ist wichtig. Nye muss meiner Schwester helfen. Was willst du wissen?“

„Greymire-Sanatorium. Ich will wissen, wo es ist.“

„Nie gehört.“

„Aber du kannst es herausfinden, nicht wahr? Du bist Detektivin. Du kannst jemanden fragen. Vielleicht weiß das Skelett es.“

„Das kann ich, klar. Du sagst mir, wo Nye ist, und ich finde heraus, wo …“

„Nein!“, schrie Caisson. „Du sagst mir, wo das Greymire-Sanatorium ist, und dann helfe ich dir! Du zuerst! Du!“

Walküre hob abwehrend die Hände. „Okay! Okay, ich mach’s.“

Caisson schlang die Arme um seinen Oberkörper und murmelte etwas Unverständliches vor sich hin.

„Warum ist das so wichtig für dich?“, wollte sie von ihm wissen.

Caisson tippte sich an die Stirn. „Es ist wichtig für meinen Verstand. Mein Verstand ist … Er kann sehr unberechenbar sein und …“

„Und in der Anstalt gibt es eine Behandlung für dich?“

Er nickte. „Eine Behandlung, ja. Es gibt eine Behandlung für mich in Greymire. K-49.“

„Ich kenne ein paar wirklich gute Ärzte, mit denen ich dich bekannt machen könnte. China übrigens auch.“

Caisson blinzelte. „China …“

„China Sorrows. Sie hat dich großgezogen, oder? Sie hat dich aufgenommen und großgezogen wie ihr eigenes Kind.“

Seine Gesichtszüge verzerrten sich, und Hass quoll förmlich aus sämtlichen Falten und Grübchen.

„China hat mich betrogen. Sie hat mich Serafina überlassen, damit sie mich foltert. Sie lügt. Sie besteht nur aus Dunkelheit, Kälte und Lügen. Ich werde sie töten. Wir werden sie zur Strecke bringen und nicht nur sie töten, sondern auch jeden, der zu ihr hält. Wir werden sie zerreißen und dafür sorgen, dass sie schreit. Sie soll bluten. Wir werden …“

Er hielt inne. Sein Atem ging schnell, und er versuchte, sich zu beruhigen.

„Nein“, sagte er schließlich. „Meine einzige Hoffnung ist K-49 und das Greymire-Sanatorium. Finde heraus, wo es ist, und ich sage dir, wo das Crenga jetzt arbeitet. Wir treffen uns in zwei Tagen hier. Aber … erst am Abend. Ich mag den Tag nicht, er ist zu … Wir treffen uns abends.“

„Montagabend, wenn es dunkel ist? Um zehn Uhr?“

„Ja, um zehn. Um zehn Uhr wirst du mir sagen, was ich wissen muss, und ich werde dir verraten, wie du das Wesen findest, nach dem du suchst.“
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ALLES IN ALLEM war das Gespräch ziemlich gut gelaufen.

Walküre sah auf die Uhr. Serafina sollte erst in zehn Minuten eintreffen, und das Oberste Sanktuarium lag nur fünf Minuten entfernt. Sie würde es problemlos bis Mittag dorthin schaffen.

China hatte gesagt, sie solle sich formell kleiden, doch ihr war nicht ganz klar gewesen, was das in diesem Fall bedeutete. Sie würde kein Kleid tragen, so viel war ihr bereits klar gewesen. Und auch keine hohen Absätze. Zu guter Letzt hatte sie beschlossen, dass schwarze Jeans und ein eleganter Mantel formell genug waren. Außerdem konnten sie in diesem Aufzug auch um Leben und Tod kämpfen, falls die Situation es erforderte. Was immer von Vorteil war.

Dies war ein guter Tag, beschloss Walküre. Sie war nicht in eine Falle geraten, und sie hatte es geschafft, mit einem Kerl einen Handel abzuschließen, der aussah, als hätte er längst nicht mehr alle Tassen im Schrank. Wäre Skulduggery dabei gewesen, hätte er das Falsche gesagt, das wusste sie einfach, und alles wäre in sich zusammengefallen.

Es war gut, dass sie ihm nichts davon erzählt hatte. Es war definitiv gut, und er würde es total verstehen.

Total.

Sie bog um eine Ecke und bremste.

Vor ihr herrschte viel Verkehr.

Richtiger Verkehr.

„Nein, nein, nein“, murmelte sie und reckte den Hals, um an der Autoschlange vorbeisehen zu können.

Das hatte es noch nie gegeben. Zum einen waren die Straßen von Roarhaven, abgesehen von der Altstadt, so angelegt, dass der Verkehr ungehindert fließen konnte. Mit diesem Konzept hatten die Magier schon oft angegeben – ein weiterer Bereich, in dem sie sich überlegen fühlen konnten, wenn sie über ihre sterblichen Verwandten und deren ständige Verkehrsprobleme diskutierten.

Davon abgesehen war Walküre nicht einmal bewusst gewesen, dass es in Roarhaven genug Autos gab, um überhaupt einen Stau zu bilden. Die meisten Leute fuhren mit der Straßenbahn.

„Warum habt ihr nicht die Straßenbahn genommen?“, rief sie, auch wenn es niemand hören konnte.

Menschen gingen an ihr vorbei. Menschen überquerten die Straße und rannten zwischen Walküres im Schritttempo vorwärtsrollendem Auto und dem im Schritttempo vorwärtsrollenden Auto vor ihr herum.

Große Menschengruppen. Sehr große Gruppen. Einige von ihnen hielten Plakate in die Höhe.

Endlich war sie am Ziel. Ein Beamter der Stadtwache überprüfte ihre Sanktuariums-Kennzeichen und winkte sie durch in die Ringzone. Mit Höchstgeschwindigkeit raste sie die Rampe zum Parkbereich unter dem Obersten Sanktuarium hinunter und spurtete dann zu den Aufzugplatten.

Sie fuhr hinauf in die Eingangshalle und sah sich nach jemandem um, den sie wiedererkannte. Es wimmelte von Beamten der Stadtwache und Sensenträgern. Mitarbeiter des Sanktuariums eilten hin und her. Eine nervöse Energie lag in der Luft.

Cerise, die ein Klemmbrett hielt, sah sie trotz des Durcheinanders sofort, eilte auf sie zu und nahm sie sanft am Arm. „Du wirst draußen benötigt“, sagte sie, ganz der ruhende Pol inmitten dieses Sturms. „Die Generalsuperiorin nähert sich dem Shudder-Tor.“

„Es tut mir so leid, dass ich zu spät komme“, erklärte Walküre. „Ich hatte nicht mit so viel Verkehr gerechnet. Da draußen sind eine Menge Leute unterwegs.“

„Ja“, antwortete Cerise. „Das stimmt.“

Die Türen öffneten sich, und sie wurden von einer Lärmwelle überrollt. Es sah so aus, als füllte sich die gesamte Ringzone mit Menschen, die nur durch eine schmale Reihe von Sensenträgern voneinander getrennt wurden. Noch mehr Menschen schlossen sich beiden Seiten an. Sie schwenkten Plakate. Sie brüllten.

Cerise trennte sich am oberen Ende der Stufen von ihr, Walküre überquerte einen echten roten Teppich und lief hinüber zu Skulduggery. Er trug einen dunkelblauen Dreiteiler mit einem frisch gebügelten weißen Hemd und einer blauen Krawatte. Sein Hut saß perfekt.

„Grade noch rechtzeitig“, sagte er.

„Die Sache ist größer, als ich gedacht hatte“, gab sie zurück und musste tatsächlich die Stimme heben, damit man sie über die aufgebrachte Menschenmenge hinweg hören konnte.

„Menschen aus aller Welt sind angereist. Serafina Dey ist seit Jahrzehnten nicht mehr in der Öffentlichkeit gesehen worden.“

„Sie hat ziemlich viele Fans.“

Er schüttelte den Kopf. „Nur die Hälfte der Leute hier sind auf ihrer Seite. Die anderen protestieren gegen sie.“

Walküre warf einen weiteren Blick auf die Menge und stellte fest, dass die eine Hälfte mit der anderen stritt. Sie wandte sich wieder Skulduggery zu.

„Cerise hat Serafina als ‚Generalsuperiorin‘ bezeichnet.“

Skulduggery erwiderte etwas, doch Walküre konnte ihn nicht hören.

„Was?“, fragte sie.

Er trat näher und streckte die Arme zu beiden Seiten aus, bis sich die Luft um sie herum kräuselte. In ihre Ohren knackte es leicht, dann ließ der Lärm der Menge langsam nach. „Besser so?“, fragte er und ließ seine Arme, wo sie waren.

„Viel besser“, sagte sie, wieder in normaler Lautstärke.

„Serafina ist die Leiterin einer anderen Abteilung von Anhängern der Gesichtslosen“, sagte er. „Die Legion des Verdikts.“

Walküre nickte. „Das klingt nach einer fröhlichen und toleranten Kultstätte.“

„Die Legion betrachtet Mevolent als ihren Messias und glaubt, dass seine Interpretation ihrer Lehren – und ich würde hier Anführungszeichen in die Luft zeichnen, wenn ich die Hände frei hätte und wenn ich die Art von Person wäre, die Anführungszeichen in die Luft zeichnet – der einzig wahre Weg ist. Creed dagegen verfolgt angeblich einen sanfteren Ansatz.“

„Aber Creed hat Mevolent während des Krieges beschuldigt, zu weich zu sein.“

„Und dennoch dreht sich in seiner Kirche jetzt alles um Kuscheligkeit und Akzeptanz. Da stellt sich die Frage, ob Erzbischof Creed wirklich ehrlich ist, nicht wahr?“

„Er muss überglücklich sein, dass Serafina zu Besuch ist.“

„Wie ich gehört habe, hat der Besuch zu einer Art Riss innerhalb seiner Gemeinde geführt. Doch ich bin sicher, dass ein Teil von ihm, den er irgendwo versteckt hält, sich freuen wird, seine kleine Schwester nach all den Jahren wiederzusehen.“

Walküres Augen weiteten sich ungläubig. „Sie sind Bruder und Schwester? Wussten das alle außer mir?“

„Vermutlich.“

Sie starrte ihn zornig an. „Das hast du schon einmal gemacht.“

„Habe ich das?“

„Bei China und Mr Bliss. Du hast mir nicht gesagt, dass sie Bruder und Schwester sind, bis … Nein, ich glaube, du hast es mir überhaupt nicht erzählt. Ich glaube, es war jemand anderes.“

„Die Welt der Magier ist eine kleine Welt“, sagte Skulduggery. „Diese Leute haben überall Brüder und Schwestern – besonders da, wo man es am wenigsten erwartet. Auch Eltern. Cousins und Cousinen, Tanten und Onkel.“

„Und alle sehen aus, als wären sie im gleichen Alter“, fügte Walküre hinzu. „Daran werde ich mich nie gewöhnen. Also, wer ist größer – die Legion des Verdikts oder die Kirche der Gesichtslosen?“

„Die Kirche hat mehr öffentliche Andachtsstätten. Da allerdings die meisten Anhänger ihre Mitgliedschaft geheim halten, lässt sich schwer sagen, wer größer ist – und mit jeder Woche, die vergeht, wenden sich mehr Magier den Gesichtslosen zu.“

Walküre verzog das Gesicht. „Warum?“

„Alle brauchen etwas, an das sie glauben können. Sogar Zauberer. Je mehr Einblick sie erhalten, je mehr sie über Leben, Magie und Paralleluniversen erfahren, desto mehr suchen sie nach einer tieferen Bedeutung.“

„Aber den Gesichtslosen sind sie alle gleichgültig.“

„Menschen sind seltsam“, sagte Skulduggery und ließ seine Arme sinken, sodass die Wolke aus Lärm sie wieder umschloss.

Die drei Ältesten trafen ein, nickten Skulduggery und Walküre zu und nahmen die Plätze vor ihnen ein. Dann trat China heraus. Wie immer sah sie fantastisch aus. Sie zwinkerte Walküre zu und begab sich zu ihrem Platz am obersten Ende der Stufen.

Die Menge wurde still, als Serafinas Konvoi in Sicht kam – schwarze Autos und Geländewagen, mit zusätzlicher Panzerung verstärkt und mit Schutzsigillen versehen, die in die Türen eingraviert waren. Die Sensenträger wiesen die Kolonne an, in einer Richtung in den Ring hineinzufahren, um sicherzustellen, dass die nach ihnen greifenden, klammernden Hände der Menschenmenge sie nicht berühren konnten. Als der Konvoi sich näherte, breitete sich Farbe in der Luft aus. Walküre wurde klar, dass das Kraftfeld des Obersten Sanktuariums erweitert worden war. Ein Abschnitt öffnete sich, durch den die Wagen passieren konnten.

Sie hielten am unteren Ende der Stufen an. Jemand von Serafinas Sicherheitspersonal, eine schwarz gekleidete Frau, öffnete die Tür des mittleren Wagens, und Serafina Dey stieg aus.
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SIE WAR … eine Erscheinung.

Serafina – hochgewachsen, stattlich und kräftig – trug ein rotes Kleid mit schwarz eingefärbtem Saum. Der Rock lag eng um ihre Taille und wurde nach unten hin weiter. Zum Oberteil gehörte ein Brustpanzer, der aus echten Rippen gemacht war und sich über der Brust öffnete, sodass eine Halskette aus Fingerknochen zum Vorschein kam. Armbänder, ebenfalls aus Knochen, klapperten an ihrem linken Handgelenk. Ihr langes, kastanienbraunes Haar wurde von einem Kopfschmuck zurückgehalten, der wie ein menschlicher Schädel aussah.

„Herr im Himmel“, flüsterte Walküre.

Die eine Hälfte der Menschenmenge jubelte in grenzenloser Anbetung. Die andere stieß Beleidigungen und Obszönitäten aus. Es hätte lustig sein können, wenn der naive Fanatismus nicht so erschreckend gewesen wäre.

Serafina stieg die Treppe allein hinauf. Oben angekommen umarmte sie China.

„Mein fantastisches Mädchen“, sagte Serafina. „Es tut so gut, dich nach all den Jahren wiederzusehen.“

„Du siehst blendend aus“, erwiderte China.

Serafina küsste China auf beide Wangen. „Du auch. Verspätete Glückwünsche zu deiner neuen Position. Du hast es wirklich verdient. Wenn jemand die Sanktuarien auf Zack bringen kann, dann du.“

China lächelte. „Du bist viel zu liebenswürdig. Erlaube mir, dir mein Ratgebergremium vorzustellen. Das ist Großmagier Aloysius Vespers vom englischen Sanktuarium.“

Vespers trat schlurfend vor und verbeugte sich mühsam. „Willkommen in Roarhaven, Generalsuperiorin! Wie ich sehe, sind die Berichte über Ihre legendäre Schönheit samt und sonders wahr – sogar für so alte Augen wie meine.“

Serafina verneigte sich leicht. „Hatten wir nicht schon einmal das Vergnügen, Großmagier? Sie kommen mir bekannt vor. Vielleicht ohne den Bart …“

Vespers gluckste. „Ich fürchte nicht, Generalsuperiorin. Ich würde mich daran erinnern, wenn ich jemanden getroffen hätte, der so gut aussehend ist wie Sie.“

Er schlurfte zurück an seinen Platz, und Praetor trat vor.

„Das ist Großmagier Gavin Praetor“, sagte China, „vom amerikanischen Sanktuarium.“

Praetor verneigte sich tief, heftete seinen Blick jedoch unverwandt auf Serafinas Augen. „Es ist eine Ehre, Generalsuperiorin, sich in der Gegenwart einer so berückenden Person aufhalten zu dürfen.“

„Sie sind doch gewiss mittlerweile daran gewöhnt, Großmagier“, antwortete Serafina. „Ist die Oberste Magierin nicht noch betörender als ich? Ist sie nicht die schönste Frau, die Sie je gesehen haben?“

Praetor lächelte. „Ich würde mich sicher nicht zwischen Ihnen beiden entscheiden wollen, Generalsuperiorin.“

„Wie überaus charmant“, entgegnete Serafina.

„Und das ist Großmagier Sturmun Drang vom deutschen Sanktuarium“, sagte China. „Ich glaube, ihr kennt einander.“

Drang machte eine knappe Verbeugung. „Generalsuperiorin.“

Serafina lächelte. „Keine Lobpreisungen meiner zeitlosen Schönheit, Sturmun? Ich darf Sie doch so nennen, oder? Ich glaube, sobald man versucht hat, jemanden zu ermorden, erteilt man der betreffenden Person die Erlaubnis, einen beim Vornamen zu nennen.“

Drang verzog keine Miene. „Das liegt lange zurück.“

Serafinas Lächeln wurde schmaler, aber in gewisser Weise noch herrlicher. „Tatsächlich?“

China nutzte diesen Moment, um zwischen sie zu treten, und dirigierte Serafina in Richtung Skulduggery. „Du erinnerst dich natürlich an Skulduggery Pleasant.“

„Wie könnte ich einen Mann wie ihn vergessen?“, fragte Serafina und tippte an ihre Halskette aus Fingerknochen. „Ich glaube, einer davon gehört Ihnen.“

„Ich denke, da könnten Sie recht haben“, gab Skulduggery kühl zurück.

„Und das hier“, sagte Serafina, „muss die berüchtigte Walküre Unruh sein, die uns alle um ein Haar vernichtet hätte.“

„Das bin ich wohl“, erwiderte Walküre. „Wie geht es Ihnen?“

„Ausgezeichnet, vielen Dank“, antwortete Serafina und zog blitzschnell ihren Arm zurück. Die ganz in Schwarz gekleidete Frau von Serafinas Sicherheitspersonal kam die Stufen herauf. „Gestatten Sie mir, Ihnen meine Schwester Rune vorzustellen.“

Rune war so groß wie Skulduggery, hatte breite Schultern, einen beeindruckend quadratischen Kiefer und matte, ausdruckslose Augen. Ihr dunkles Haar war zu einem praktischen Knoten zusammengefasst, und es gelang ihr, den Anzug, den sie trug, wie eine Militäruniform wirken zu lassen.

„Wir sind uns schon einmal begegnet“, sagte Skulduggery.

„Ich weiß“, antwortete Rune.

Ein Moment der Stille folgte.

„Wie war die Reise?“, erkundigte sich China.

„Lang“, sagte Serafina. „Wie ich die Zeiten vermisse, als jedem ein Teleporter zur Verfügung stand.“

„Man vermisst sie, wenn sie nicht mehr da sind, nicht wahr? Aber mach dir keine Sorgen. Die Corrival-Schule bildet die nächste Generation von Teleportern aus, und ich bin mir sicher, dass sie in wenigen Jahren einsatzfähig sein werden.“

„Gut zu wissen“, sagte Serafina, und ihr Lächeln verdüsterte sich kurz, bevor es wieder zurückkehrte, so strahlend wie zuvor.

„Lass uns hineingehen“, sagte China. „Es ist viel zu kalt, um hier draußen herumzustehen.“

Serafina nickte leicht, wandte sich dann der Menge zu und winkte. Die Geste versetzte ihre Anhänger in Ekstase, kam jedoch bei den Demonstranten nicht gut an.

Einer von ihnen schleuderte eine Wasserflasche. Sie prallte harmlos am Kraftfeld ab. Serafina warf der Menge eine Kusshand zu.

Walküre stand bei Skulduggery und beobachtete die Prozession, die sich langsam zum Obersten Sanktuarium bewegte. „Sind wir jetzt fertig?“, fragte sie, sobald sie allein waren.

„Sind wir“, sagte er.

Die Menschen in der Menge begannen, einander mit ihren Parolen zu übertönen, woraufhin sich die Sensenträger auf den Weg machten, die Versammlung aufzulösen.

„Ich habe mit Caisson gesprochen“, platzte Walküre heraus.

Skulduggery neigte seinen Kopf in ihre Richtung.

„Ich wusste nicht, wie ich es sonst sagen sollte“, erklärte sie. „Da dachte ich mir, dass ich am besten einfach damit herausplatze.“ Sie blickte auf die Menge, die keinerlei Anstalten machte, sich zu zerstreuen.

„Du musst einen anderen Caisson meinen …“, sagte Skulduggery langsam.

„Nein“, antwortete sie. „Es ist der, an den du denkst. Du weißt schon, dein Sohn Caisson. Er wollte mich treffen, und so haben wir uns getroffen.“

„Erstens“, sagte Skulduggery, „ist er nicht mein Sohn.“

„Das weißt du nicht. Du hast mir doch selbst gesagt, dass es viele Möglichkeiten gibt, mit Magie ein Baby zu erschaffen, die nicht den üblichen Prozess erfordern.“

„Lass es mich wiederholen: Er ist nicht mein Sohn. Zweitens … Warum hast du mir nichts davon erzählt?“, fragte Skulduggery.

„Ich erzähle es dir ja.“

„Warum hast du es mir nicht gesagt, bevor ihr euch getroffen habt? Es hätte eine Falle sein können.“

„Genau deshalb habe ich es dir nicht erzählt. Es war ein Risiko, aber ich war bereit, es einzugehen. Er hatte einen Vorschlag, den er mit mir besprechen wollte. Es ist alles ganz glatt und undramatisch verlaufen. Ich meine, er ist offensichtlich ein äußerst traumatisierter Mensch, aber er hat nicht versucht, mich umzubringen oder so.“

„Nun … das ist wohl ein guter Anfang, nehme ich an.“

„Allerdings hat er gesagt, dass er dich umbringen will.“

„Das klingt nicht gerade gerecht. Das einzig Schlimme, was ich ihm je angetan habe, war, seine Mutter zu töten – und sie ist zurückgekehrt.“

„Das habe ich ihm auch gesagt“, meinte Walküre. „Ich glaube, er hat wegen der ganzen Sache zwiespältige Gefühle, aber er will dich trotzdem umbringen. Was seinen Vorschlag angeht: Er behauptet zu wissen, wie man Doktor Nye finden kann, und sagt, er wird es mir erzählen, wenn ich ihm verrate, wo das Greymire-Sanatorium ist.“

Skulduggery legte seinen Kopf auf die andere Seite. „Greymire, wie?“

„Angeblich gibt es dort ein Heilmittel für ihn – ich glaube, es heißt K-49 –, das ihm helfen kann, seine Gedanken zu beruhigen. Weißt du, wo Greymire liegt?“

„Nicht direkt.“

„Kannst du es finden?“

„Das weiß ich nicht.“

Walküre runzelte die Stirn. „Höre ich da Zweifel heraus?“

„Das Greymire-Sanatorium existiert nicht“, erwiderte Skulduggery. „Jedenfalls nicht offiziell. Es hat kein Personal und auch keine Patienten. Keiner kennt jemanden, der jemals dort gearbeitet hat.“

„Okay, es ist also eine geheime psychiatrische Klinik.“

„Nein“, sagte Skulduggery. „Es ist keineswegs eine psychiatrische Klinik. Es ist eine Einrichtung, die man früher als Irrenanstalt bezeichnet hat – so barbarisch das auch klingen mag. Dorthin hat man die Zauberer geschickt, die von der Magie in den Wahnsinn getrieben wurden. Nur die gefährlichsten. Nur die schlimmsten Fälle. Sie wurden weggesperrt, damit der Rest von uns sie vergessen konnte.“

„China wird wissen, wo es ist, oder?“

„Sie wird es uns nicht verraten. Ich würde es uns auch nicht erzählen. Greymire bleibt am besten vergessen.“

„Tja“, erklärte Walküre, „ich glaube nicht, dass ich mich damit zufriedengeben kann.“

„Wir schnappen uns Caisson“, schlug Skulduggery vor. „Wenn er das nächste Mal zu Besuch kommt, werden wir ihn kidnappen und jemanden in seinen Kopf schicken. Dann können wir herausfinden, was er weiß.“

„Nein.“

„Walküre …“

„Wir haben seit Monaten nach Nye gesucht und sind dabei kein Stück weitergekommen. Caisson ist unsere einzige Spur, und ich werde sie nicht aufs Spiel setzen, indem ich etwas Hinterhältiges unternehme. Außerdem herrscht in seinem Kopf ein solches Durcheinander, dass kaum ein Sensitiver irgendetwas Nützliches herausfinden könnte – selbst wenn wir ihn schnappen. Caisson ist mit einem Vorschlag zu mir gekommen, und ich habe ihn akzeptiert.“

„Das hört sich an, als hättest du dich bereits entschieden.“

„Und es hört sich an, als wolltest du meinen Plan ablehnen.“

„Du darfst ihm nicht erzählen, wo Greymire ist“, sagte Skulduggery. „Selbst wenn du es wüsstest, dürftest du es ihm nicht erzählen. Diese Informationen sind zu gefährlich, um sie mit aller Welt zu teilen. Wir werden Nye alleine finden; es ist nur eine Frage der Zeit.“

„Es ist schon viel zu viel Zeit vergangen. Alison ist acht Jahre alt. Sie hat ein normales Leben verdient.“

„Und das werden wir ihr ermöglichen. Ich verspreche es. Wir brauchen nur eine andere Methode.“

„Die anderen Methoden funktionieren nicht. Deine Methoden funktionieren nicht. Das ist meine Methode. Wirst du mir helfen, oder muss ich es alleine machen?“

Er blickte sie an. „Ich werde dir helfen. Natürlich werde ich das. Aber du musst verstehen, was wir da vorhaben. Im Greymire-Sanatorium sitzen die Schlimmsten der Schlimmsten, Walküre – Zauberer, deren Namen du noch nie gehört hast, weil niemand sie laut aussprechen will. Wenn wir diese Informationen an jemanden wie Caisson weitergeben … und erwischt werden, wird man uns wegen Hochverrats verhaften.“

„Sie würden uns doch nicht verhaften. Wer sollte das anordnen? China? China würde uns nicht verhaften lassen.“

„Nicht ohne Grund. Aber das wäre einer.“

Walküre blickte auf die Menge und zog dann eine Augenbraue hoch. „Und wie würde deiner Meinung nach die Strafe für einen Einbruch ins Greymire-Sanatorium aussehen?“

„Warum sollten wir das tun?“

„Wenn wir dieses K-49-Ding finden könnten, dann müssten wir Caisson nicht sagen, wo sich Greymire befindet, oder? Wir geben ihm sein Heilmittel, und er sagt uns, wo Nye sich aufhält.“

„Das könnte funktionieren.“

„Wenn uns also China nicht erzählen wird, wo Greymire ist, wie finden wir es dann?“

„Es gibt nur eine Stelle, an der meiner Meinung nach schriftliche Aufzeichnungen darüber existieren könnten, und das sind die Tagebücher der Großmagier – aber die wurden alle zerstört, als die Desolationsmaschine im alten Sanktuarium hochgegangen ist.“

„Es muss doch außer China noch jemanden geben, der Bescheid weiß.“

„Möglicherweise gibt es da eine Person …“

„Na bitte!“, sagte Walküre grinsend. „Ich wusste doch, dass dir etwas einfallen wird.“
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DIE MENSCHENMENGE, die noch einige Stunden zuvor die Ringzone bevölkert hatte, hatte sich letztlich doch noch aufgelöst. Es hatte viel Geschrei und Plakatgeschwenke gegeben, doch Omen hatte keine Ahnung, was los war. Jemand war zu Besuch, vermutete er. Jemand Wichtiges.

Er wartete neben dem Brunnen, den Reißverschluss seines Mantels bis zum Kinn hochgezogen. Er hätte den Mantel anziehen sollen, den er hier in der Stadt bekommen hatte – den Mantel, der einen garantiert warm hielt, egal was passierte. Stattdessen hatte er sich für den anderen Mantel entschieden, den die Sterblichen gemacht hatten, weil er besser das zusätzliche Gewicht verbarg, das er immer noch mit sich herumschleppte. Es war ein schrecklicher Mantel. Ihm war eiskalt.

Um kurz nach vier kamen die sterblichen Botschafter aus dem Obersten Sanktuarium und gingen die Stufen hinunter. Ornia trennte sich von ihnen, bevor sie in die Straßenbahn stiegen, die sie zurück in die Humdrums bringen würde. Sie trug einen von Zauberern gemachten Mantel und sah nicht im Geringsten so aus, als ob sie fror.

„Es tut mir so leid, dass ich zu spät komme“, sagte sie. „Der Empfang hat alles durchkreuzt, das Meeting hat viel zu lang gedauert, und es war … ein einziges Chaos. Wartest du schon lange?“

„Nein“, erwiderte er. „Überhaupt nicht lange.“

Sie warf einen Blick auf die Uhr. „Ich kann nicht einmal einen Kaffee mit dir trinken. Ich habe meinen Eltern versprochen, dass ich um halb fünf zurück sein werde, um im Laden zu helfen. Du bist ganz umsonst hergekommen.“

„Nicht umsonst“, widersprach Omen. „Es ist immer schön, dich zu sehen. Und ich kann mit dir zurückfahren.“

„Das wäre aber ein großer Umweg für dich.“

„Es ist Samstag. Was habe ich sonst schon zu tun?“

Ornia lachte. Sie stiegen in die nächste Straßenbahn und setzten sich hin.

„Für wen war der Empfang?“, wollte Omen wissen.

Ornias Miene verfinsterte sich. „Für Mevolents Frau – Serafina Dey. In meiner Dimension war sie schon vor meiner Geburt tot. Aber hier ist sie am Leben, und Mevolent ist tot – was natürlich bei Weitem vorzuziehen ist.“

„Hast du sie auch getroffen?“

Sie runzelte die Stirn. „Nein. Warum sollte ich so eine Person treffen wollen?“

„Ich dachte nur, es wäre vielleicht … Ehrlich gesagt weiß ich es auch nicht. Also, ähm, das Meeting, bei dem du warst. Worum ging es da?“

Ornia zuckte mit den Schultern. „Das Übliche. Wir haben die Besorgnis der Menschen in unserer Gemeinde zum Ausdruck gebracht, und diese Leute vom Obersten Sanktuarium … wie war noch das Wort? Leute, die Regeln lieben und gerne Formulare ausfüllen?“

„Ah, ich weiß schon. Ich weiß, an welches Wort du denkst. Es ist … Es beginnt mit einem B …“

„Bürokraten!“, sagte Ornia. „Ja! Auf der einen Seite saßen wir, auf der anderen die Bürokraten des Obersten Sanktuariums. Sie machen sich Notizen, stellen Listen auf und sagen Nein – wobei sie allerdings alle möglichen anderen Wörter benutzen, nur nicht Nein.“

„Klingt nervig.“

„Das ist es manchmal auch. Aber so läuft es hier eben – und ehrlich gesagt ist es immer noch viel besser als zu Hause. Welcher Tag ist heute noch einmal, hast du gesagt?“

„Samstag.“

Sie nickte. „Es ist also wieder einmal an der Zeit, dir dafür zu danken, dass du mich zur Botschafterin gemacht hast.“

Er lachte. „Ich habe das Gefühl, dass du gut darin bist.“

„Zugegeben, es macht mir Spaß. Ein paar andere Botschafter haben sich zu sehr gelangweilt oder sind zu beschäftigt, um zu den Meetings zu kommen, aber mir gefällt es wirklich. Ich mag es, etwas zu verändern, und ich mag es auch, wenn Leute dem Aufmerksamkeit schenken, was ich zu sagen habe. Ich bin die jüngste Botschafterin von allen. Das ist … ziemlich cool.“

„Das freut mich“, sagte Omen lächelnd. „Wie läuft es mit dem Laden?“

„Es läuft ganz ordentlich“, antwortete Ornia. „Er ist kleiner als der Laden, den wir früher hatten, aber natürlich ist das Viertel viel sicherer. Na ja, meistens jedenfalls.“

„Was meinst du damit?“

Ornia zuckte mit den Schultern. „Es gibt Leute – Zauberer –, die angefangen haben, in die Humdrums zu kommen, und, du weißt schon …“

„Was?“

„Sie bieten an, gegen Geld unsere Geschäfte zu schützen. Wenn man allerdings nicht bezahlt, dann passieren schlimme Dinge.“

„Wirklich?“, fragte Omen leise. „Hast du es der Stadtwache gemeldet?“

„Es sind normalerweise die Leute von der Stadtwache, die das tun.“

Omen starrte sie an. Dann lehnte er sich zurück.

„Du hast noch nicht davon gehört?“, fragte Ornia. „Gar nichts?“

„Nein“, sagte Omen. „Ich meine … Ich schenke dem Radio nicht so viel Aufmerksamkeit, aber ich bin sicher, dass ich mich an so etwas erinnern würde.“

„Es wurde nicht darüber berichtet. Die Oberste Magierin würde es vorziehen, das Problem zu lösen, ohne dass es einen Skandal gibt. Sie sagt, dass die Zauberer sich immer noch gerne dazu beglückwünschen, uns aufgenommen zu haben – auch wenn sie uns in einer Ecke der Stadt verstecken, in die sonst niemand geht. Sie sagt, dass ihnen diese unerfreulichen Entwicklungen nicht gefallen würden.“

„Aber das ist doch schrecklich.“

„Ja.“

„Aber das ist, also, wirklich schrecklich. Jeder sollte davon erfahren. Das darf nicht erlaubt sein. Wenn die Leute wüssten, was los ist, würde es sofort aufhören.“

„Bist du sicher?“, fragte Ornia. „Wir gründen unsere Unternehmen und Läden, alle in meinem Alter gehen zur Schule, aber die große Mehrheit von uns arbeitet für Zauberer. Wir putzen in ihren Häusern, kümmern uns um ihre Kinder und bereiten ihr Essen zu. Die schlechten Dinge, die vor sich gehen, kümmern sie nicht besonders, weil sie uns nicht …“

„Weil sie uns nicht was?“

„Sie betrachten uns nicht als gleichwertig“, erklärte Ornia. „Damit meine ich nicht dich. Und ich meine auch nicht alle Zauberer. Aber … viele von ihnen.“

Omen wusste nicht, was er sagen sollte. „Wow.“

„Ja.“

„Wir sind abscheulich.“

„Nein, seid ihr nicht.“

„Wir sind abscheuliche, schreckliche Menschen.“

„Du bist cool“, sagte Ornia und lächelte erneut. „Viele Zauberer sind cool. Aber manche nicht. Wie heißt das Lied von Frank Sinatra noch? That’s Life – so ist das Leben!“

„Du kennst Frank Sinatra?“

Sie grinste. „Wir arbeiten uns durch die Musik dieser Dimension. Zuerst war alles nur sinnloser Lärm – aber je mehr wir zuhören, desto besser gefallen uns die Sachen. Mein Vater ist ein großer Fan von Frank Sinatra. Er hofft, dass er irgendwann zu einem seiner Konzerte gehen kann. Und meiner Mutter gefallen die Beatles und die Monkees.“

„Großartige Bands“, sagte Omen mit einem zustimmenden Nicken.

„Von den Beatles mag sie John am liebsten. Sie will ihm einen Brief schreiben.“

„Äh … Ich glaube, John Lennon ist tot.“

„Ach“, sagte Ornia. „Da wird sie aber enttäuscht sein.“

„Frank Sinatra ist auch tot.“

Ornia fuhr zusammen. „Mein Vater wird ganz und gar nicht begeistert sein, wenn er das hört.“

„Was ist mit dir?“, erkundigte sich Omen. „Hast du eine Lieblingsband oder einen Lieblingssänger oder so?“

Sie zögerte und schüttelte dann den Kopf. „Ich werde dir ihren Namen nicht verraten. Sonst sagst du nur, dass sie auch tot ist. Ich möchte lieber in einer Welt leben, in der es sie noch gibt, vielen Dank auch.“

„Na gut“, sagte Omen lächelnd. „Das versteh ich.“

Heute waren nur wenige Leute mit dieser Linie unterwegs, sodass es nicht lange dauerte, bis sie die Humdrums erreicht hatten. Ornia drückte auf den Halteknopf und stand auf.

„Danke, dass du mit hierhergefahren bist“, sagte sie. „Tut mir leid, dass wir keine Zeit hatten, um etwas zu unternehmen.“

„Schon in Ordnung“, erwiderte Omen. Er überlegte, was er zum Abschied Witziges sagen könnte. Doch als ihm endlich etwas eingefallen war, hatte Ornia ihm bereits zugewinkt und war auf den Bürgersteig gesprungen.

Die Straßenbahn setzte sich in Bewegung, und er zuckte mit den Schultern. Es war sowieso nicht so witzig gewesen.

Der einzige andere Fahrgast in der Straßenbahn, ein Mädchen in einem großen Mantel, das am anderen Ende gesessen hatte, stand auf und kam herüber … und setzte sich neben ihn. Setzte sich tatsächlich neben ihn.

Er spürte, wie er rot wurde, und fühlte den Herzschlag in seiner Brust. Sie würde ihn ansprechen. Sie würde ihn ansprechen.

Er beschloss an Ort und Stelle, dass es ihm egal war, wie sie unter dieser Kapuze aussah – er würde Ja sagen, wenn sie ihn um ein Date bat.

Sie zog die Kapuze herunter, und er schrie auf.

Sei still!“, sagte Colleen Stint und boxte ihm auf den Arm.

„Au!“, protestierte er laut.

„Welchen Teil von Sei still hast du nicht verstanden?“

Sie starrten einander an.

Dann sprang er auf, wirbelte herum, in der Erwartung, dass die anderen Mitglieder der Ersten Welle auf ihn losgehen würden.

Colleen seufzte. „Hier ist sonst niemand.“

„Wo sind sie?“, fragte er. „Wo ist Jenan?“

„Ich bin die Einzige hier. Kannst du bitte aufhören auszurasten? Du machst dich nur lächerlich.“

Omen, der mittlerweile ziemlich sicher war, dass tatsächlich niemand sonst in der Bahn saß, starrte sie wütend an und wich zurück. Dann setzte er sich auf die gegenüberliegende Seite.

„Was machst du hier?“, fragte er. „Und wie bist du bloß am Shudder-Tor vorbeigekommen?“

„Nero“, sagte sie. „Mach dir keine Sorgen – er weiß nicht, dass ich mich mit dir treffen wollte. Ich habe ihn gefragt, ob ich mitkommen kann, wenn er sich das nächste Mal nach Roarhaven teleportiert. Er war in letzter Zeit so … zerstreut, dass er keine Fragen gestellt hat.“

Omen sah sie finster an. „Warum ist er nach Roarhaven teleportiert?“

„Glaubst du ernsthaft, dass sie uns das erzählen würden?“

Er kniff die Augen zusammen. „Was willst du, Colleen?“

„Wir brauchen deine Hilfe. Ich, Perpetua, Sabre und Disdain – wir wollen weg von Abyssinia.“

„Aber ihr seid doch weg von Abyssinia. Ihr seid hier. Warum sind die anderen nicht mitgekommen?“

Colleen verzog das Gesicht. „Wir wollen nicht nach Roarhaven. Jeder hier weiß, dass wir mit Jenan verschwunden sind und uns Abyssinia angeschlossen haben. Kannst du dir vorstellen, wie sie uns ansehen würden? Kannst du dir vorstellen, was sie über uns sagen würden?“

„Wohin wollt ihr dann?“

„An einen Ort ohne Zauberer“, antwortete Colleen. „Wir wollen nur ein paar Jahre von all diesem Irrsinn entfernt sein. Wenn es vorbei ist und die Leute sich beruhigt haben, kommen wir vielleicht zurück. Aber im Moment wollen wir unter Sterblichen leben – vielleicht irgendwo in Australien, oder in Kalifornien. An einem Ort mit einem Strand.“

„Warum?“

„Warum wir einen Strand wollen?“

„Warum verlasst ihr Abyssinia?“

Colleen schlang ihre Arme um sich. „Wir wollten nie dorthin. Wir haben nur gedacht, dass wir es wollten. Wir haben uns von Mr Lilt einreden lassen, dass wir größer und besser sind als alle anderen und dass Abyssinia uns das nehmen lassen würde, was uns zusteht.“

„Und was steht euch zu?“

„Das weiß ich nicht einmal“, sagte Colleen mit hängenden Schultern. „Ich glaube, wir wollten einfach nur respektiert werden, und wir wollten nicht darauf warten. Wir wollten es gleich. Wir wollten auf der Siegerseite sein. Klingt das dumm?“

„In der Tat.“

„Ich weiß nicht, warum wir darauf hereingefallen sind, Omen. Okay? Vielleicht, weil wir in einer Gang waren und weil wir alle dachten, wir wären cool. Und Lethe hat uns eingeredet, wir wären super, wir wären die Erste Welle, und Razzia war da und Nero, als er sich noch normal benahm, und alles war aufregend und cool und lustig.“

„Ihr habt mit Mördern herumgehangen.“

„Ja, ich weiß“, schnauzte Colleen. „Vielen Dank, Omen, dass du auf das gottverdammt Offensichtliche hinweist.“

„Tja, ist doch wahr“, murmelte Omen.

Colleen sah weg. „Isidora ist tot.“

Etwas zog sich in Omens Brust zusammen. „Ach.“

„Ja.“

Noch nie zuvor war jemand, den er kannte, gestorben – zumindest keiner seiner Altersgenossen. Jemand aus seiner Schule. Jemand, an dem er im Flur vorbeigegangen war. „Was ist passiert?“

Colleen räusperte sich. „Jenan hat sie getötet.“

„Was?“

„Sie hat versucht auszusteigen“, erklärte Colleen. „Nein, eigentlich hat sie es nicht versucht. Sie wollte es nur. Sie war dabei herauszufinden, was sie tun musste, aber Abyssinia … Na ja. Abyssinia kann Gedanken lesen.“

„Jenan hat es getan?“

„Ja. Sozusagen.“

„Was meinst du damit?“

„Da war diese große Zeremonie“, sagte Colleen. „Kennst du dieses runde Ding, das über dem Energiefeld in Coldheart schwebt?“

„Die Plattform.“

„Heißt das so? Das wusste ich nicht. Wie auch immer, dann eben die Plattform. Wir waren alle darauf. Die Gefangenen haben zu uns heruntergeschaut, Abyssinia hat eine Rede gehalten, und Isidora stand direkt am Rand der Plattform. Sie hat geweint. Ich habe geweint. Sie hat sich entschuldigt und gebettelt und … und Abyssinia hat Jenan befohlen, sie hinunterzustoßen.“

„Und er hat es getan?“

„Ja. Ich glaube, Abyssinia hat nachgeholfen. Ich vermute, dass sie in seinen Kopf eingedrungen ist und ihn dazu ermutigt hat. Oder vielleicht hat sie ihn auch gesteuert, ich weiß auch nicht. Aber … er hat Isidora hinuntergestoßen. Sie war meine beste Freundin. Seitdem haben wir alle zu viel Angst, um etwas zu versuchen.“

„Und warum jetzt?“, wollte Omen wissen.

„Es wird etwas passieren. Sie erzählen uns nicht, was es ist, aber wir werden ein paar Leute verletzen müssen, glaube ich. Uns bleibt keine Zeit mehr. Wir müssen in den nächsten Tagen da verschwinden. Wir brauchen deine Hilfe.“

Omen nickte. „Erzähl mir alles. Ich kann Skulduggery und Walküre dazu bringen, dass …“

„Nein“, sagte Colleen bestimmt.

„Warum nicht?“

„Sie werden uns benutzen, um an Abyssinia heranzukommen, oder uns dazu bringen, Fragen zu beantworten oder was auch immer. Aber wir wollen einfach nur raus und dann verschwinden.“

„Sie werden euch helfen.“

„Sie werden sich aber auch selbst helfen. Komm schon, Omen – das ist es doch, was sie tun. Wenn sie erfahren, dass etwas Schlimmes passieren wird, müssen sie etwas dagegen unternehmen, oder?“

„Vermutlich …“

„Daran sind wir aber nicht interessiert. Es ist auch so schon gefährlich genug; wir werden kein zusätzliches Risiko eingehen. Du darfst ihnen nicht davon erzählen. Und auch deinem Bruder nicht – er ist genau wie sie. Versprich’s mir, Omen.“

„Colleen, du kannst ihnen vertrauen.“

„Versprich’s mir, oder ich steige aus dieser Straßenbahn aus, und du wirst mich nie wiedersehen.“

Omen seufzte. „Ich verspreche es. Was braucht ihr?“

„Papiere“, sagte sie.

„Ach je, Colleen.“

„Geburtsurkunden, ärztliche Gutachten, alle Dokumente der Sterblichen, die wir zu fälschen gelernt haben.“

„Colleen, ich bin der schlechteste Fälscher in der Klasse. Das weißt du. Ich pfusche mich gerade so durch, mache nie die Hausaufgaben und mogle bei allen Prüfungen – und das sehr, sehr schlecht.“

Colleen kniff die Augen zusammen. „Hast du für deine Abschlussarbeit nicht eine Eins bekommen?“

Omen errötete. „Da habe ich nichts gefälscht. Ich habe einfach das Originaldokument abgegeben.“

„Ach, Omen.“

„Ich bin wirklich nicht die richtige Adresse.“

„Du kannst das“, widersprach Colleen.

„Wie schön, dass du an mich glaubst …“

„Du musst es machen“, beharrte Colleen. „Wir haben keine andere Wahl. Wir sind völlig und hoffnungslos verzweifelt. Ich bin hier, weil ich buchstäblich keine Alternative habe.“

„Okay. Vielen Dank.“

„Bitte?“, sagte Colleen. „Ich weiß, wir sind nicht befreundet. Ich weiß, wir haben nie mehr als ein paar Worte miteinander gewechselt – und nicht alle davon waren übermäßig nett. Aber du bist der Einzige, dem wir in dieser Sache vertrauen können. Bitte. Unser Leben steht auf dem Spiel.“

„Na gut.“

„Danke“, erwiderte Colleen. Sie nahm eine Mappe aus ihrem Mantel und reichte sie ihm.

„Nur ihr vier?“, fragte Omen.

Colleen nickte. „Jenan steckt zu tief drin. Die Sache mit Isidora … Er hat sie vom Rand gestoßen, aber ich glaube, er hat dabei auch etwas abbekommen. Er hat sich verändert. Er ist nicht mehr ganz richtig im Kopf.“

„Er war nie ganz richtig im Kopf.“

„Ja, vermutlich.“

„Was ist mit Lapse und Gall?“

Ein angewiderter Ausdruck breitete sich auf ihrem Gesicht aus. „Gall würde Jenan in die Hölle folgen, und ich glaube, Lapse gefällt das Ganze sogar. Er hatte schon immer etwas von einem hirnlosen Schlägertypen, und jetzt ist er in seinem Element. Der Rest von uns hat nur Angst.“

„Ich werde mich darum kümmern. Aber wie kommst du dann an die Sachen?“

„Ich kann nicht nach Roarhaven zurückkommen, aber könnten wir uns in Dublin treffen, wenn es dir gelingt, dich aus Corrival hinauszuschleichen? Am Donnerstag vielleicht? Wie wäre es um drei am Turm des Lichts?“

Omen nickte. „Das kriege ich hin.“

Colleen drückte auf den Halteknopf, und die Straßenbahn verlangsamte ihre Fahrt. Bevor sie ausstieg, drehte sie sich zu ihm um und sagte: „Hilf uns, Omen-Wan Kenobi. Du bist unsere einzige Hoffnung.“

Damit verschwand sie.

Er war ge-starwars-t worden.
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NACHDEM SIE Skulduggery alles gestanden hatte, fühlte sich Walküre besser. Sie hörten während der Fahrt Musik, obwohl Skulduggery es beim Autofahren vorzog, wenn das Radio abgeschaltet war. Doch sie brauchte die Ablenkung. Wenn es still war, konnte sie die Stimmen in ihrem Kopf besser hören, und das machte sie nervös. Das mochte sie nicht. Die Angst spaltete sie in zwei Teile und überschattete ihre stärkere Seite. Bis sie Nye gefunden hatte, bis sie Alisons Seele geheilt hatte, konnte sie es sich nicht leisten, irgendetwas anderes als stark zu sein. Wenn sie stark war, war sie unschlagbar. Wenn sie stark war, konnte sie die Dinge anpacken.

„Geht es dir gut?“, erkundigte sich Skulduggery. Sein Hut lag auf dem Rücksitz, und er hatte seine Fassade aktiviert. Diese Version hatte sie zuvor schon einmal gesehen – ein dunkelhaariger Mann mit schönen Augen.

„Natürlich“, sagte Walküre. „Warum fragst du?“

„Du hast gesummt.“

„Habe ich das?“

„Hast du.“

Es war ihr nicht aufgefallen. Sie zuckte mit den Schultern. „Na und? Ich habe zur Musik gesummt.“

„Nein“, erwiderte er. „Die Musik ist gelaufen, aber du hast einen einzigen, durchgehenden Ton gesummt.“

Das hatte sie gar nicht gemerkt. Und wenn sie sich jetzt näher damit befasste, würde es sie nur beunruhigen. „Also, mit wem werden wir uns treffen?“, fragte sie.

„Bist du wirklich sicher, dass es dir gut geht?“

„Du lieber Himmel, Skulduggery, es geht mir fantastisch. Falls mein unmelodisches Summen deine empfindlichen Ohrhöhlen verletzt haben sollte, tut es mir leid. Ich war mit meinen Gedanken ganz woanders und … und das ist alles. Keine große Sache. Also – diese Person, zu der wir unterwegs sind. Wer ist das?“

„Ihr Name ist Mellifluous Golding“, erklärte er. „Sie sammelt Geheimnisse. Ich hoffe, dass sich in ihrer Sammlung auch der Standort des Greymire-Sanatoriums befindet.“

„Du hoffst es?“

„Uns bleibt nur die Hoffnung, Walküre – und sie hat uns in der Vergangenheit gute Dienste geleistet. Ich bin ein sehr optimistischer Pessimist.“

„Du bist Pessimist?“

„Von Natur aus.“

„Aber du bist immer so fröhlich.“

„Mein Pessimismus hat nichts mit meiner Laune zu tun.“

„Ich bin eine Optimistin.“

„Das ist schön für dich.“

„Ich glaube es zumindest. Gibt es einen Test dafür?“

„Den gibt es in der Tat“, erwiderte Skulduggery. „Erwartest du in jeder Situation immer den besten Ausgang? Hast du einen unerschütterlichen Glauben an deine Mitmenschen? Beruhigt dich die Gewissheit, dass das Leben einen wirklichen, inneren Wert hat?“

„Nein, nein und ja. Was bin ich also?“

Er lächelte verhalten. „Gespalten.“

Walküre verdrehte die Augen. „Das hätte ich dir auch vorher sagen können. Dann bist du also ein Pessimist. Erwartest du in jeder Situation den besten Ausgang?“

„Im Allgemeinen nicht. Ich versuche, keine Erwartungen an irgendetwas zu haben. Das kann natürlich manchmal sehr schwierig sein, hilft mir aber, unvoreingenommen zu bleiben.“

„Und was ist mit dem unerschütterlichen Glauben an unsere Mitmenschen?“

„Wenn man von den Menschen nichts Gutes erwartet, wird man selten enttäuscht. Davon abgesehen habe ich einen unerschütterlichen Glauben an dich, Walküre. Aber du warst schon immer die Ausnahme.“

Das brachte sie zum Lächeln. „Und was ist mit dem dritten Punkt? Was war das noch mal?“

Er blickte sie an. „Ob mich die Gewissheit beruhigt, dass das Leben einen wirklichen, inneren Wert hat?“

„Ja, genau. Ist es so?“

„Ganz und gar nicht“, sagte er und sah wieder auf die Straße.


Sie fuhren durch eine Reihe von Toren und folgten einer gut ausgebauten Straße, die durch eine von Menschenhand gestaltete Waldlandschaft führte. Als die Bäume aufhörten – abrupt, als hätte jemand ein Stück aus einem Kuchen herausgeschnitten –, kam das Haus in Sicht.

Es war hoch und glatt und außerordentlich schmal, nicht breiter als Walküres Wohnzimmer. Es hatte Krümmungen und bildete Ableger, die sich wieder miteinander verbanden. Und es besaß nur wenige Fenster.

Walküre und Skulduggery stiegen aus dem Bentley. Als sie auf die Doppeltüren des Eingangs zugingen, ließ Walküre sich mithilfe ihrer Magie nach oben schießen, hoch über das Haus. Dort schwebte sie, ein wenig unsicher, und blickte nach unten. Es war so, wie sie gedacht hatte.

Sie sank wieder herab und landete schwerfällig neben Skulduggery. „Es ist eine Sigille“, sagte sie. „Das ganze Haus ist eine riesige Sigille. Warum? Was macht sie?“

„Das weiß niemand außer Mellifluous“, erwiderte er. „Vielleicht solltest du sie fragen.“

Sie stiegen die drei Stufen hinauf, und die Türen öffneten sich. Eine äußerst attraktive Frau in einem smaragdgrünen Kleid und mit einer Frisur im Stil von Grace Kelly begrüßte sie.

„Skulduggery“, sagte sie. „Walküre. Ihr bringt Licht in meinen Tag.“

Sie trat vor und reichte Walküre die Hand. „Mellifluous Golding, meine Liebe. Du bist aber groß.“

Walküre lächelte. „Freut mich sehr, dich kennenzulernen.“

„Und so höflich.“ Mellifluous zwinkerte ihr zu und geleitete sie herein. „Entrez, entrez, s’il vous plaît. Willkommen im Uhrwerk-Haus.“

Die Böden waren blank poliert und die Decken hoch. Das Licht fiel durch große Fenster im Dach herein. Die Wände …

Die Wände waren mit glänzenden Zahnrädern in unterschiedlichen Größen bedeckt. Sie bildeten eine lange Spur, die sich nach oben, rundherum und dann wieder auf sich selbst zubewegte. In diesem Haus schien es keine rechten Winkel zugeben – alle Ecken waren abgerundet, sodass sich die Spur der Zahnräder von Wand zu Wand bewegen konnte.

Mellifluous unterhielt sich mit Skulduggery, während sie sie durch das Haus führte. Große, offene Torbögen führten von einem unglaublich langen Zimmer in das nächste.

Sie kamen in einen Raum, der wohl das Wohnzimmer war, und setzten sich. Alle Möbel sahen teuer aus.

Mellifluous schlug die Beine übereinander und zog ihren Rock über dem Knie zurecht. „Also, was kann ich für euch tun?“

„Wir müssen zum Greymire-Sanatorium“, erklärte Skulduggery.

Sie zog eine Augenbraue hoch. „Sieh an, sieh an. Das ist ein ungewöhnlicher Wunsch. Nur sehr wenige Menschen haben überhaupt von diesem abscheulichen Ort gehört.“

„Weißt du, wo es ist?“, fragte Walküre.

„Ich selbst? Keine Ahnung, meine Liebe. Und das will ich auch nicht. Wenn ich nur an das Greymire-Sanatorium denke, bekomme ich eine Gänsehaut. Ich halte mich von Orten fern, an denen sich Menschen aufhalten, die mich töten und sich mein Gesicht überziehen wollen.“ Sie lachte. „Makaber. Das liebe ich.“

„Ist es hier?“, hakte Skulduggery nach. „Ist es eines deiner Geheimnisse?“

„Höchstwahrscheinlich“, erwiderte Mellifluous. „Ihr dürft gern fragen.“

Skulduggery schaute um sich. „Ich möchte wissen, wo sich das Greymire-Sanatorium befindet“, sagte er mit lauter Stimme.

Ein Schimmern lief über die Oberfläche der Zahnräder.

„Ihr habt Glück“, sagte Mellifluous und erhob sich schnell. „Hier entlang.“

Sie folgten dem Schimmern, das sich über die Zahnräder bewegte und dann den Raum verließ. Sie passierten zwei weitere Torbögen, bis sie endlich zu dem Zahnrad in der Mitte einer Mauer kamen, auf dem das Schimmern zur Ruhe gekommen war.

„Dieses Geheimnis besitze ich in der Tat“, sagte Mellifluous. „Im Gegenzug brauche ich zwei Geheimnisse, eines von jedem von euch.“

Walküre runzelte die Stirn. „Das verstehe ich nicht.“

Mellifluous ging ihnen voran in einen anderen Raum. „Jedes Zahnrad enthält ein Geheimnis. Einige sind kleine Geheimnisse, andere große – aber alle sind aus einem bestimmten Grund geheim. Auf den Grund kommt es an. Dieses Geheimnis hier“, sagte sie und tippte auf ein beliebiges Zahnrad, „könnte sein, wer in Wahrheit John F. Kennedy ermordet hat, wohingegen es sich bei diesem Geheimnis“, sie tippte auf ein anderes Zahnrad, „um eine Prüfung handeln könnte, bei der jemand vor zwanzig Jahren betrogen hat. Solange es für euch wichtig ist, hat das Geheimnis Bedeutung. Es besitzt Macht.“

Sie betraten einen Raum mit vier geschlossenen Türen an einer Wand – und Walküre wurde bewusst, dass dies die ersten Innentüren waren, die sie zu Gesicht bekamen.

„Sind hier auch welche von deinen Geheimnissen?“, wollte sie wissen.

„Ja, mein Geheimnis befindet sich im allerersten Zahnrad“, sagte Mellifluous. „So habe ich damals angefangen. Aber im Großen und Ganzen war es kein Geheimnis, das die Welt verändert hätte – allerdings war es ein Geheimnis, das meine Welt verändert hat: mein erster angenommener Name, aus der Zeit, als ich ein Mann war. Ich habe einen neuen Namen und ein neues Geschlecht angenommen und wurde als dieses fabelhafte Wesen wiedergeboren, das ihr vor euch seht. Geheimnisse sind Geheimnisse. Solange sie für jemanden bedeutsam sind, haben sie Bedeutung. Also sag mir, Walküre, hast du ein Geheimnis?“

„Und hier komme ich ins Spiel“, flüsterte der Splitter von Darquise in Walküres Ohr.
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WALKÜRE ZUCKTE zusammen und versuchte sofort, ihre Reaktion mit einem Husten zu vertuschen.

Mellifluous lächelte. „Alles in Ordnung, meine Liebe?“

„Ja“, sagte Walküre und erwiderte das Lächeln. Sie funkelte Kes wütend an, schaute dann weg und untersuchte demonstrativ verschiedene Zahnräder. Kes ging direkt an Skulduggery und Mellifluous vorbei, die nichts von ihrer Anwesenheit ahnten.

„Es gibt einen Grund, warum du niemandem von mir erzählt hast“, fuhr Kes fort. „Wenn die Leute wüssten, dass ich noch immer hier bin, selbst nachdem Darquise all diese Menschen getötet hat, würden sie einen Weg finden, meine Präsenz körperlich zu machen, und mich dann hinrichten. Ich finde, das macht mich zu einem besonders pikanten Geheimnis.“

„Ich habe eins“, sagte Walküre und wandte sich an Mellifluous. „Ein Geheimnis, meine ich. Ich glaube, es sollte seinen Zweck erfüllen.“

„Ausgezeichnet“, sagte Mellifluous und deutete auf die Türen. „Walküre, du findest dein Zahnrad im ersten Raum. Skulduggery, deins ist im zweiten. Bringt sie mir, wenn ihr fertig seid.“

Walküre zögerte. „Wer wird es hören?“

„Niemand“, antwortete Mellifluous. „Nicht einmal ich. Wenn jemand anderes ein Geheimnis hört, ist es kein Geheimnis mehr, nicht wahr?“

Walküre warf Skulduggery einen Blick zu und war beruhigt, als er kurz nickte.

„Das Zahnrad wird wissen, ob ihr lügt“, sagte Mellifluous.

Der Raum, den Walküre betrat, war leer – bis auf einen Tisch, auf dem sich ein einzelnes Zahnrad befand, durchschnittlich groß, aber matter als die Zahnräder an den Wänden. Sie schloss die Tür hinter sich, und gleich darauf spazierte Kes durch die Wand.

Walküre zog eine Augenbraue hoch. „Ich habe dich eine ganze Weile nicht gesehen.“

„Nichts für ungut“, entgegnete Kes und näherte sich dem Zahnrad, „aber du warst in letzter Zeit eine ziemliche Spaßbremse. Ich meine, seit du den Schaden gesehen hast, den du bei Alisons Seele angerichtet hast, war es in deiner Gesellschaft ziemlich öde.“

Walküre starrte sie an. „Wow.“

„Ich bin nur ehrlich.“

„Du kannst gern etwas weniger ehrlich sein.“

„Wo bliebe denn da der Spaß? Aber, nur damit du Bescheid weißt: Ich habe dich überwacht, um auf dem Laufenden zu bleiben. Was bestimmte Dinge betrifft.“ Sie grinste. „Wie geht es Militsa?“

„Danke, es geht ihr großartig.“

„Da bin ich sicher.“

Walküre ignorierte die Stichelei, setzte sich ebenfalls an den Tisch und blickte auf das Zahnrad hinunter. „Was muss ich machen? Spricht man in ein Mikrofon oder wie? Oder rede ich nur so?“

Kes war zu der Wand hinübergegangen, die diesen Raum von dem trennte, in dem sich Skulduggery aufhielt. „Findest du, ich sollte meinen Kopf reinstecken?“, fragte sie.

„Warum willst du das tun?“

„Damit ich Skulduggerys Geheimnis hören kann.“

„Nein“, sagte Walküre sofort und sah auf. „Himmel, nein.“

„Bist du denn nicht neugierig? Er hat schon so viele große Geheimnisse gehabt, was kann da noch übrig sein?“

„Er ist vierhundertfünfzig Jahre alt. Ich bin sicher, dass er noch jede Menge Geheimnisse hat. Und du wirst nicht lauschen, weil es persönlich ist.“

„Das ist aber kein richtiger Grund, oder?“

„Wie wäre es dann damit: Wenn du zuhörst, während er sein Geheimnis dem Zahnrad erzählt, ist es kein Geheimnis mehr.“

Kes seufzte. „Du verdirbst einem jeden Spaß.“

Walküre hob das Zahnrad hoch und führte es an ihre Lippen. „Hallo“, flüsterte sie. „Also … als Darquise gegangen ist, ist ein Teil von ihr zurückgeblieben. Ich bin die Einzige, die sie sehen oder hören kann.“

„Du Glückliche“, sagte Kes fröhlich.

Walküre starrte sie zornig an und flüsterte dann weiter: „Das war’s. Das ist das Geheimnis. Keiner kennt es, also … Das ist jetzt alles. Ist das okay so? Ich hoffe es. Jedenfalls, äh, auf Wiedersehen.“

Sie betrachtete das Zahnrad.

Auch Kes musterte es eingehend. „Hat es funktioniert?“

„Keine Ahnung.“

„Hat es gepiept?“

„Warum sollte es denn piepen?“

„Weiß ich doch nicht“, erwiderte Kes, ein wenig eingeschnappt. „Sachen piepen, wenn man Nachrichten hinterlässt.“

„Das ist doch kein Anrufbeantworter, Kes. Es ist ein Teil eines magischen … Dingsbums.“

„Wie ich es liebe, wenn du über technische Sachen sprichst.“

„Ich glaube, dass es funktioniert hat“, erklärte Walküre. „Ich meine, ich habe ihm das Geheimnis erzählt. Es gibt nichts mehr zu tun, das heißt … die Sache ist erledigt. Stimmt’s?“

„Ja“, antwortete Kes. „Vielleicht.“

„Vielleicht?“

„Vielleicht ist das Geheimnis nicht groß genug.“

„Aber du hast das doch bestätigt.“

Kes schnitt eine Grimasse. „Was weiß ich schon? Ich bin schließlich eine Version von dir, eine Verwandte dritten Grades oder so. Im Grunde genommen bin ich ein Volldepp.“

„Na, besten Dank auch.“

„Vielleicht bin ich doch kein so großes Geheimnis.“

„Aber für mich ist es wichtig“, sagte Walküre, „und darauf kommt es an. Das hat Mellifluous ganz klar gesagt.“

„Tja …“, sagte Kes.

„Okay, was soll ich also tun?“

Kes zuckte mit den Schultern. „Noch ein Geheimnis erzählen?“

„Ich habe keine anderen Geheimnisse.“

„Klar hast du noch andere Geheimnisse“, widersprach Kes. „Es gibt haufenweise Dinge, die du niemandem erzählt hast. Urkomische, zutiefst persönliche Geschichten.“

Walküre runzelte die Stirn. „Keines davon lässt sich damit vergleichen, als Einzige in der Lage zu sein, das Fragment eines völkermordenden Gottes zu sehen.“

„Hey. Unterschätz bloß nicht deine eigene Bemitleidenswertigkeit.“

„Ich bezweifle, dass es dieses Wort gibt.“

„Natürlich gibt es das. Es beschreibt den Zustand von jemandem, der bemitleidenswert ist. Was auf dich zutrifft.“

„Willst du nur herumstehen und mit Beleidigungen um dich werfen, oder wirst du mir helfen, etwas zu finden?“

„Kann ich nicht beides tun? Na gut. Fällt dir denn noch etwas anderes ein? Etwas Größeres? Etwas, das du sogar vor dir selbst geheim hältst?“

„Wenn ich ein Geheimnis vor mir selbst hätte, wie würde ich es dann wissen?“

„Ich würde es wissen“, gab Kes grinsend zurück.

„Du weißt also von etwas, das ich vor mir selbst verheimliche?“

„Ich weiß etwas, das du dir nicht eingestehst.“

„In Bezug auf was?“

„Na ja, wenn ich es dir sage, wäre es dann noch immer ein Geheimnis?“

Walküre starrte sie an. Dann schüttelte sie den Kopf. „Ich will es nicht wissen.“

„Was?“

„Wenn ich es vor mir selbst geheim halte, gibt es dafür wahrscheinlich einen sehr guten Grund.“ Walküre hob das schwere Zahnrad hoch und ging zur Tür – blieb jedoch stehen, bevor sie dort ankam, und drehte sich um. „Was hast du so gemacht, während du nicht in meiner Nähe warst?“

„Es gibt nicht viel, das ich machen kann“, antwortete Kes. „Ich habe mich vor allem darauf konzentriert, am Leben zu bleiben.“

„Was meinst du damit?“

Kes zögerte. „Du hast so schon genug Probleme.“

„Stimmt genau, aber das heißt nicht, dass du mir nicht von deinen erzählen kannst.“

„Na ja, ich … ich verliere irgendwie an Kraft.“

Walküre runzelte die Stirn. „Wie viel?“

„Tja … ziemlich viel.“

„Und was bedeutet es, wenn du deine Kraft verlierst?“

„Für all das gibt es kein Handbuch“, sagte Kes. „Also bin ich mir wirklich nicht sicher, aber ich vermute, dass ich … aufhören werde, wenn ich zu viel Kraft verloren habe.“

„Wie aufhören?“

„Aufhören zu existieren.“

„Was?“

Kes lächelte schief. „Puff – und weg ist Kes.“

„Aber … aber nein“, sagte Walküre und ging zu ihr hinüber. „Das kannst du nicht. Du kannst doch nicht einfach … aufhören zu existieren. Das ist blöd.“

Kes nickte. „Ganz deiner Meinung. Zu einhundert Prozent. Das ist blöd. Aber wie gesagt: Es scheint, als ob es passieren wird.“

„Es muss doch etwas geben, das ich tun kann.“

„Spontan fällt mir nichts ein.“

„Du hast dir diese lange Auszeit genommen und dir keine Gedanken gemacht, wie du dich retten könntest?“

„Abgesehen davon, Darquise zu folgen und mich ihr wieder anzuschließen? Keine Ahnung. Also, es tut mir leid, dass ich nicht da war. Aber ich verwende viel Kraft darauf, dich zu finden, zu dir zu kommen und dann tatsächlich mit dir zu interagieren.“

„Dann spar dir deine Kraft doch auf“, erwiderte Walküre. „Erschein mir nicht mehr.“

Kes lachte. „Bist du irre? Du bist die einzige Person, mit der ich reden kann. Ich liebe es, mich mit dir zu unterhalten. Es gibt mir einen Sinn. Außerdem – und ich möchte nicht, dass du das falsch verstehst – bist du, mit deinem neuen Beziehungsstatus und so, ziemlich nett anzuschauen.“

Walküre musste lachen, und Kes grinste.

„Ich werde es überstehen“, schloss Kes. „Wir werden uns etwas überlegen, bevor es zu spät ist. Aber jetzt musst du dich darauf konzentrieren, unserer kleinen Schwester zu helfen. Das ist im Moment das Wichtigste.“

„Okay“, sagte Walküre. „Ich … ich wünschte, ich könnte dich umarmen.“

„Ja“, sagte Kes. „Ich auch.“

Damit verschwand sie.

Walküre nahm sich einen Moment Zeit und verließ dann den Raum. Skulduggery und Mellifluous warteten schon auf sie. Mellifluous hielt ein Zahnrad in den Händen, das mit Walküres identisch war.

„Also, das muss ja ein sehr detailliertes Geheimnis gewesen sein“, sagte Mellifluous.

„Tut mir leid“, erwiderte Walküre. „Ich hatte eine Art inneres Streitgespräch.“

„Das sind die besten“, meinte Mellifluous.

Sie gingen durchs Haus und folgten der Spur aus Zahnrädern. Sie war ungeheuer lang – an diesen Wänden mussten sich Zehntausende Zahnräder befinden, vielleicht sogar Hunderttausende.

Schließlich erreichten sie das Ende der Spur. Hier gab es keine Zahnräder mehr – nur noch Speichen, die aus der Wand ragten. Mellifluous schob das Zahnrad, das Skulduggery ihr gegeben hatte, auf die nächste Speiche in der Reihe. In dem Moment, als es sich mit einem zufriedenstellenden Klicken mit dem benachbarten Zahnrad verbunden hatte, fuhr ein Schimmern über die Oberfläche, und die Farbe veränderte sich kaum merklich.

„Das wird genügen“, sagte sie leise. „Kommt.“

Sie machte sich mit ihnen auf den Rückweg durch die Räume, zurück zu dem Zahnrad, in dem sich das Geheimnis befand, das sie suchten. Mellifluous nahm es von der Wand und ersetzte es durch Walküres. Das Zahnrad klickte. Eine Sekunde lang dachte Walküre, dass nichts passieren würde, doch dann breitete sich der Schimmer über das Zahnrad aus.

„Ist das … ist das alles?“, fragte sie.

„Ja, das reicht“, bestätigte Mellifluous. „Kommt hier entlang.“

Sie folgten ihr. „Und was passiert, wenn jemand hinter eines dieser Geheimnisse kommt?“, erkundigte sich Walküre.

„Du meinst, da draußen, in der Welt?“, antwortete Mellifluous. „Wenn das passiert, ist das Geheimnis kein Geheimnis mehr, und das Zahnrad, das es enthält, wird matt. Dann muss ich ein neues Geheimnis finden, um das verlorene zu ersetzen.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ich nehme das nicht persönlich. Diese Geheimnisse gehören mir ja nicht.“

Sie kamen zu einer anderen Tür. Der Raum dahinter war klein. Ohne Zahnräder an den Wänden. In der Mitte stand ein Apparat. Das war das Wort, das Walküre in den Sinn kam. Keine Maschine, kein Gerät – ein Apparat. Der Apparat hatte Riemenräder, Hebel und einen Grammophontrichter und war um ein Geflecht aus matten Zahnrädern herumgebaut.

Mellifluous schob das Geheimnis auf die Speiche. Anschließend justierte sie einen Moment lang die umliegenden Zahnräder, bis sie passten, und trat dann zurück.

„Zieht an diesem Hebel“, sagte sie und verließ den Raum.

Als sich die Tür geschlossen hatte, streckte Skulduggery die Hand aus.

„Ich möchte das machen“, erklärte Walküre.

„Das versteh ich“, sagte er und trat zurück. „Deinen Wunsch, bei jedem Schritt dieser sehr persönlichen Mission die Impulsgeberin zu sein.“

„Ja“, sagte Walküre. „Außerdem möchte ich den Hebel an diesem Surr-Dings ziehen.“

Sie zog. Ein tiefes, befriedigendes Knacken war zu hören. Das Räderwerk setzte sich in Bewegung. Es surrte tatsächlich.

Ein Zischen drang aus dem Grammophontrichter, dann ertönte eine Stimme. „Ich … Ich habe ein Geheimnis“, sagte die Stimme. „Es ist … Ich sollte das nicht tun. Ich kann nicht. Ich …“

Ein weiteres Zögern. Dann ein Schluchzer.

„Das Greymire-Sanatorium“, sagte die Stimme. „Es befindet sich auf … auf Inis Trá Thuathail. Es ist dort versteckt. Es ist … Oh Gott. Oh Gott, vergib mir.“

Die Aufnahme endete, und das Zahnrad wurde matt.

Walküre sah Skulduggery an. „Inis a wie?“

„Inis Trá Thuathail“, wiederholte er. „Vielleicht kennst du es auch unter dem anglisierten Namen Inishtrahull.“

„Klar“, sagte Walküre. „Nie gehört.“

„Es ist eine Insel, ungefähr zehn Kilometer vor der Küste von Donegal. Unbewohnt seit 1929 oder so. Dort müssen sie das Sanatorium gebaut haben, vermutlich unter der Erde.“

„Wann können wir los? Wie wäre es mit jetzt gleich?“

„Du brauchst Schlaf“, widersprach er. „Wir brechen morgen früh auf.“

Walküre wollte darauf beharren – doch sie war zu erschöpft zum Streiten.

Mellifluous wartete im Wohnzimmer auf sie. „Habt ihr, was ihr braucht?“, fragte sie.

„Ja“, bestätigte Skulduggery. „Vielen Dank.“

„Ich bin gern bereit, alles zu tun, um eure Mission voranzubringen, worin auch immer sie besteht – im Tausch gegen mehr Geheimnisse. Sagt es euren Freunden weiter.“

Sie begleitete sie hinaus und blieb in der Tür stehen, als sie zum Bentley gingen.

Bevor sie ins Auto stieg, drehte Walküre sich um. „Wozu ist das alles gut?“, wollte sie wissen. „Was machen all diese Zahnräder, wenn sie anfangen, sich zu drehen? Was ist der Sinn von alldem?“

Mellifluous lächelte. „Ach, Walküre“, sagte sie. „Hast du es noch nicht erraten? Das ist natürlich auch ein Geheimnis.“
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ES WAR ZWEI Uhr morgens, und die Zinnen des Coldheart-Gefängnisses berührten die Wolken und hinterließen eine wirbelnde Spur, während es auf seinem neuen Kurs weiterflog. Jede Woche wurde es auf eine andere Flugbahn geschickt, mit unterschiedlichen Entfernungen, Höhen und Geschwindigkeiten.

Razzia genoss es, die Vögel hier oben zu beobachten, die sich außerhalb jeder Gefahr wähnten, bis sie durch den Tarnschild flogen und plötzlich eine ganze Gefängnisinsel vor sich sahen. Die meisten Vögel gerieten in Panik und drehten, wild flatternd, scharf ab. Einigen von ihnen, die sich aus einem besonders unglücklichen Winkel näherten, blieb dafür jedoch keine Zeit: Sie flogen direkt in die Seiten der Gebäude. Das felsige Gebiet hinter dem Brutalo – dem höchsten und imposantesten der Gefängnisgebäude – war übersät von zerschmetterten gefiederten Körpern.

Razzia kletterte gern an diesen Felsen entlang. Es war riskant – ein unerwarteter Windstoß konnte sie in unendliche Tiefen stürzen –, lohnte sich aber, da sich ihre Lieblingstiere hier an frischen Snacks laben konnten.

Mehr als einmal hatte sie sich an die Felsen klammern müssen, als die Person oben im Kontrollraum das unsichtbare Gefängnis abrupt aus der Flugbahn eines sich nähernden Passagierflugzeugs lenken musste. Diese Düsenflugzeuge konnten unglaublich nah vorbeifliegen, und wenn eines vorbeidonnerte, lachte und brüllte Razzia und winkte den Leuten zu, die ihre Köpfe an die kleinen Fenster gelehnt hatten, obwohl sie sie nicht sehen konnten. Sie wirkten immer so, als ob ihnen zu warm wäre.

Razzia saß auf den Felsen von Coldheart, und obwohl ihr ganz und gar nicht zu warm war, genoss sie es, Hänsel und Gretel so glücklich zu sehen. Die beiden schnappten nach den Vogelkadavern, verschlangen Fleischbrocken und Federn und zogen sich dann wie wohlgenährte, psychopathische Schlangen in ihre Handflächen zurück.

Sie kletterte den Weg zurück, den sie gekommen war, und sprang über die Mauer. Ein Gefangener in einem der Wachtürme rief ihr etwas zu, das sich im Wind verlor. Wahrscheinlich war es etwas Respektloses gewesen. Ganz gleich, wie viele von ihnen sie tötete, es gab immer wieder einen, der bereit war, dämliche Kommentare abzugeben. Razzia überlegte kurz, ob sie gleich hinaufgehen und ihn töten sollte. Allerdings wollte Abyssinia, dass sie sie beim Besuch des Weißen Hauses begleitete. Razzia warf einen Blick auf ihre Uhr. Sie hatte keine Zeit, den Gefangenen jetzt zu töten. Abyssinia schätzte es, wenn Leute pünktlich waren.

Razzia merkte sich den Wachturm und eilte dann durch die schweren Türen. Die Sträflinge im Haus schliefen größtenteils, obwohl einige umherirrten und sich unterhielten – sie waren alle ziemlich begeistert von dem Plan. In einer Woche würden sie in Gewalt, Blut und Tod schwelgen dürfen, und sie konnten es kaum erwarten.

Sie kam zum Kontrollraum. Abyssinia und Nero waren bereits da.

„Tut mir leid, dass ich zu spät komme“, sagte Razzia. „Ich habe die Kleinen gefüttert.“

„Es sei dir vergeben“, erwiderte Abyssinia. „Nero war gerade auf … Nero, wie heißt das noch mal?“

„Auf Erkundungstour“, half Nero.

Abyssinia nickte. „Nero war gerade auf Erkundungstour. In Washington ist es jetzt neun Uhr abends, und Präsident Flanery ist noch immer im Oval Office.“

Razzia grinste. „Allein?“

„In der Tat. Nero, falls es dir nichts ausmacht …?“

Nero nickte, und von einem Augenblick auf den anderen standen sie vor Martin Flanerys Schreibtisch, woraufhin der Präsident rückwärts von seinem Stuhl taumelte.

Razzia lachte in sich hinein.

„Was fällt Ihnen ein?!“, ereiferte sich Flanery und richtete sich auf. „Sie können sich nicht einfach hier hereinbeamen, ohne mir Bescheid zu sagen!“

„Beruhigen Sie sich, Martin“, entgegnete Abyssinia. „Sagen Sie Ihrer Empfangsdame, dass Sie in die nächsten Minuten nicht gestört werden wollen.“

„Was wäre, wenn jemand bei mir gewesen wäre?“, tobte Flanery. „Was, wenn die Presse hier gewesen wäre? Ich unterschreibe an diesem Schreibtisch viele Gesetzesentwürfe, und es sind Fotografen anwesend …“

„Geben Sie Ihrer Empfangsdame Bescheid“, sagte Razzia direkt in sein Ohr.

Flanery zuckte zusammen und suchte ungeschickt nach der richtigen Taste.

„Niemand darf mich stören“, befahl er und richtete anschließend wichtigtuerisch seine Krawatte. „Was wollen Sie?“

Razzia verstand nicht, wie Abyssinia den Mann ertragen konnte. Wäre sie an ihrer Stelle gewesen, hätte sie schon vor Monaten das herausgerissen, was auch immer er anstelle eines Rückgrats besaß.

„Sie haben mich nicht auf dem Laufenden gehalten, Martin“, stellte Abyssinia fest, setzte sich und schlug die Beine übereinander. „Wir hatten uns darauf geeinigt, dass Sie mich verständigen würden. Wir waren uns einig, dass es wichtig ist.“

„Ich kann mich hervorragend um meinen Teil des Plans kümmern“, sagte Flanery mit verächtlich verzogener Oberlippe.

Razzia widerstand dem Drang, ihm diese Lippe aus dem Gesicht zu reißen. Sie hatte es schon einmal getan, bei einem wirklich nervigen Typen aus Japan. Allerdings hatte sie, zugegeben, ein Messer gebraucht, um das Teil vollständig zu entfernen. Aber heute war sie bereit herauszufinden, ob es ihr auch mit bloßen Händen gelang.

Abyssinia lächelte. „Ich mache mir Sorgen um Sie, Martin. Ich habe meine Freunde, denen ich mich anvertrauen kann und die mich beraten, Sie allerdings … Sie haben niemanden, jetzt, wo Ihr kleiner Assistent weg ist. Haben Sie eigentlich je in Erfahrung bringen können, was mit Mr Wilkes passiert ist?“

Flanery zuckte mit den Schultern. „Er ist gegangen. Leute verlassen dauernd ihre Stellen. Der Druck wurde zu groß für ihn. Er war dem Stress nicht gewachsen. Und ich brauche niemanden, der mich berät. Ich habe den besten Berater, genau hier, in meinem Gehirn.“ Er tippte nachdrücklich mit einem Finger an seinen Kopf.

Razzia wollte den Finger nach hinten umknicken.

„Ich mache mir nur Sorgen um Sie“, sagte Abyssinia.

Razzia hatte in letzter Zeit viele sehr gewalttätige Gedanken gehabt.

„Sie sollten sich um sich selbst Sorgen machen“, konterte Flanery.

War das normal?

„Ich bin eine Perfektionistin“, sagte Abyssinia. „Ich bin mir sicher, Sie kennen sich damit bestens aus, Martin. Und deshalb mache ich mir Sorgen. Solange alles an seinem Platz ist, wird der Plan reibungslos funktionieren – aber wenn auch nur eine Komponente falsch ausgerichtet ist …“

Für Razzia war „normal“ natürlich relativ. Die Bedeutung dieses Worts änderte sich mit jeder Gemütslage. Sie war ein gewalttätiger Mensch. Also lag es auf der Hand, dass sie gewalttätige Gedanken hatte. Aber war da noch etwas anderes im Spiel?

„Ich habe Ihnen gesagt, dass auf meiner Seite alles bereit ist“, beharrte Flanery. „Am Donnerstag rücken meine Leute aus. Sie werden vor Ort sein, wenn wir sie brauchen.“

Razzia hatte sich in letzter Zeit seltsam gefühlt. Ankerlos. Die Gewissheit, die sie vor einem Jahr besessen hatte, war weg. Nero war der Einzige, der von ihrem Trupp noch übrig war. Lethe war deprogrammiert und Smoke verbrannt worden. Cadaverus war tot und Destrier zu beschäftigt mit seinen kleinen Projekten. Jetzt gab es nur noch Razzia und Nero – und Nero war nicht länger der herrlich arrogante Welpe, der er einmal gewesen war. Es schien, als ob seine wilde und sperrige Magie begann, seinen Verstand zu infizieren – aber das war eben der Fluch der Neoteriker.

Abyssinia schaute sich um. „Ich mag diesen Raum so sehr“, stellte sie fest. „Großartige Präsidenten haben hier gestanden. Und großartige Entscheidungen getroffen.“ Flanery plusterte sich auf. „Aber natürlich waren auch schreckliche Entscheidungen darunter – und schreckliche Präsidenten.“

Flanery wirkte gereizt. „Meine Zustimmungswerte sind gestiegen“, sagte er.

Abyssinia lächelte. „Tatsächlich?“

„Überall da, wo es darauf ankommt. Das Land kann sehen, dass das, was ich tue, auch funktioniert. Die Leute glauben die Lügen nicht, die ihnen von den Mainstream-Medien aufgetischt werden. Niemand versteht die arbeitende Bevölkerung in diesem Land so wie ich. Niemand versteht …“

„Kannst du nicht die Klappe halten?“, brüllte Nero. „Kannst du nicht einfach die Klappe halten?“

Flanerys Gesicht lief rot an, bis auf seine Lippen, die er zu einem schmalen, hellen Strich zusammengepresst hatte. Was Razzia nicht dafür geben würde, mit voller Wucht in dieses Gesicht zu schlagen!

Und da waren sie wieder, diese gewalttätigen Triebe. Die Neigung, Sachen – und Menschen – zu zerstören, die sie ihr ganzes Erwachsenenleben lang begleitet hatte, entwickelte sich zu etwas, das sie aktiv unterdrücken musste. Doch sie war sich bewusst, dass sie, ganz gleich, wie sehr sie es auch wollte, nicht einfach herumlaufen und Idioten töten konnte, nur weil sie ihr auf die Nerven gingen. Verdammt, sie war nicht dazu erzogen worden, dass Leichen ihren Weg pflasterten. Sie war besser als das. Und dennoch …

Nein. Wahlloses Töten war ein Grund, Menschen für den Rest ihres Lebens ins Gefängnis zu sperren. Das würde sie nicht ertragen. In einer Zelle gefangen, abgeschnitten von ihrer Magie, abgeschnitten vom Rest der Welt … Und natürlich würde man ihr ihre Lieblinge wegnehmen. Sie würde sie nicht behalten dürfen.

In all diesem Irrsinn, in all dieser Unsicherheit waren Hänsel und Gretel die Einzigen, die dafür sorgten, dass sie einigermaßen zurechnungsfähig blieb. Sogar jetzt konnte sie sie in ihren Armen fühlen, wie sie sich sanft zwischen Muskeln, Sehnen und Adern bewegten. Ihre Handflächen juckten an den Stellen, wo sie herauskamen. Sie wollten herauskommen, sich wie ein Pfeil durch Flanerys Kopf bohren – oder ihm zumindest die Nase abbeißen. Razzia lächelte. Die beiden waren hinreißend.

Ihr wurde bewusst, dass Nero den Präsidenten noch immer beschimpfte. Trotz seines bösartigen Gebarens war Nero im Herzen ein Liberaler, und diese Anti-Flanery-Rhetorik hatte sich in ihm angestaut, seit Abyssinia ihnen erstmals den vollen Umfang ihres Plans auseinandergesetzt hatte. Abyssinia ihrerseits lächelte sanft, während Nero sich unablässig ereiferte, wie dumm Flanery war, wie ignorant, wie tölpelhaft.

„Nero“, sagte Abyssinia schließlich. „Es reicht.“

Nero verstummte. Flanery bebte vor Wut. Allerdings bezweifelte Razzia, dass er tatsächlich etwas sagen würde. Sie kannte diesen Typ Mensch und vermutete, dass er unfähig war, jemandem Paroli zu bieten, der ihm Paroli bot.

Sie behielt recht.

„Ich muss zu einem Meeting“, sagte Flanery mit zitternder Stimme.

Abyssinia erhob sich. „Selbstverständlich“, sagte sie. „Sie sind ein viel beschäftigter Mann, Martin. Sie haben ein Land zu regieren.“

Flanery nickte.

„Allerdings muss ich noch einen kurzen Gehirnscan durchführen“, fuhr sie fort. „Nur um sicherzugehen, dass die Sanktuarien sich nicht bei Ihnen eingeschlichen haben. Ich habe Ihnen ja erzählt, wie hinterhältig sie sein können. Ihre Medien könnten Sie sogar in diesem Augenblick beeinflussen, ohne dass Sie es merken.“

„Also gut“, sagte Flanery. „In Ordnung.“

Abyssinia streckte die Hand aus und lächelte. „Würde es Ihnen etwas ausmachen …?“

Flanery zögerte und trat dann einen Schritt nach vorn.

„Sie sind so ein großer Mann, Mister President“, sagte Abyssinia und senkte ihre Hand. „Dürfte ich Sie bitten …?“

Nach kurzem Zögern ging Flanery auf die Knie, und Abyssinia legte die Hand auf seinen Kopf.

„Perfekt“, sagte sie.

Razzia unterdrückte das Grinsen, das sich auf ihrem Gesicht ausbreiten wollte.

Abyssinia nahm ihre Hand von Flanerys Kopf. „Alles scheint in Ordnung zu sein. Und mir ist bewusst, dass ich das bereits zuvor gesagt habe, aber was für einen wunderbaren Verstand Sie da haben, Mister President. Einen der bedeutsamsten, würde ich annehmen.“

Flanery blickte zu ihr hoch und nickte.

„Und können wir uns darauf einigen, dass Sie mich über alle Entwicklungen auf dem Laufenden halten?“, fragte sie. „Wir befinden uns in einer entscheidenden Phase des Plans, und ich muss sichergehen können, dass Sie alles Erforderliche tun.“

Flanery nickte erneut und begann, sich zu erheben.

„Ach, unseretwegen brauchen Sie nicht aufzustehen, Martin“, sagte Abyssinia. „Bis bald.“

Und damit hatten sie das Oval Office verlassen und waren zurück im Kontrollraum von Coldheart.

„Der Verstand dieses Mannes ist außerordentlich verworren“, sagte Abyssinia und wischte sich die Hand ab. „Völlig fantasielos, aber außerordentlich verworren.“

„Es tut mir leid, Abyssinia“, sagte Nero. „Es war nicht meine Absicht, ihn dermaßen anzugreifen.“

„Das war absolut verständlich“, antwortete sie und schenkte ihm ein Lächeln. „Martin Flanery repräsentiert alle schlechten Eigenschaften der Sterblichen – ihre Gier, ihre Verderbtheit, ihre zerstörerische Pathologie. Er ist der Grund, warum wir das tun, was wir vorhaben. Ich meinerseits kann es kaum erwarten, bis ich die Bombe zünde und wir live zusehen können, wie das Leben aus seinem Körper herausgesogen wird.“

„Und aus den Körpern aller Lebewesen im Umkreis von drei Kilometern“, ergänzte Razzia.

Abyssinia nickte. „Das wird definitiv der Höhepunkt meines Tages.“
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WALKÜRE ERWACHTE aus einem unruhigen Schlaf und setzte sich langsam im Bett auf, die Haare über dem Gesicht, die Augen halb geschlossen. Auf der anderen Seite der verschlossenen Zimmertür konnte sie hören, wie die Hündin am Boden herumschnüffelte.

Sie schaute auf die Uhr. Bis zu Skulduggerys Ankunft blieb ihr noch eine Stunde. Die Sonne war noch nicht einmal aufgegangen.

Walküre schlüpfte in eine Trainingshose und einen warmen Kapuzenpulli, band die Haare zu einem Pferdeschwanz und ging die Treppe hinunter, Xena vorneweg. Sie machte im Hausflur ein paar Dehnübungen und ging eine Runde joggen.

Nach ihrer Rückkehr fütterte sie die Hündin, duschte, zog sich an und frühstückte. Sie ließ Xena aus dem Haus, damit sie frei herumlaufen konnte, und wenige Minuten später fuhr Skulduggery vor. Walküre streifte einen warmen Mantel über, stieg in den Bentley und schaltete sofort die Heizung ein.

„In diesem Auto ist es eiskalt“, sagte sie.

„Ich wünsche dir ebenfalls einen guten Morgen“, antwortete Skulduggery.


Nach gut drei Stunden schneller Fahrt erreichten sie Malin Head in Donegal. Sie parkten an der Küste. Es regnete und stürmte. Walküre wickelte sich einen Schal um den Hals, stülpte sich eine Mütze über die Ohren und zog ein Paar dicke Handschuhe an. Dann ließen sie die Wärme des Wagens hinter sich und schauten aufs Meer hinaus.

„Weißt du, wo Inishtrahull ist?“, fragte sie.

„Ja. Willst du mir folgen oder …?“

„Fliegen verbrennt mir die Kleidung“, sagte sie. „Wenn es dir nichts ausmacht, komm ich mit dir.“

„Kein Problem.“

Walküre vergewisserte sich, dass niemand da war, der sie sehen konnte, und legte dann ihre Arme um ihn. Sie hoben vom Boden ab, schwebten über die Wiese und die Felsen und wurden schneller, als sie das Wasser erreichten.

Gütiger Gott, wie kalt es hier oben war.

Der Wind wurde stärker, aber anstatt sich ihm zu widersetzen, ließ Skulduggery zu, dass sie herumgewirbelt wurden, während die Luftströmungen sie mitzogen. Sie flogen neben Möwen her, sausten knapp über die Köpfe der Kegelrobben hinweg, die aus dem aufgewühlten Wasser zu ihnen hinaufschauten.

Inishtrahull war klein und felsig, mit einem weiß gestrichenen Leuchtturm und einer Handvoll Steinhäuser, von denen viele jedoch kein Dach mehr besaßen.

Nach der Landung stopfte Walküre die Hände in die Manteltaschen und stampfte mit den Füßen auf, damit das Gefühl in ihre Zehen zurückkehrte. „Okay“, sagte sie, „wir suchen den Eingang zu einer unterirdischen psychiatrischen Einrichtung, stimmt’s? Also muss es hier irgendwo eine Tür geben.“

„Entweder eine Tür“, antwortete Skulduggery, „oder eine Höhle. Oder ein Loch im Boden.“

Walküre schaute sich um. „Diese Insel ist zwar klein, aber so klein nun auch wieder nicht. Wir werden Tage dafür brauchen.“

„Nicht unbedingt“, sagte Skulduggery, hob die Hand und spreizte die Finger. „Die Luft verhält sich merkwürdig. Sie bewegt sich um etwas Großes herum.“

Walküre drehte sich um und schaute zu der weiten Fläche aus Gras und Felsen. Sie wusste, was das bedeutete. Das Sanatorium lag überhaupt nicht unter der Erde – es war unsichtbar, verhüllt von der gleichen Magie, die Roarhaven vor den neugierigen Blicken der Sterblichen schützte.

„Na dann, nichts wie los“, sagte sie.

Sie setzten sich in Bewegung, folgten den Turbulenzen in der Luft, bis Skulduggery Walküre schließlich bat, stehen zu bleiben.

Walküre blickte nach unten. Ihr rechter Ellbogen fehlte. Dann zog sie ihre Hand aus der Tasche und hielt sie von ihrem Körper weg, woraufhin die Hand ebenfalls verschwand. Sie befand sich am Rand einer Tarnblase.

„Ist das zu fassen“, sagte sie, „ich finde Hinweise, wo ich stehe und ge…“

Riesige Hände tauchten aus dem Nichts auf, packten sie, dann erschien ein Hohler und drängte sie zurück. Weitere Hohle wurden sichtbar, umringten sie, zogen an ihr. Ihre rauen, ledrigen Finger kratzten über ihr Gesicht, verfingen sich in ihren Haaren, griffen nach ihrem Kopf und versuchten, ihn abzudrehen. Walküre erhaschte einen Blick auf Skulduggery, der, mit flammenden Händen, ebenfalls von den schwerfälligen Papiermännern bedrängt wurde.

„Verschwindet!“, schrie sie. Magie schoss aus ihren Fingerspitzen, und ein halbes Dutzend Hohle zerplatzte an Ort und Stelle. Das wurde ihr umgehend mit grünem Gas vergolten, das ihr ins Gesicht schoss.

Würgend, hustend und geblendet tat Walküre ihr Bestes, um sich nicht zu übergeben. Sie taumelte, streckte die Hände aus und ließ jeden Hohlen, der ihr zu nahe kam, platzen. Mit tränenden Augen sank sie auf die Knie, während schwere Füße versuchten, sie niederzustampfen. Sie krümmte sich zusammen, konzentrierte sich auf das Gefühl in ihrer Brust, ließ es anschwellen, aus ihrem Körper hinausfließen und spürte, wie es um sie herum eine Blase bildete. Sie hörte Hohle platzen, sobald sie zu nahe kamen, hörte, wie das Gas zischend aus ihnen entwich.

Das Zischen verstummte. Das Platzen endete.

„Du kannst jetzt aufstehen“, sagte Skulduggery.

„Ich hasse dieses Gas“, murrte Walküre und ließ sich von ihm auf die Füße ziehen. Sie blinzelte mehrmals, bis sie wieder sehen konnte. Ihr Hut war weg, genau wie ihr Schal, und die Handschuhe hatten Brandlöcher. Dabei hatte sie diese Handschuhe sehr gemocht!

Gemeinsam passierten sie die Tarnkugel, und das Greymire-Sanatorium ragte dunkel vor ihnen auf.

Das Gebäude war hoch und schmal und schien größtenteils aus spitzen Türmen zu bestehen, mit kleinen, vergitterten Fenstern, die ungleichmäßig in die dicken Steinmauern eingelassen waren. Es sah aus, als hätte ein Dutzend verschiedener Architekten zur selben Zeit versucht, einen bestimmten Abschnitt zu bauen, ohne sich darum zu kümmern, ob die verschiedenen Bauabschnitte überhaupt zusammenpassten.

Der Ort verunsicherte Walküre. Bereitete ihr ein flaues Gefühl im Magen.

Sie folgten dem gewundenen Pfad. Als sie sich dem Gebäude näherten, öffneten sich die Türen mit quietschenden Scharnieren, wie in einem schlechten Horrorfilm. Lärm drang heraus. Stimmen, die sprachen, brüllten und schrien, überlagerten und verdichteten sich, je näher sie kamen.

Der Empfangsbereich des Greymire-Sanatoriums war riesig und an beiden Seiten von Stahltreppen gesäumt, die sich zur Decke hinaufwanden. Der Boden war vollständig mit weißen Fliesen bedeckt – abgesehen von dem seltsamen schwarzen Muster, das zu einer vergitterten Rezeption führte. Niemand saß dort. Allem Anschein nach war der Empfangsbereich kein regelmäßig frequentierter Bereich des Sanatoriums.

Die Türen schlossen sich hinter ihnen, langsam und laut quietschend.

Schritte auf Stahlstufen. Walküre und Skulduggery gingen zur Treppe links von ihnen, als ein Mann im Ornat herunterkam. Er trug eine Maske: schwarzer Stoff, Augenlöcher, zwei kleine Öffnungen für die Nasenlöcher und eine Öffnung in Höhe des Mundes, gerade groß genug, um einen Strohhalm hindurchzustecken. Wässrige Augen starrten sie daraus an.

„Besucher“, sagte er. Er klang überrascht.

„Guten Tag“, setzte Skulduggery an, „ich bin Detektiv Pleasant, und das ist Detektivin Unruh. Wir gehören dem Schlichter-Korps an. Wir möchten bitte mit der Leitung sprechen.“

Der Mann brachte hinter der Maske einen leisen Laut hervor und nickte. „Mein Name ist Bruder Buh“, sagte er. „Man könnte wohl sagen, dass ich hier der Leiter bin. Kommen Sie bitte hier entlang.“

Sie folgten ihm die Treppe hinauf. Es ging nur langsam voran. Der Bruder war ein kleiner Mann mit kurzen Beinen, und er bewegte sich nicht besonders schnell.

Am oberen Ende der Treppe kamen sie in einen Korridor, der zu einem anderen Korridor und dann einem weiteren führte. Die Farbe an den Wänden war verblichen, und die Wände selbst wirkten feucht. Bestimmte Abschnitte in den Böden und Decken bestanden nur aus Metallgittern. Unter und über ihnen heulten, bettelten und drohten Menschen.

Bruder Buh führte sie in sein Büro. Ein kleiner Raum, der nach saurem Schweiß roch. Hinter seinem Schreibtisch befand sich ein Fenster mit Blick auf Gewitterwolken.

Er setzte sich. Sie setzten sich.

„Ach“, sagte er, so als hätte er sich gerade erst daran erinnert, dass er eine Maske trug. Er nahm sie ab. Sein Gesicht war rund und blass und sein Haar ausgesprochen schütter.

„Also“, setzte er an, „das ist interessant. Wie Sie sich vorstellen können, haben wir nicht viele Besucher auf der Insel. Und erst recht nicht viele Skelette, die vorbeischauen. Es ist eine Sache, Geschichten über Sie zu hören, Detektiv Pleasant, aber etwas ganz anderes, Sie leibhaftig zu sehen. Sozusagen.“

„Hoffentlich entspreche ich den Erwartungen“, sagte Skulduggery, als wären sie alte Freunde. „Darf ich fragen, Bruder Buh, welchem Orden Sie angehören?“

„Gewiss, gewiss“, erwiderte Bruder Buh. „Ich bin eines der überlebenden Mitglieder des Ordens des Nichts. Früher waren wir mehr, aber ich fürchte, der Zahn der Zeit nagt an uns allen. Wir haben unseren Glauben, und wir haben unsere Pflichten – die wichtigste davon ist gegenwärtig das Sanatorium selbst. Darf ich Sie jetzt etwas fragen? Wie haben Sie uns gefunden? Es ist keine Kleinigkeit, was Ihnen da gelungen ist.“

„Ich muss gestehen, ich habe in einem der Tagebücher von Eachan Meritorius gelesen, wo sich dieser Ort befindet“, erklärte Skulduggery.

Bruder Buh runzelte die Stirn. „Sind die Tagebücher nicht vor einigen Jahren verloren gegangen? Neuigkeiten erreichen uns hier auf der Insel zwar nur langsam, doch ich glaube, mich an Berichte über die Zerstörung des Sanktuariums zu erinnern.“

Skulduggery nickte. „Das alte Sanktuarium gibt es nicht mehr, genau wie die Tagebücher. Doch ich habe sie gelesen, bevor sie für uns verloren waren.“

„Ah“, sagte Bruder Buh. „Das erklärt es natürlich. Und aus welchem Grund sind Sie hierhergereist?“

„Wir sind auf der Suche nach einem Heilmittel“, erklärte Walküre. „Ein Kollege von uns ist durch jahrelange Folter schwer traumatisiert, und wir sind hergekommen, weil wir nach einer Möglichkeit suchen, seinen Geist zu beruhigen. Wir haben gehört, dass wir hier vielleicht ein solches Mittel finden können. Etwas namens K-49?“

„Ich verstehe“, sagte Bruder Buh.

„Wissen Sie, worum es sich dabei handelt?“

„Ich fürchte, man hat Sie getäuscht“, erwiderte Bruder Buh. „Bei uns geht es weniger darum, die Betroffenen zu heilen, als sie wegzusperren. Unsere Ärzte arbeiten sehr hart, doch viele unserer Patienten sind viel zu gefährlich, um das Risiko einer Behandlung einzugehen. Ihr Wahnsinn ist von der bösartigsten, heimtückischsten Sorte. Sie können nicht freigelassen werden, weil sie nicht geheilt werden können.“

„Wie viele Patienten haben Sie?“, erkundigte sich Walküre.

„Insgesamt einhundertacht.“

„Und was tun die Patienten den ganzen Tag über, wenn Sie sie nicht behandeln?“

„Was sie tun? Ich … ich fürchte, ich verstehe Sie nicht. Sie tun nichts. Sie bleiben in ihren Zellen.“

„Den ganzen Tag lang? Den lieben langen Tag lang, jeden Tag?“

„Ja. Wir könnten sie auf keinen Fall herauslassen, Miss Unruh. Das sind gefährliche Menschen.“

„Und Sie machen nicht einmal den Versuch, ihnen zu helfen?“

Bruder Buh lächelte geduldig. „Wir helfen allen anderen Menschen, indem wir sie sicher hinter diesen Mauern verwahren.“

„Das ist … das ist barbarisch.“

„Nein, nein. Nicht wir, sondern die Patienten sind die Barbaren. Sie haben Verbrechen begangen, die so unsäglich sind, dass kein Gefängnis auf der Welt sie aufnehmen würde. Das Greymire-Sanatorium ist ihr Zuhause.“

„Diese Leute sind krank“, widersprach Walküre. „Sie brauchen Hilfe.“

„Sie brauchen Ketten, Miss Unruh.“

„Wenn ich mich kurz einmischen dürfte“, sagte Skulduggery. „Dieses K-49 – worum handelt es sich dabei?“

„Ich fürchte, ich bin nicht verpflichtet, Ihnen zu helfen“, antwortete Bruder Buh. „Das Greymire-Sanatorium unterliegt nicht der Zuständigkeit eines Sanktuariums.“

„Wir arbeiten nicht im Auftrag der Sanktuarien.“

„Das stimmt. Dennoch arbeiten Sie innerhalb des Führungs- und Kontrollsystems der Sanktuarien. Greymire als Einrichtung ist von alldem unabhängig. Die Sanktuarien wollten nie die Verantwortung für die Patienten übernehmen, die bei uns untergebracht sind, und lassen uns nur zu gern ohne Einmischung weiterarbeiten.“

„Tja“, sagte Walküre, „jetzt mischen wir uns ein.“

Bruder Buh lächelte erneut. „In der Tat.“

Walküre ballte die Hände zu Fäusten, um zu verhindern, dass sie ihn packten.

„Bruder Buh“, sagte Skulduggery, „wir sind in einem wichtigen Auftrag hier. Was auch immer K-49 ist, wir brauchen es. Das Greymire-Sanatorium ist offenkundig eine der abgelegensten magischen Institutionen auf der Welt. Sie haben sich vom Rest von uns abgekehrt, wahrscheinlich aus gutem Grund. Doch es muss etwas geben, das Sie benötigen. Etwas aus der Welt der Magie oder der Sterblichen, das wir für Sie besorgen können. Ganz gleich, was es ist.“

„Ich danke Ihnen für das großzügige Angebot“, sagte Bruder Buh. „Aber der Orden des Nichts ist völlig autark.“

Skulduggery legte den Kopf auf die Seite. „Jeder braucht irgendetwas“, sagte er in gut gelauntem Tonfall.

Bruder Buh kicherte. „Wir vom Orden haben ein Motto, Mr Pleasant. In der Originalsprache lautet es ‚ensa varden ne reviar‘. In Ihrer Sprache: ‚Wir brauchen nichts‘. Es tut mir leid, aber Sie müssen leider ohne das gehen, was Sie suchen.“

Bruder Buh erhob sich, und Skulduggery folgte seinem Beispiel.

Walküre blieb sitzen. „Sie werden uns also nichts davon geben“, sagte sie.

„Es war sehr schön, Sie beide kennengelernt zu haben.“

„Wenn es ein Trank oder etwas Ähnliches ist, könnten Sie uns einfach sagen, wie er zubereitet wird. Wir müssen nichts von Ihrem mitnehmen.“

„Bruder Bär wird Sie hinausbegleiten.“

Ein großer Mann im Ornat, ebenfalls mit einer Stoffmaske, tauchte hinter ihnen auf.

Skulduggery sah Walküre an. Sie seufzte schwer.

„Also gut“, sagte sie und stand auf. „Offensichtlich werden wir nicht bekommen, was wir gesucht haben.“

Bruder Buh lächelte. „Ich freue mich, dass Sie Verständnis haben.“

„Dürfte ich noch die Keramikabteilung aufsuchen, bevor ich gehe?“

„Wie bitte?“, fragte Bruder Buh.

„Das WC“, sagte sie. „Den Abtritt. Den Donnerbalken. Das Klo. Die Toilette.“

Bruder Buh runzelte die Stirn. „Den Waschraum?“

„Genau“, sagte Walküre, „könnte ich bitte den Waschraum benutzen?“

„Selbstverständlich“, sagte Bruder Buh. „Bruder Bär, bitte begleiten Sie Miss Unruh zum Waschraum.“

Bruder Bär drehte sich um, und Walküre folgte ihm. Im Vorbeigehen zwinkerte sie Skulduggery zu. Sie hatte einen Plan.
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BRUDER BÄR führte Walküre durch einen anderen langen Korridor. Die schluchzenden Geräusche wurden leiser.

„Vielen Dank“, sagte Walküre, als der Bruder vor einer Tür stehen blieb. Sie stieß sie auf. Der Gestank ließ sie würgen. Hastig schlug sie eine Hand über Nase und Mund und betrat den Raum.

Im Inneren befanden sich drei Kabinen aus Holz und exakt null Fenster, durch die man hätte hinausklettern können. Das war ärgerlich. Ihr gesamter Plan hatte darin bestanden, sich durch ein Fenster davonzustehlen. Bisher lief es nicht gut.

Bruder Bär folgte ihr in den Raum. Sie sah ihn an.

„Okay“, sagte sie.

Walküre entschied sich für die mittlere Kabine und ging hinein. Sie stand vor einem Holzbrett, in das man ein Loch gesägt hatte. Entsetzt starrte sie darauf.

Das Brett schien allerdings sauber zu sein.

Sie drehte sich um. Bruder Bär blickte sie an, die Hände vor der Brust gefaltet. Walküre schloss die Tür, schob den schlichten Riegel vor und stand da. Tja, was für eine fantastische Zeitverschwendung.

Sie schaute auf das Brett und seufzte. Jetzt, da sie hier war, merkte sie, dass sie tatsächlich musste.

Sie öffnete ihre Jeans und setzte sich. Die Tür reichte nicht ganz bis zum Boden, und die Kabine war kaum höher als sie.

„Hallo?“, rief sie.

Bruder Bär antwortete nicht.

„Könnten Sie vielleicht etwas Lärm machen?“, fuhr Walküre fort. „Mir ist sehr bewusst, dass Sie alles hören können und … Könnten Sie summen oder so? Ist da draußen ein Waschbecken? Es würde mir vielleicht leichterfallen, wenn Sie den Wasserhahn aufdrehen.“

Er reagierte nicht. Rührte sich nicht.

Finster griff Walküre nach ihrem Handy, klickte auf den ersten Song auf der Liste – Time is Running Out von Muse – und spielte ihn in voller Lautstärke ab. Sie schloss die Augen und sang mit. Als sie fertig war, verließ sie die Kabine.

„Danke für Ihre Hilfe“, wandte sie sich an Bruder Bär. „Ach, sieh mal an, da ist ja ein Waschbecken.“

Sie wusch sich die Hände, trocknete sie an ihrem Mantel ab und verließ den Raum. Skulduggery und Bruder Buh warteten draußen. Skulduggery neigte seinen Kopf leicht in ihre Richtung. Statt einer Antwort verdrehte sie die Augen.

Bruder Buh deutete mit der Hand in Richtung eines Korridors. „Hier geht es zum Ausgang.“

Walküre trottete hinter ihnen her. Durch einen langen Korridor nach dem anderen. „Gibt es hier einen Souvenirshop?“, fragte sie.

„Ich fürchte, ich verstehe nicht“, sagte Bruder Buh.

Natürlich kapierte er das nicht.

Sein Büro lag nur noch wenige Schritte entfernt. Und von dort war es nicht mehr weit bis zum Ausgang. Doch Walküre konnte nicht einfach wieder verschwinden. Sie brauchte K-49, was auch immer das war. Zu ihrer Rechten ging ein Korridor ab.

„Ach, was liegt denn in diese Richtung?“, fragte Walküre, als sie einfach hineinbog.

„Entschuldigen Sie“, sagte Bruder Buh hinter ihr, „aber zum Ausgang geht es hier entlang. Entschuldigen Sie bitte!“

Bruder Bär stampfte hinter ihr her. Walküre bog um eine Ecke, spurtete zur nächsten und bog nochmals ab. Energie knisterte, als sie schnurstracks nach oben schoss. Dann unterbrach sie ihre Magie abrupt und ließ sich von der Wucht bis zur Gitterdecke tragen. Es gelang ihr, die Finger durch das Gitter zu schieben, sie zu krümmen, und dann hing sie dort und biss die Zähne zusammen.

Bruder Bär kam gerannt. Er lief unter ihr hindurch. Dann hastete Bruder Buh hinter ihm her, gefolgt von Skulduggery.

„Wo ist sie?“, fragte Bruder Buh, und ein Hauch von Panik durchbrach sein selbstgefälliges Auftreten. „Wo ist sie hin?“

„Ach, dieses Mädchen“, sagte Skulduggery. „Sie würde sich sogar in ihrem eigenen Haus verirren. Garantiert.“

Bruder Buh wirbelte zu ihm herum. „Wo ist sie?“

„Ich habe keine Ahnung“, erwiderte Skulduggery. „Sie neigt dazu davonzuwandern. Doch keine Sorge – irgendwann taucht sie mit Sicherheit wieder auf.“

Walküres Finger brannten. Ihre Arme brannten. Jemand ging über ihr durch den Korridor und wäre fast auf sie getreten.

„Geh in diese Richtung“, befahl Bruder Buh Bruder Bär. „Und wenn du sie finden solltest, dann zerr sie nach draußen, verstanden? Mr Pleasant, Sie bleiben bei mir, und wir gehen hier entlang.“

„Ausgezeichneter Plan“, sagte Skulduggery. „Sie wird sich nicht zu weit entfernen. Sobald sie hungrig wird, kommt sie wieder angelaufen, verlassen Sie sich darauf.“

Walküre wartete, bis sie verschwunden waren, dann ließ sie sich fallen. Mithilfe ihrer Magie kontrollierte sie ihren Absprung, landete leise, schüttelte die Hände aus und zuckte vor Schmerz zusammen. Sie war zwar nicht durch ein Fenster geschlüpft, doch das hier war fast genauso gut: Sie begab sich auf einen Erkundungsgang.
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NACH ETWA zehn Minuten kam sie zu dem Schluss, dass Erkundungsgänge dämlich waren, dass sie sie hasste und dass dieses Stockwerk des Sanatoriums nichts enthielt, das für sie von Interesse war. Der einzige Weg zum darüberliegenden Stockwerk führte vermutlich durch eine schwere Holztür, in die jemand eine Armee grotesker Fratzen geschnitzt hatte – eine schwere Holztür, die sich für Walküre nicht öffnen würde. Die Tür hatte nicht einmal ein Schloss, das sie hätte knacken können. Blöde Tür.

Als der Türgriff sich knarrend senkte, sprang Walküre hinter eine seltsame alte Statue eines seltsamen alten Mannes. Die Tür wurde geöffnet, und ein Bruder trat heraus, einen schmalen Metallstab in der Hand. Am anderen Ende des Metallstabs war ein Halsband befestigt, das um den Hals eines schlurfenden Patienten lag.

Der Bruder hatte wahrhaftig jemanden an der Leine.

Er führte den Patienten weiter. Dann öffnete sich die Tür erneut für eine Frau in trister grauer Krankenhauskleidung, die im Gehen ein paar Notizen durchlas. Walküre schlich leise hinter der Statue hervor und griff nach der Tür, bevor sie sich wieder schloss. Sie vergewisserte sich, dass von der anderen Seite niemand mehr kam, schlüpfte dann hindurch, fand eine nach oben führende Treppe und lief weiter.

Kurz darauf ging sie erneut in Deckung und beobachtete, wie Brüder Patienten von einem Raum in den anderen verlegten. Nicht alle Patienten waren an der Leine, aber einige wehrten sich so sehr, dass sie von zwei Brüdern begleitet werden mussten.

Walküre stieß auf weitere Treppen. Sie war fast oben angekommen, als ein Mann in grauer Kleidung auftauchte. Er runzelte die Stirn, als er sie dort entdeckte.

Walküre lächelte und setzte ihren Weg fort. „Hallo“, sagte sie. „Sie sind bestimmt …?“

„Doktor Derleth“, sagte er zögernd, als sie ihn erreichte und ihm die Hand schüttelte.

„Ah, Doktor Derleth! Hier sind Sie also! Ehrlich gesagt habe ich mich ein wenig verlaufen. Ich bin mir sicher, dass ich nicht dort bin, wo ich hinwollte, und ich bin wahrscheinlich dort, wo ich nicht sein sollte.“

Sie lachte, ging los und zog ihn mit sich, bevor sie seine Hand freigab. „Also“, fuhr sie fort, „hoffentlich können Sie mir helfen. Bruder Buh hat mir gesagt, ich könnte hier etwas K-49 bekommen. Er war nicht sonderlich begeistert von der Aussicht, sprach davon, dass das ‚bei uns in Greymire so nicht üblich‘ ist. Aber ich konnte ihn überzeugen, dass ich nicht ohne K-49 gehen kann. Tja, was soll ich Ihnen sagen? Ich kann sehr überzeugend sein, wenn ich will!“ Sie lachte erneut.

Derleth lächelte höflich. „Ähm … natürlich. Und wie viel benötigen Sie?“

„Genug für eine Person.“

„Ein Patient“, murmelte der Arzt. „In diesem Fall reicht eine Ampulle K-49 vermutlich aus?“

„Also, Sie sind hier der Experte, oder?“, erwiderte Walküre. „Ich weiß nicht einmal richtig, was ich hier tue – aber nicht weitersagen!“ Sie lachte. „Wenn eine Ampulle für eine Person ausreicht, dann ist eine Ampulle genau das, was ich brauche.“

„Na dann“, erwiderte Derleth, „zu unserem Medikamentendepot geht es hier entlang.“ Er übernahm die Führung, und sie lief neben ihm her. „Was, äh, machen Sie eigentlich genau?“

„Ich? Ich mache offen gestanden ein bisschen von allem. Wenn ich aber ehrlich sein darf, würde ich sagen, dass mein wahres Talent Verwaltungsarbeit ist.“

„Tatsächlich?“

„Ja, wirklich“, antwortete Walküre. „Ich kann so ziemlich alles verwalten. Geben Sie mir eine Tabelle, und Sie werden sehen, wie ich in Fahrt komme – wie meine Mutter zu sagen pflegte. Solange ich es nicht hier tun muss. Ich will Sie ja nicht beleidigen oder so … aber dieses ganze Geschrei …“

Sie schnitt eine Grimasse, woraufhin er schmunzelte.

„Ich verstehe“, sagte er. „Zuerst kann es einem durchaus an die Nieren gehen. Doch ich muss sagen, nach ein paar Monaten bemerkt man es kaum noch. Und wenn man aus irgendeinem Grund mal woandershin muss … es mag verrückt klingen, aber das Schreien fehlt einem, wenn es nicht da ist.“

Er lachte, und sie lachte, und sie lachten gemeinsam.

„Was ich mich allerdings gefragt habe …“, setzte Walküre an, da sie es sich nicht verkneifen konnte, „wozu hat man ein Sanatorium, wenn dessen Ziel nicht darin besteht, Menschen zu helfen?“

Derleth brachte eine Mischung aus Lachen und Schnauben hervor. „Ah, Sie haben von Bruder Buhs Maxime gehört – ‚wegsperren, nicht heilen‘ … Das entspricht natürlich nicht ganz der Wahrheit. Der Orden des Nichts, na ja, die Brüder sind nun mal, wie sie sind. Aber wir Ärzte versuchen, denen zu helfen, von denen wir glauben, dass sie von unserer Zuwendung profitieren könnten. Allerdings sind diese Fälle äußerst dünn gesät. Bei den meisten beschränkt es sich, wie Bruder Buh es gern ausdrückt, aufs Wegsperren.“

Sie bogen in einen weiteren Korridor ein. Dieser Ort war nichts als ein verdammter Korridor nach dem anderen.

„Wie vielen versuchen Sie zu helfen?“, fragte Walküre.

Auf dem Gesicht des Arztes erschien ein betrübter Ausdruck. „Im Moment? Leider haben wir zurzeit keine Insassen, die interessant genug wären.“

Walküre fiel es schwer, ein herzhaftes Lachen vorzutäuschen. „Warum gibt es dann überhaupt Ärzte hier, wenn Sie niemandem helfen wollen?“

„Ach, wer könnte sich eine solche Gelegenheit entgehen lassen, die Gelegenheit, auf diesem Niveau Forschungen zu betreiben?“

„Zu welchem Zweck?“

„Für Fortschritte in der Psychologie, der Psychiatrie … in der Magie selbst.“

„Was hat Magie mit Wahnsinn zu tun?“

Noch mehr Treppen. Sie stiegen hinauf.

„Nun, unsere Kraft wird durch unseren Verstand beschränkt, nicht wahr?“, fragte Derleth. „Die Grenzen, die wir uns selbst auferlegen, sind weitaus effektiver als alles, was von außen auferlegt wird. Und hier erforschen wir die Möglichkeiten. Wir haben hier Räume, ganze Etagen, die dazu dienen, die Psyche eines Patienten zu öffnen, Launen und Fantasien eine Form zu geben und mittels dieser Formen die Essenz dessen zu entschlüsseln, was uns zu dem macht, was wir sind.“

Hier oben war es ruhiger. Beinahe still.

„Ich bin mir nicht sicher, ob ich das richtig verstehe“, sagte Walküre.

„Nicht?“, erwiderte Derleth und musterte sie neugierig. „Dabei scheinen Sie ein so kluges Mädchen zu sein.“

Die Art, wie er das sagte, gefiel Walküre nicht. „Ich meine, ich glaube, dass ich es verstehe“, stellte sie klar, „aber wahrscheinlich liege ich falsch. Weil es sich so anhört, als ob Sie sagen wollen, dass es hier Räume gibt, in die man hineingehen kann, wo die eigenen Gedanken Wirklichkeit werden.“

„Ja“, bestätigte der Arzt, „genau das meine ich.“

„Aber diese Menschen wirken gestört und … zerbrechlich. Würde ihnen das nicht mehr schaden als nützen?“

Derleth lächelte erneut. „Wir haben nur begrenztes Interesse daran, ihnen zu nützen, meine Liebe.“

„Und das ist legal? Was Sie hier tun? Um ehrlich zu sein, klingt das ganz so, als würden Sie die Leute foltern.“

„Klingt es so?“, fragte Derleth stirnrunzelnd. „Das ist interessant. Ich fürchte, dass die Legalität unserer Arbeit und derartige Fragen nicht Gegenstand dieses Gesprächs sind. Das Sanatorium steht jenseits der Gesetze einer Nation oder eines Sanktuariums.“

Sie machten vor einer blauen Tür halt.

„Gehen Sie hier hinein, dort finden Sie, wonach Sie suchen“, sagte der Arzt.

„Kommen Sie nicht mit?“, fragte Walküre.

„Ich fürchte nicht“, antwortete er lächelnd. „Heute ist ein neuer Patient zu uns gekommen. Es wird Zeit, dass ich mit der Untersuchung beginne.“

Sein Lächeln gefiel ihr nicht. Es war ein Lächeln, das nur ihr galt, und sie traute ihm nicht. Sie gaben sich die Hand, und Derleth marschierte davon. Walküre zögerte einen Moment, bevor sie die Tür öffnete und eintrat. Sie kam in einen großen Raum mit kahlen weißen Wänden, weißem Boden und weißer Decke sowie einer weiteren blauen Tür an der gegenüberliegenden Seite. Die Luft hier drin roch seltsam. Sie durchquerte den Raum und ging durch die Tür.

Ein weiterer weißer Raum, diesmal etwas kleiner. Noch eine blaue Tür. Der gleiche Geruch. Sie ging hindurch.

Weißer Raum. Blaue Tür. Sie ging hindurch.

Die Räume wurden immer kleiner, je weiter sie ging. Walküre versuchte umzukehren, doch da sich die Räume hinter ihr verschlossen, ging sie weiter. Sie konnte sich jederzeit hier heraussprengen, falls es nötig sein sollte. Falls das alles eine Art Falle war.

Normal war es jedenfalls nicht, so viel war sicher. Eine Tür nach der anderen, ein Raum nach dem anderen, alle leer. Nicht normal. Nicht in Ordnung. Je näher die weißen Wände rückten, je mehr ihre Schultern dagegenstreiften, desto fester wurde der Knoten in ihrer Brust. Walküre hielt eine Minute inne, schloss die Augen und stellte sich vor, dass sie sich am Strand in Haggard befand. Der Strand und der Sand und das Meer und der ganze Himmel. All die schöne, leere Weite.

Sie holte tief Luft, atmete langsam aus und betrat den nächsten Raum. Sie ignorierte, wie eng es hier war – der Raum war nicht größer als eine Besenkammer. Doch es führte ein Weg hinaus. Es gab immer einen Weg hinaus. Dieses Wissen beruhigte sie.

Walküre ging weiter. Durch zwei weitere blaue Türen, die sich nicht einmal mehr vollständig öffnen ließen – gerade genug, um sich hindurchzuquetschen. Sie stieß die nächste Tür auf. Und drehte sich seitwärts. Manövrierte zuerst ihr linkes Bein hinein, verlagerte ihre Hüften und schob sie nach, steckte kurz fest, schaffte es aber. Sie holte tief Luft, schrammte mit dem Brustkorb zwischen Tür und Rahmen entlang. Sie hob die Hände, um sich so flach wie möglich zu machen. Einen Moment blieb sie stecken, und Panik blitzte auf, doch es war nur ihr Mantel, der sich hochgebauscht hatte. Nachdem sie ihn mit einem Ruck nach unten gezogen hatte, konnte sie den Kopf drehen, und dann war sie durch, in die Ecke dieses winzigen Raums gequetscht.

Sie musste sich verdrehen, während sie versuchte, die Tür zu schließen. Die Tür fiel ins Schloss. Walküre griff nach der nächsten Tür, doch die ließ sich nicht öffnen. Sie versuchte es erneut. Die Tür bewegte sich keinen Millimeter.

Walküre musste schlucken.

Sie klopfte. Das musste die letzte Tür sein. Musste es einfach sein. Denn wenn der Raum dahinter noch kleiner wäre als der, in dem sie sich befand, würde sich die Tür nicht einmal öffnen lassen. Es musste die letzte Tür sein, und deshalb befand sich wahrscheinlich jemand auf der anderen Seite, der bestimmt gerade kam, um den Griff zu drehen.

Sie klopfte erneut. „Hallo?“, rief sie.

Es war jedoch kein Ruf. Es war ein Schrei. Es war Panik, flankiert von Hysterie.

„Könnten Sie bitte aufmachen? Hallo? Öffnen Sie bitte die Tür. Bitte öffnen Sie die Tür.“

Die Tür öffnete sich nicht.

Walküres Haut kribbelte. Ihr war plötzlich so schrecklich warm. Sie zog ihren Mantel von den Schultern und stieß sich dabei die Ellbogen. Der Mantel blieb stecken und fesselte ihr die Arme auf den Rücken. Sie schwitzte jetzt. Sie wimmerte leise, drehte sich, befreite mit einem Ruck erst eine Hand, dann die andere und warf den Mantel zu Boden.

Alles würde gut werden. Alles würde gut werden.

Sie packte den Türgriff und ließ ihre Magie hineinfließen. Doch er explodierte nicht, wie sie gehofft hatte. Er sprühte nicht einmal Funken. Und ganz gewiss öffnete sich die Tür nicht.

Walküre rutschte ein wenig weg und schoss einen Blitz ab. Die Tür absorbierte ihn. Kein Schaden. Nichts.

„Macht die Tür auf!“, schrie sie. „Macht diese verdammte Tür auf!“

Sie drosch mit ihrem Unterarm auf die Tür ein, kickte, schlug mit den Fäusten dagegen, schrie erneut, schrie nach Skulduggery. Die ganze Zeit beschwor diese kleine Stimme in ihrem Kopf sie, ruhig zu bleiben, nicht in Panik zu geraten. Das hier ist nicht von Dauer. Es gibt einen Ausweg. Es muss einen geben. Es gibt immer einen.

Die Tür vor ihr ließ sich nicht öffnen. Die Tür hinter ihr auch nicht. Walküre blickte nach oben. Die Decke, doppelt so hoch wie sie. Konnte sie sie durchschlagen? Durchfliegen? Sie hob ihr T-Shirt, um sich das Gesicht abzuwischen, konzentrierte sich. Magie knisterte. Sie sprang. Landete wieder. Flog nicht.

Sie schlug die Hände vors Gesicht. Atmete flach. Schnell. Magie würde nicht funktionieren, wenn sie in Panik geriet. Das war immer so. Sie durfte nicht in Panik geraten. Bloß nicht in Panik geraten. Sie brachte sich selbst zur Ruhe. Zwang sich.

Magie knisterte und barst aus ihr heraus.

Sie traf die Tür vor sich und die Tür hinter sich, traf den Boden und die Decke. Die Magie knisterte, aber bewirkte nichts, traf die Wände, aber bewirkte nichts.

Walküre zog sie wieder zurück, schloss die Augen, presste die Lippen zusammen, machte rhythmische Summgeräusche, die an ihren Zähnen vibrierten, während sie mit der Stirn gegen die Tür pochte. Poch-poch-poch-poch. Sie ballte die Fäuste. Pochte weiter. Poch-poch. Es schmerzte. Zu schnell, zu hart. Sie zwang sich aufzuhören. Zwinkerte. Schweiß brannte in ihren Augen.

Plötzlich tauchte in all diesem Weiß etwas Dunkles auf.

Es fiel ihr ins Auge. Die Wand zu ihrer Rechten. Angesengt – nur ganz leicht.

Hoffnung wallte auf. Magie wallte auf. Ranken aus Energie schlugen gegen die Wand und brannten. Brachen durch in die Dunkelheit auf der anderen Seite.

Walküre drehte sich, so weit sie konnte, trat, stampfte und schlug die Öffnung größer.

Frische Luft. Sie spürte frische Luft.

Schob ein Bein hindurch, zog den Kopf ein und schob sich seitwärts in die Dunkelheit. Hier war es kühler. Noch immer eng. Noch immer zu eng. Aber kühler.

Ihre Augen passten sich an. Weiter vorn wurde die Dunkelheit heller. Schwarz wurde zu Grau.

Walküre schob sich seitlich vorwärts. Wände kamen näher. Sie quetschte sich durch, hielt den Atem an. Die Wände zerrten an ihren Kleidern. Nur noch ein Stück. Ein kleines Stück.

Ihre Hüften stecken fest. Der Brustkorb steckt fest. Der Kopf steckt fest.

Sie wimmerte. Versuchte es erneut. Versuchte, nach dem Grau zu greifen.

Das Grau verschwand. Die frische Luft versiegte. Falle. Es war eine Falle. Es war eine Falle, und jetzt steckte sie fest.

Sie versuchte, sich zurückzubewegen, dorthin, wo sie hergekommen war. Vergeblich. Sie konnte nicht einmal den Kopf drehen.

Die Wände. Die Wände bestanden aus Holz. Das spürte sie jetzt. Noch vor einem Moment waren sie glatt gewesen. Jetzt waren sie rau und aus Holz. Sie bemühte sich mit aller Kraft, darüber nachzudenken, sich damit zu befassen. Aus Holz. Ihre Hände flatterten wie Falter und betasteten das Holz. Betasteten die Splitter. Betasteten die scharfen Spitzen der Nägel.

Walküre hörte etwas hinter sich, in der Dunkelheit. Sie drehte ihren Hals, so weit sie konnte, und zwängte ihren Schädel zwischen die Holzbretter vor und hinter sich.

„Hilf mir“, flüsterte sie.

Sie streckte die Hand aus und traf auf eine Wand. Eine Wand zu ihrer Linken. Eine Wand aus demselben rauen Holz, die vor einem Moment noch nicht dort gewesen war. Mit der anderen Hand griff sie in die Dunkelheit und berührte das gleiche raue Holz zu ihrer Rechten.

„Hilf mir“, flehte sie erneut.

Ihre Stimme klang anders. Näher. Walküre versuchte nicht länger, den Kopf zu drehen. Sie konnte sowieso nichts sehen. Es gab nichts zu sehen. Nur Dunkelheit.

Walküre konnte jetzt ihren eigenen Atem hören. Er war laut.

Sie war in einer Kiste.
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PLÖTZLICH STRÖMTE Licht durch die Ritzen im Holz. Die Kiste kippte, fiel nach hinten, und Walküre stieß einen Schrei aus. Die Kiste schlug auf dem Boden auf. Es tat weh.

„Lasst mich raus!“, schrie sie. „Lasst mich raus!“

Gestalten bewegten sich, tanzende Schatten. Menschen bedeutete Feinde. An Feinde war sie gewöhnt. Mit Feinden konnte sie umgehen.

Magie flackerte, füllte die Kiste mit knisternder, sprühender Energie, nützte jedoch nichts. Kam nicht durch.

„Wir werden versuchen, Ihnen zu helfen“, sagte eine Stimme. Der Doktor.

„Lassen Sie mich heraus“, befahl Walküre in der Kiste und bemühte sich um einen festen Tonfall.

„Nein“, erwiderte Doktor Derleth von außerhalb der Kiste. „Auf diese Weise werden wir Ihnen nicht helfen. Doch obwohl Ihr Körper gefangen sein mag, wird die Luft, die Sie atmen, es Ihrem Verstand ermöglichen, sich auf die Art und Weise zu lockern, wie wir es brauchen. Sie sind ein interessanter Fall, Miss Unruh. Ja, ja, ich weiß, wer Sie sind. Sie haben Gottheit gekostet und dennoch beschlossen, sich in menschlicher Schuld zu suhlen. Das wollen wir untersuchen.“

„Ich will nicht untersucht werden.“

„Natürlich wollen Sie das nicht.“

Weitere Gestalten bewegten sich. Die Kiste wurde vom Boden aufgehoben. Getragen.

„Das ist nutzlos“, sagte Walküre. „Glauben Sie wirklich, Skulduggery Pleasant wird das zulassen? Denken Sie nicht, dass er in diesem Augenblick nachhakt, wo ich bin?“

„Das Skelett interessiert mich nicht“, bemerkte Derleth.

„Das sollte es aber“, entgegnete Walküre.

„Sie interessieren mich, Miss Unruh. Ihnen will ich auf den Grund gehen. Dem, was Sie zu der Person macht, die Sie sind. Interessiert Sie das denn nicht?“

„Ich weiß, wer ich bin.“

Derleth lachte. „Ach, ich fürchte, das ist nicht der Fall, meine Liebe. Keiner von uns weiß das – nicht bevor wir die Feuerprobe bestanden haben. Nicht bevor wir uns unseren größten Ängsten unterworfen haben.“

Jetzt gingen sie abwärts, eine Treppe hinunter. Das Licht wechselte vom gleichmäßigen Leuchten einer Glühbirne zum Flackern von Flammen.

„Hören Sie mir zu“, sagte Walküre. „Hören Sie genau zu. Es ist wichtig. Sehr wichtig. Und Sie sollten zuhören, da dies Ihre letzte Chance ist. Lassen Sie mich raus. Stellen Sie die Kiste ab, und lassen Sie mich raus. Dann werde ich Ihnen nichts tun. Das ist Ihre letzte Chance.“

Sie erreichten das untere Ende der Treppe. Die Schritte klangen gedämpft. Sie gingen über Erdboden. Derleth sagte etwas, doch Walküre konnte ihn nicht verstehen.

„Was?“, fragte Walküre.

„Ich sagte, das ist keine Kiste“, erläuterte Derleth.

„Na gut, was auch immer das hier ist“, sagte Walküre, als sie innehielten.

„Es ist ein Sarg“, sagte Derleth, und die Gestalten ließen Walküre in ein tiefes, dunkles Loch hinunter.






WALKÜRE SCHRIE.

Sie begannen, das Loch aufzufüllen. Bedeckten es mit Erde.

Walküre schrie.






SIE LAG IM DUNKELN.

Ein Teil der Erde war durch die Ritzen im Sarg gerieselt und auf ihre Wange gefallen. Auf ihr Kinn. Auf ihren Hals. Sie wandte den Kopf nicht zur Seite, schüttelte die Erde nicht ab. Sie spürte die Erde auf ihrer Haut, bis sie sie nicht mehr spüren konnte. Sie wurde ein Teil von ihr. Oder sie wurde ein Teil davon.

Ihr Körper war ruhig, kalt und schwer. Wie eine Leiche. Wie eine Leiche lag sie mit offenen Augen da, starrte in eine Schwärze, die so schwarz war, dass sie beim Blinzeln keinen Unterschied feststellen konnte. Wie eine Leiche würde sie für immer hier liegen, in einem Sarg in der Erde. Dies war der Ort, an dem der Tod sie einholen würde. Einmal war sie ihm entwischt, doch das würde nicht wieder passieren.

Der Tod vergaß nicht.






SIE SCHRIE ERNEUT.

Es überkam sie wie ein vorbeifahrender Zug, und sie schrie, trat, hämmerte, weinte und bettelte. Dann fuhr der Zug weiter, und ihre Reglosigkeit kehrte zurück.






DIE ZEIT VERGING NICHT. Doch sie blieb auch nicht stehen. In der Kiste existierte die Zeit nicht. Nur Walküre existierte, ein Gespenst, das in dem Haus aus Knochen und Fleisch wohnte, in das sie hineingeboren worden war. Sie war ihr eigenes Spukhaus. Der Gedanke hätte ihr vielleicht ein Lächeln abgerungen, wenn sich ihr Mund noch immer bewegt hätte.






SIE GERIET nicht mehr in Panik. Die Panik war aus ihr gewichen. Fleisch geriet nicht in Panik. Fleisch war Fleisch. Panik war für die Lebenden.

Sie erinnerte sich daran, wie es war zu leben, aber nur schemenhaft. Sie erinnerte sich an ihr Leben, aber nur schwach.

All diese Mühen. All das Kämpfen und Rennen. All das Reden und Denken. Sie klopfte an Chinas Tür. Ging mit Skulduggery einen Hügel hinauf. Floh quer über ein Feld vor einem Mann, der sie verfolgte. Fiel mit herausgerissenen Eingeweiden auf die Knie. Rutschte im Schnee aus. Robbte von einem Hohlen weg. Lachte mit ihren Eltern. Sang für ihre Schwester. Starb.






DIE LUFT.

Sie hatten etwas mit der Luft gemacht, hatte Derleth gesagt. Sie wollten ihren Verstand lockern. Was sollte das heißen?

Sie spürte, wie ihr Geist sich wand. War es das, was Derleth gemeint hatte? War es das, was sie wollten?

Etwas wand und wand und schlängelte sich in ihrem Schädel. Die Windungen ihres Gehirns fielen in sich zusammen. Da sie in der Dunkelheit nichts sehen konnte, sah sie stattdessen ihr Gehirn, glitzernd und feucht, das sich wie unzählige Schlangen bewegte.

Sie zog sich zurück und sah sich. Die Dunkelheit war kein Problem mehr. Sie konnte alles sehen. Ihr Gesicht war friedlich. Ihre Augen waren geschlossen. Sie öffnete sie und sah sich selbst, wie sie sich betrachtete. Dann schloss sie sie wieder. Sie sah so tot aus.



So

           absolut

                              tot.








IN DER DUNKELHEIT.




                  In
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                                            sich.








IN DER DUNKELHEIT.


Unter ihr kratzte etwas am Holz. Ratten. Etwas Schlimmeres. Kratzte und schabte. Bald würden sie bei ihr im Sarg sein. Auf ihr herumkrabbeln. Beißend. Wühlend.

Das Holz brach. Sie hörte es splittern. Sie spürte Hände in der Dunkelheit, Arme, die sich um sie legten. Es folgte ein Knacken, weiteres Splittern, und dann ging es nach unten, heraus aus dem Sarg, in die Kälte, ein Rumpeln, Erde in ihrem Haar, Erde in ihren Ohren, ihren Augen und ihrer Nase.

Es war ihr egal. Sie war bereits tot. Bereits eine Leiche.

Der Griff verstärkte sich, und sie bewegten sich erst seitwärts und dann nach oben. Sie wurde mitgeschleift, dachte aber nicht darüber nach. Ihre Gedanken hatten ihren Kopf verlassen. Dort oben herrschte jetzt eine angenehme Taubheit, als wäre alles weich geworden, und als die verworrenen Ranken aus Schuld, Scham und Selbstverachtung sich um sie wanden, war da nichts, in das sie ihre Dornen schlagen konnten.

Sie rumpelten durch die Dunkelheit, für die Dauer einer Minute oder eines Monats, und explodierten dann hinaus ans Licht. Walküre landete der Länge nach in etwas Feuchtem. Gras.

Ihr Körper nahm Luft auf. Sie hatte ihn nicht dazu aufgefordert. Ihr eigenes Gewicht ließ sie auf den Rücken rollen. Ihre Augen waren offen. Über ihr herrschte Dunkelheit, doch sie war vielschichtig und gespickt mit Lichtpunkten. Sterne.

„Du bist daheim“, sagte Billy-Ray Sanguine und zog sie auf die Füße. Er trug keine Sonnenbrille. Das war merkwürdig. „Ich habe dich nach Hause gebracht. Hier bist du in Sicherheit.“

Sie befanden sich im Garten hinter ihrem Elternhaus.

„Geh schon“, drängte Billy-Ray.

Ihre Beine rührten sich nicht. Was sie nicht überraschte. Die Beine einer Leiche bewegten sich selten aus eigenem Antrieb.

Billy-Ray stupste sie leicht an. Ihr Körper streckte einen Fuß aus, um zu verhindern, dass er umkippte.

„Hey“, sagte Billy-Ray und umfasste ihre Schultern. Er runzelte die Stirn und sah sie mit Augen an, die er nicht hatte. „Soll das alles sein? Ist es vorbei? Hast du aufgegeben?“

Sie blickte ihn an, weil ihre Augen dorthin gerichtet waren.

„Ich dachte, du wärst imponierend“, sagte Billy-Ray. „Ich dachte, du wärst unschlagbar. Was ist mit diesem Mädchen passiert?“

Sie antwortete nicht, weil Leichen nicht antworteten. Normalerweise.

„Jetzt geh schon“, wiederholte Billy-Ray. „Deine Familie erwartet dich. Zu Hause bist du in Sicherheit.“ Er versank im Boden und ließ sie allein zurück.

Zu Hause.

Ihr Körper wandte den Kopf ab. Sie wollte das Haus, in dem sie aufgewachsen war, nicht betrachten, weil sie sich nicht dort befand. Sie lag noch immer im Sarg. Das alles war ein grausamer, sadistischer Trick. Das da eben war nicht einmal Billy-Ray gewesen. Billy-Ray war …

Sie runzelte die Stirn. Billy-Ray war irgendetwas. Doch sie konnte sich nicht mehr erinnern.

Es machte keinen Unterschied. Sie war in einer Holzkiste gefangen und tot, und das hier war ein Trick. Sie war nicht hier, und dies war nicht ihr Haus. Ihre Eltern waren nicht dadrin, ihre Schwester war nicht dadrin und ebenso wenig all die Liebe, die Unterstützung und das Verständnis, mit dem sie aufgewachsen war. Nichts davon war dadrin.

Sie vermisste es. Sie vermisste alles. Es war so verlockend, einfach zu glauben, dass all dies wirklich war. Denn es würde bedeuten, dass sie wieder etwas fühlen konnte – selbst wenn es eine Lüge und nur für einen Moment war. War das so falsch?

Sie bewegte einen Fuß. Dann den anderen.

Einen Fuß und dann den anderen. Auf diese Weise stieg Walküre langsam und schwerfällig die wenigen Stufen zur Hintertür hinauf. Sie lenkte den Leichnam wie ein Auto, das nicht reagierte, ließ ihn die Hand ausstrecken und den Türgriff drehen. Ihr Körper blieb beim Schritt durch die Tür mit den Zehen an der Stufe hängen. Er stolperte. Fing sich. Schloss die Tür hinter sich.

Der grausame Trick ging weiter. Sie stand in der Küche des Hauses, in dem sie aufgewachsen war. Jenseits der kalten Hülle aus Fleisch war Wärme. Sie drang nicht richtig zu ihr durch, dafür war sie zu tief verborgen, doch sie wusste, dass die Wärme da war, und das reichte.

Die Küche war dunkel. Rote Zahlen leuchteten ihr vom Herd entgegen. Der Kühlschrank begann zu brummen. Ansonsten war es still im Haus.

Sie ließ die Küche hinter sich und ging in den Flur. Fotos an der Wand. Die Vase auf dem Beistelltisch und die Schale, in der ihre Eltern ihre Schlüssel aufbewahrten. Ungeöffnete Briefe. Vermutlich Rechnungen.

Ihr Körper atmete durch die Nase ein, und Walküre roch das Haus. Es roch richtig. Es roch nach ihrem Zuhause.

Vielleicht war es ja doch real.

Sie erreichte die Treppe. Dort oben würden ihre Eltern schlafen. Auch ihre Schwester würde schlafen. Dort oben lag ihr altes Zimmer, das Zimmer, in dem sie allein und sie selbst sein konnte. Dort oben war sie am Leben.

Ihr Körper setzte einen Fuß auf die erste Stufe, und in dem Moment spürte Walküre etwas, tief in ihrer Brust.

Dann machte ihr Körper einen weiteren Schritt, und da war es wieder. Ein Herzschlag.

Sie ergriff mit einer kalten Hand das Geländer, und ihr Körper machte einen Schritt nach dem anderen. Und Walküre konnte ihre Lungen wieder spüren – wie leer sie waren. Je höher sie stieg, desto mehr spürte sie. Ihr war schwindelig. In ihren Händen und Füßen kribbelte es, als ihr Blut sich an seine Aufgabe erinnerte und wieder durch ihre Adern zu fließen begann.

Sie ging hinauf, und jeder Schritt brachte sie dem Leben näher, bis sie schließlich das obere Ende der Treppe erreichte und gierig einen Mund Luft schluckte.

Wie betrunken stolperte sie in ihr Zimmer, ohne ihre Familie zu wecken. Sie schloss behutsam die Tür, zuckte bei dem klickenden Geräusch zusammen, und schaltete dann das Licht ein. Poster an den Wänden. Herumliegende Bücher. Überall waren Kleidungsstücke verstreut, ragten unter dem Bett hervor. Das Zimmer, in dem sie als Teenager gewohnt hatte.

Sie ging zum Bett und setzte sich. Sie war am Leben. Am Leben. Das war gut. Das war vielversprechend. Hieß das, dass das hier alles real war? Skulduggery anrufen. Sie sollte Skulduggery anrufen, denn er würde ihr sagen können, was real war und was nicht.

Ein weiteres Abenteuer. Ein weiteres Geheimnis, das sie vor ihren Eltern bewahren musste. Inzwischen hatte sie sich daran gewöhnt. Sie ging zum Kleiderschrank und öffnete ihn. Ihr Spiegelbild blickte sie an. Sie sah nicht wie ein Teenager aus. Sie sah älter aus. Das ergab keinen Sinn. Sie berührte das Glas, trat zurück, und das Spiegelbild blinzelte, als würde es aus einem Traum erwachen.

Walküre lächelte es an, trat einen Schritt vor und dann einen weiteren durch das Glas hindurch.

Sie tauchte auf der anderen Seite auf, und die andere Walküre trat zurück, um sie hindurchzulassen. Und Walküre schüttelte plötzlich den Kopf, weil es nicht so war, wie es sein sollte.

„Das ist nicht richtig“, murmelte sie.

„Was denn?“, fragte die andere Walküre.

„So geht das nicht.“

„Natürlich geht es so“, widersprach die andere Walküre. „Ich berühre den Spiegel, und du kommst durch.“

„Aber ich bin nicht das Spiegelbild“, sagte Walküre. „Das bist du.“

Die andere Walküre musterte sie eingehend. „Ich glaube, du bist zerbrochen.“

„Nein. Bin ich nicht. Ich bin nur … Ich habe das Glas berührt. Du solltest eigentlich …“

„Ich habe das Glas berührt“, sagte die andere Walküre. „Ich war es. Du hast mich nur nachgemacht, weil du mein Spiegelbild bist. Glaubst du, dass … dass du real bist?“

Walküre kniff die Augen zusammen. „Ich bin real.“

„Ich sollte Skulduggery anrufen“, erklärte die andere Walküre und zog ein Handy aus der Tasche.

Walküre wusste nicht genau, warum, doch sie schlug der anderen Walküre das Smartphone aus der Hand.

„Okay“, sagte die andere Walküre, „du musst zurück in den Spiegel, während ich herausfinde, was hier los ist. Hast du mich gehört? Verschwinde wieder im Spiegel.“

Der Gedanke, den Spiegel erneut zu passieren, erfüllte Walküre plötzlich mit Entsetzen. Sie konnte nicht dahin zurückgehen. Dort befanden sich all die schlechten Gefühle. Die ganze Kälte und die Gefühllosigkeit waren dort.

Sie schüttelte den Kopf. „Du bist das Spiegelbild“, beharrte sie.

Die andere Walküre griff nach ihrem Handy und schob es wieder in die Tasche. „Du bist durch den Spiegel gegangen.“

„Ja, schon, aber … aber irgendetwas ist schiefgelaufen. Ich bin Walküre Unruh. Ich bin die echte Walküre. Ich war gerade erst … Ich war mit Skulduggery in Greymire und …“

„Und dann bin ich durch Türen gegangen, und ich war in einem Sarg, und Billy-Ray hat mich herausgezogen und hierhergebracht“, sagte die andere Walküre. „Ja, ich weiß. Das ist mir passiert, nicht dir.“

Walküre schüttelte noch heftiger den Kopf. „Du bist verwirrt.“

„Ach, ich bin viel mehr als nur verwirrt“, sagte die andere Walküre. „Ich weiß nicht, was real ist und was nicht. Sie haben etwas mit mir gemacht. Die Luft. Sie hat mich … sie hat meinen Verstand gelockert. Vielleicht hat das hier etwas damit zu tun. Das ist ziemlich wahrscheinlich, weil das alles keinen Sinn ergibt. Eins weiß ich allerdings: Du bist diejenige, die durch den Spiegel gegangen ist. Du bist das Spiegelbild. Es tut mir leid, aber du bist nicht echt, und du wirst in diesen Spiegel zurückkehren, selbst wenn ich dich eigenhändig hineinwerfen muss.“

Die andere Walküre legte ihre Hand auf Walküres Schulter.

Walküre schlug sie, klammerte sich an sie und schlug sie erneut, während sie nach hinten fiel. Die andere Walküre bückte sich, packte sie um die Taille und hielt sie wenige Sekunden fest, um sich zu erholen, während Walküre versuchte, an sie heranzukommen. Dann erhob sich die andere Walküre, stürmte vorwärts, sodass Walküre mit dem Rücken gegen die Schranktür knallte und ihr Ellbogen durch den Spiegel fuhr. Die andere Walküre erwischte ihr Gesicht mit der Hand und drückte ihren Kopf in das Glas. Walküre hatte das Gefühl, als würde sie unter Wasser gedrückt.

Sie griff nach dem T-Shirt der anderen Walküre und ließ sich rückwärts durch den Spiegel fallen, wobei sie das Gesicht der anderen Walküre mit Wucht gegen das Glas knallte. Während die andere Walküre taumelte, kroch die echte Walküre erneut aus dem Spiegel heraus. Sie schloss die Schranktür.

Die andere Walküre richtete sich auf. Aus ihrer Nase lief Blut.

Walküre hob die Hände, und die andere tat es ihr nach. Blitze knisterten und flogen zwischen ihnen hin und her, und Walküre zuckte zusammen, weil sie erwartete, dass es höllisch wehtun würde. Doch es kribbelte nur. Die andere Walküre knurrte wütend.

Sie gingen aufeinander los. Walküre platzierte einen Schlag, der knirschend auf einem Unterarm auftraf. Im Gegenzug bekam sie einen Ellbogen an den Kiefer, der ihren Schädel durchrüttelte. Die Hände der anderen Walküre ergriffen sie, hievten sie über eine Hüfte, und dann krachte Walküres Gesicht in den Boden, und ihr Arm brach fast. Sie versuchte, sich zu schützen, als die Schläge auf sie niederprasselten, versuchte, sich umzudrehen, doch die andere Walküre kniete auf ihren Rippen und fixierte sie an ihrem Platz. So fühlte sich das also an.

Energie knisterte rund um Walküres Körper, und sie schoss unter ihr hervor, quer über den Boden, krachte gegen die Wand und zerstörte den Schreibtisch. Die andere Walküre taumelte, und Walküre kam auf ein Knie. Wieder knisterte Magie, und diesmal flog sie nach oben, traf die andere Walküre wie eine Kanonenkugel und schleuderte sie in die Ecke, während Walküre gegen die Wand neben der Tür krachte.

Walküre brach erneut zusammen, hielt sich die rechte Schulter. Etwas war gebrochen.

„Herrgott“, sagte die andere Walküre. „Du hast mir die Rippen gebrochen.“

Walküre stöhnte, wälzte sich herum und rappelte sich auf.

Die andere Walküre, deren Gesicht vor Schmerz und Blut verzogen war, sprang vor und platzierte eine rechte Gerade, die Walküre fast den Kopf abriss.

„Du bist nicht echt“, sagte die andere Walküre. „Du bist mein Spiegelbild. Verstehst du das? Kapierst du das?“

Walküre stürzte sich auf sie, versuchte, sie zu packen, versuchte, die Zähne in ihren Hals zu schlagen. Doch die andere Walküre traf sie mit einem Haken direkt hinter dem linken Ohr. In diesem Moment verschwanden sämtliche Knochen aus Walküres Körper, und sie ging wie ein nutzloser Haufen zu Boden. Ihre Hand schloss sich um den Fußknöchel der anderen Walküre. Für diese Aktion wurde ihr ein Knie in die Wange gerammt, ihr Kopf schlug gegen die Wand, und es wurde dunkel im Zimmer.
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WALKÜRE TRAT einen Schritt zurück, als das Spiegelbild ohnmächtig zusammensackte. Erst als sie sicher war, dass es nicht wieder hochkommen würde, setzte sie sich auf das Fußende des Bettes und tastete ihre linke Seite ab. Ihre Rippen waren definitiv gebrochen. Bei jedem Atemzug stach ein Dutzend Messer in sie. Und die Blätter, die sie normalerweise gegen Schmerzen nahm, waren noch in dem Mantel, den sie im letzten der weißen Räume hatte fallen lassen.

Sie stemmte sich hoch. Obwohl das Spiegelbild noch immer bewusstlos war, schlich sie leise daran vorbei und schloss die Tür hinter sich. Dann schleppte sie sich ins Bad. Es war ein kleines Wunder, dass sie ihre Familie mit all dem Krach nicht geweckt hatte.

Walküre wartete, bis ihre Nase nicht länger blutete, und wusch sich dann das Gesicht. Sie holte ihr Handy heraus, doch bevor sie wählen konnte, klopfte es an der Tür, und Cassandra Pharos kam herein.

„Du musst dich beeilen“, sagte sie.

„Ich werde schnell Skulduggery anrufen“, setzte Walküre an. Aber Cassandra schüttelte den Kopf, während sie Walküre bereits sanft aus dem Badezimmer zog.

„Keine Zeit“, sagte sie. „Dafür bleibt keine Zeit. Es ist hier nicht sicher.“

„Aber das ist mein Zuhause.“

Finbar Wrong wartete auf dem Treppenabsatz. „Sie kann dich hier erreichen“, erklärte er ihr. „Wir dachten, sie wäre nicht dazu in der Lage. Aber das stimmt nicht. Du musst hier weg, bevor sie dich erwischt.“

„Bevor wer mich erwischt?“

„Die Nemesis von Greymire.“

„Ich weiß nicht, wer das ist.“

Die beiden führten sie zum oberen Ende der Treppe.

„Da ist sie“, sagte Cassandra.

Die Nemesis von Greymire stieg langsam die Stufen hinauf. Sie war dünn und in Lumpen gekleidet. Ihr Kopf steckte unter einer Stoffmaske, so wie die in der Anstalt. Und sie hatte einen Vorschlaghammer dabei, dessen langen Stiel sie auf einer Schulter balancierte.

„Was will sie?“, fragte Walküre.

„Sie will dich bestrafen“, sagte Finbar, „für all das Böse, das du getan hast.“

Sie traten von der Treppe weg, und in Alisons Zimmer begann ein Baby zu weinen.

„Geh schon“, drängte Cassandra. „Hol deine Schwester. Lauf. Wir werden versuchen, die Nemesis aufzuhalten.“

„Sie wird uns töten“, wandte Finbar sich an Cassandra.

Cassandra zuckte mit den Schultern. „Es wäre nicht das erste Mal, dass wir wegen Walküre sterben.“

Er nickte zustimmend, und sie blieben an Ort und Stelle, während Walküre zu Alisons Zimmer hastete. Sie lief sofort ans Gitterbett ihrer Schwester, wickelte sie in ihre Decke und hob sie hoch.

„Alles ist gut“, flüsterte Walküre und küsste das Baby auf die Stirn. „Ich werde dich beschützen.“

Alison hörte auf zu weinen.

Walküre trat gerade aus dem Schlafzimmer, als die Nemesis das obere Ende der Treppe erreichte. Cassandra und Finbar stürzten sich auf sie, doch die Nemesis schwang den Hammer und erwischte beide mit demselben Schlag. Ihre Schädel knackten. Die Nemesis hob den Hammer erneut auf ihre Schulter. Dann stieg sie über die Leichen.

Walküre drückte Alison fest an sich, rannte durch einen Korridor, an dessen Existenz sie sich nicht erinnerte, und trat die Tür am anderen Ende auf. Sie blieb mit ihrem Fuß an einem Stein hängen, strauchelte und fiel auf ein Knie. Das Gras war feucht, und die Nässe drang durch ihre Jeans. Sie befand sich auf einem Friedhof. Der Himmel war grau. Wolken verdeckten die Sonne.

Sie drehte sich um, um die Tür zu schließen, doch die Tür war verschwunden. Nur die Nemesis war noch da, und sie steuerte direkt auf sie zu. Walküre schleuderte ihr alles in ihrer Macht Stehende entgegen, doch der Blitz traf nur ihre Haut und verschwand. Nichts war verbrannt, nichts versengt, nichts auch nur in irgendeiner Weise beschädigt. Die Nemesis von Greymire absorbierte den Blitz und ging unbeschadet weiter.

Walküre rannte zwischen den Gräbern davon. Es handelte sich um einen großen Friedhof auf einem Hügel. Die Grabsteine standen in Reihen, wie Hunderte von Dominosteinen. Walküre glitt im Gras aus und rutschte ein kleines Stück hinunter. Sie kam in geduckter Haltung wieder hoch, Alison noch immer sicher in ihren Armen. Der Name auf dem Grabstein neben ihr sagte ihr nichts, im Gegensatz zum Datum. Der Tag der Verwüstung. Der Tag, an dem Darquise all diese Menschen in Roarhaven getötet hatte.

Sie rannte wieder los. Auf jedem Grabstein links und rechts von ihr war dasselbe Datum in den Granit gemeißelt.

Walküre bog nach rechts ab und rannte geradeaus. Sie bog nach links ab. Lief diagonal.

Jeder Einzelne. Jeder Einzelne auf diesem Friedhof war an diesem Tag gestorben.

„Hier entlang!“, rief jemand. Die Person winkte ihr zu. „Beeil dich!“

Walküre blickte nach hinten. Obwohl sich die Nemesis nicht schnell vorwärtsbewegte, kam sie unaufhaltsam näher.

Hastig rannte Walküre auf die winkende Gestalt zu. Sie lachte fast vor Erleichterung, als sie ihn erreichte.

„Wie ich sehe, steckst du wieder mal in Schwierigkeiten“, bemerkte Kenspeckel Grouse. „Und es ist dir gelungen, deine kleine Schwester mit in dieses Chaos hineinzuziehen. Wie stolz du sein musst.“

Walküres Erleichterung verebbte. „Ich helfe ihr“, sagte sie.

„Ach, wirklich?“

„Ihr Leben ist in Gefahr.“

„Ja, stimmt.“ Kenspeckel nickte. „Ich habe Skulduggery vor all diesen Jahren genau dasselbe gesagt. Dass es absolut unverantwortlich war, dich miteinzubeziehen.“

„Er hatte keine große Wahl.“

„Unsinn. Er wollte einfach nicht zuhören und du auch nicht. Du hattest dein ganzes Leben vor dir, Walküre. Du hättest glücklich sein können. Stattdessen hast du dich für das hier entschieden. Und jetzt willst du deine Schwester den gleichen Schrecken aussetzen, die du erlebt hast?“

„Ich rette sie“, sagte Walküre mit wachsender Wut.

„Du kannst niemanden retten“, antwortete Kenspeckel. „Mich konntest du auch nicht retten, oder?“

Alison begann wieder zu weinen. Walküre streichelte und wiegte sie, küsste sie auf die Stirn. „Ich werde sie retten“, sagte sie.

Aus dem Augenwinkel nahm Walküre eine Bewegung wahr, warf sich zu Boden und rollte sich schützend über Alison. Der Hammer der Nemesis fuhr in Kenspeckels Brust und schleuderte ihn über die Grabsteine. Walküre rutschte aus, doch sie wurde von Händen gepackt und hochgezogen.

„Komm schnell“, sagte Anton Shudder und drängte sie von der Nemesis weg.

„Ich verstehe überhaupt nicht, was hier läuft“, sagte Walküre, während sie rannten.

„Die Nemesis ist hier, um dich zu bestrafen“, erklärte Shudder, ohne zurückzuschauen.

„Wofür?“

„Für alles.“

„Warum ist sie hinter Alison her?“

„Das ist sie nicht.“

„Sie jagt sie.“

„Sie jagt dich. Du bringst deine Schwester in Gefahr, indem du sie mitnimmst.“

„Ich konnte sie doch nicht einfach dort zurücklassen.“

„Warum nicht?“

Ein seltsames Geräusch ertönte, ein tiefes Pochen, das immer lauter wurde. Der Hammer der Nemesis wirbelte an Walküres Ohr vorbei und traf Shudder in den Rücken. Er wurde von den Füßen gerissen und vorwärtsgeschleudert. Dann fiel er mit dem Gesicht nach unten, als der Hammer dumpf in die Wiese einschlug.

Walküre rutschte neben ihm auf die Knie. Er blinzelte zu ihr hoch.

„Lauf“, sagte er.

Sie schob ihre freie Hand unter seinen Arm. „Steh auf.“

„Ich kann mich nicht bewegen“, erwiderte er.

„Dann werde ich dich tragen.“

„Du trägst schon deine Schwester. Lauf, Walküre.“

„Ich werde dich nicht hier zurücklassen.“

„Geh zu Grässlich“, sagte Shudder. „Er wird dich in Sicherheit bringen. Geh jetzt. Geh!“

Ihr blieb keine andere Wahl. Die Nemesis bückte sich bereits, um den Hammer aufzuheben.

„Es tut mir leid“, sagte Walküre und rannte los. Sie warf einen Blick über die Schulter und sah, wie der Hammer auf Shudders Kopf herabfuhr, wandte jedoch ihre Augen ab, bevor er traf.

Vor ihr tauchte eine Kirche auf. Sie war klein und aus schwarzem Stein. Die Tür stand offen.

Walküre stürmte hinein, schloss die Tür und drehte sich um, während sich ihre Augen an die neue Dunkelheit gewöhnten. Kirchenbänke, ein Altar und ein Mann in der ersten Reihe, über dessen Kopf sich symmetrische Narben zogen.
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GRÄSSLICH SCHNEIDER drehte sich um. Sein Lächeln wirkte müde. „Ich habe auf dich gewartet.“

„Die Nemesis ist hinter mir her“, sagte Walküre.

„Sie wird diese Tür nicht durchbrechen können“, versicherte Grässlich. „Setz dich.“

Walküre ließ sich neben ihm nieder. Alison brabbelte zufrieden.

„Weißt du, was hier gerade passiert?“, fragte Grässlich. „Weißt du, wo du dich befindest?“

Walküre tat ihr Bestes, um sich auf einen Gedanken zu konzentrieren, der ihr durch den Kopf schoss. Doch er war zu schnell – sie bekam ihn nicht zu fassen. „Nicht wirklich“, sagte sie.

„Du bist im Greymire-Sanatorium“, sagte Grässlich. „Erinnerst du dich an Greymire?“

„Ja“, antwortete Walküre. Natürlich erinnerte sie sich. Sie war in diesem Moment dort, auf der Suche nach K-49. „Sie machen etwas mit meinem Verstand.“

„Sozusagen.“

„Sie machen mich verrückt.“

„Nur ein bisschen.“

„Sie haben mich Gas atmen lassen. Das hier ist also nicht real. Es passiert in meinem Kopf.“

„Doch, doch, es ist real“, sagte Grässlich. „Ich bin zwar nicht mein echtes Ich, aber du bist dein echtes Ich, und du sitzt in einer echten Kirche. Allerdings hat die Kirche nicht existiert, bis du sie gesehen hast.

Dieses Stockwerk des Sanatoriums verwandelt sich, um das Innenleben deines Verstandes abzubilden. Je länger du hierbleibst, desto tiefer geht das Ganze und desto schwieriger wird es, den Weg hinauszufinden. Auf diese Weise untersuchen sie ihre Patienten.“

„Und warum haben sie die Nemesis geschickt?“

Er blickte sie an. „Das haben sie gar nicht. Die Nemesis ist einfach erschienen.“

Ein Hammer schlug gegen die Kirchentür.

„Sie will rein“, konstatierte Grässlich und erhob sich. „Ich sollte die Tür öffnen.“

Walküre sprang auf. „Was?“

„Ich muss sie hereinlassen“, sagte Grässlich und ging zur Tür.

Walküre lief um ihn herum und stellte sich ihm in den Weg. „Warum solltest du das tun?“

„Sie ist hier, um dich zu bestrafen.“

„Ich will nicht bestraft werden.“

Zum ersten Mal lächelte Grässlich. „Natürlich willst du das. Die Nemesis wäre nicht hier, wenn du es nicht wolltest. Deinetwegen befinden sich da draußen eintausenddreihunderteinundfünfzig Gräber.“

„Ich habe diese Leute nicht getötet. Das war Darquise.“

„Es ist deinetwegen passiert“, sagte Grässlich. „Sie sind alle deinetwegen gestorben.“

„Ich kann doch nicht verantwortlich gemacht werden für …“

„Man hat dich vor ihr gewarnt. Die Sensitiven hatten diese Träume. Diese Visionen. Sie sagten uns, dass sie kommen würde, und erzählten uns von all den schrecklichen Dingen, die sie tun würde. Und du hast gewusst, dass das dein zukünftiges Ich war. Du wusstest, wenn du auf diesem Weg bleiben würdest, wenn du bei der Magie bleiben würdest, bei Skulduggery, dass du dann sie werden würdest. Doch anstatt dich abzuwenden, bist du geblieben. Du konntest es nicht einmal in Erwägung ziehen, dir dieses Abenteuer zu versagen. Das Wundersame daran. Du wolltest unbedingt anders sein, außergewöhnlich und wichtig, sodass du direkt in diese Zukunft hineinspaziert bist und sie zugelassen hast. Die Leute in diesen Gräbern sind wegen deiner Arroganz gestorben. Finbar und Cassandra, Kenspeckel, Anton und sogar Billy-Ray Sanguine sind wegen deines Hochmuts gestorben. Ich bin wegen deines Egos gestorben – und sie ebenfalls.“

Walküre runzelte die Stirn. „Wer ebenfalls?“

Grässlich ging an ihr vorbei und auf die Tür zu. Die Schläge wurden heftiger und erschütterten die Tür in ihren Angeln.

„Wer ebenfalls?“, schrie Walküre und bemerkte, dass Alison nicht mehr brabbelte.

Sie zog die Decke beiseite, doch darunter befand sich nur eine weitere Falte. Sie zog auch diese Falte herunter und die nächste, hielt Alison von sich weg, um herauszufinden, wie sie an sie herankommen konnte. Doch dann rutschte ihr die Decke aus den Händen, entwirrte sich im Fall, und die Knochen ihrer Schwester rasselten auf den Steinboden.

Walküre stöhnte auf, fiel rückwärts und krachte in eine Kirchenbank, versuchte, mit den Händen etwas zu greifen, um sich aufrecht zu halten.

Trübes, kaltes Tageslicht fiel schräg durch die Kirche, die Nemesis von Greymire kam herein, und Grässlich wandte sich Walküre zu. „Das hast du verdient“, sagte er.

Plötzlich war hinter ihr eine Tür. Walküre schluchzte, stieß die Tür mit der Schulter auf und stolperte in die Dunkelheit. Sie ließ ihre Hände aufflammen. Steinmauern zu beiden Seiten. Sie rannte.

Nichts von alldem hier konnte real sein. Grässlich, die anderen, sie waren tot. Und Alison … Alison war kein Baby mehr. Es stimmte nicht. Ihre Gedanken stimmten nicht.

Sie versuchte, ihren Verstand zu bremsen, aber er raste zu schnell. Sie konnte sich nicht konzentrieren. Schaffte es nicht.

Also hörte sie auf zu rennen und stellte sich das Gesicht ihrer Schwester in Gedanken vor. Das alles war nur für Alison. Alles. Ihr helfen. Sie heilen. Sie retten. Sie wieder zu einer vollständigen Person machen. Darum ging es hier. Das war das Einzige, worauf es ankam.

Walküre brannte dieses Bild in ihr Gedächtnis ein, bis nichts anderes mehr übrig war. Bis nichts sie ablenkte. Nichts an ihr zog. Ihre Schwester war das Einzige, was zählte. Ihre Schwester war ihre ganze Welt.

Jetzt konnte sie denken. Ihre Gedanken gingen den Weg, den sie gehen sollten. So war es besser. Das war Vernunft.

Sie öffnete die Augen.

Sie befand sich in einem großen Raum mit weißen Wänden. Langsam drehte sie sich um.

Doktor Derleth stand vor ihr. „Sie sind tatsächlich interessant“, sagte er.
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WALKÜRE VERSETZTE ihm einen Stoß, der ihn auf den Boden warf, und spürte die Kraft, die in ihren Augen brannte.

„Was haben Sie mit mir gemacht?“, knurrte sie.

Neugierig schaute er zu ihr hoch. „Ich habe einen Blick in Ihren Geist geworfen“, sagte er. „Nur einen kurzen. Nur um zu sehen, ob Sie mit all den interessanten Dingen gefüllt sind, die ich dort vermutet habe. Und das sind Sie tatsächlich. Es war herrlich.“

„Sie haben mir Gas eingeflößt.“

„Eine belanglose Menge“, sagte Derleth. „Kaum der Rede wert. Das Gas hat nichts anderes getan, als den Deckel abzuschrauben. Was auch immer danach passiert ist, war allein Ihr Werk.“

„Das Ganze war nicht real.“

„Stimmt.“

„Es war eine Halluzination.“

„Aber nein“, widersprach Derleth. „Nein, nein, nein. Sie sind wahnsinnig geworden.“

Walküre zog die Magie aus ihren Augen und wieder in sich zurück. „Blödsinn …“, sagte sie. „Das ist ein Haufen … Es war eine Illusion.“

„Ihr Geist war gebrochen, meine Liebe“, sagte Derleth. „Umgeknickt wie ein Zweiglein. Denn genau das macht dieser Ort mit Menschen, sogar mit uns Ärzten.“ Er lächelte. „Sie sind jetzt eine von uns.“

Walküre hob ihn an seinem Arztkittel hoch. „Geben Sie mir jetzt endlich das, weswegen ich hergekommen bin.“

„Ich bitte um Verzeihung, aber Sie haben keine Ahnung, weswegen Sie gekommen sind“, sagte Derleth. „Glauben Sie, dass K-49 eine Tablette oder ein Serum oder eine Behandlungsmethode ist? Sie stolpern im Dunkeln herum, meine Liebe, und versuchen, sich in Dinge einzumischen, die Sie einfach nicht verstehen. Sie wären viel besser beraten …“

Walküre schlug ihm quer über den Kiefer, und der Arzt sackte zusammen.

„Wage es nicht, mich zu bevormunden“, teilte sie seiner bewusstlosen Gestalt mit und stieg dann über ihn hinweg.

Sie verließ den Raum und rannte die erste Treppe hinunter, die sie fand. Um den Ärzten und Brüdern aus dem Weg zu gehen, schlüpfte sie durch eine verrostete Tür in einen Korridor, aus dem all das Weinen und Stöhnen zu stammen schien. Zu beiden Seiten befanden sich Metalltüren. Zellentüren.

Walküre setzte sich in Bewegung. Die Patienten konnten eigentlich nicht wissen, dass sie da war, und dennoch hämmerten plötzlich hundert Fäuste gegen die Türen. Sie beschleunigte ihre Schritte, legte die Hände über ihre Ohren, um die Kakofonie, die ihr folgte, auszublenden.

Dieser Ort war verrückt. Jede Ecke, um die sie bog, führte zu weiteren Metalltüren mit abblätternden Zahlen, zu mehr Stöhnen und Weinen und Brüllen.

Walküre blieb stehen.

An der Tür neben ihr befand sich eine Nummer: 84.

Sie trat zurück und schaute sich um. Da drüben an der Wand: der Buchstabe N.

K-49 war kein Heilmittel. Es war eine Zelle.

Sie rannte den Weg zurück, den sie gekommen war, zurück zur Treppe und dann hinunter.

Weiter hinunter.

Und noch weiter hinunter.

Sie lief so lange weiter, bis sie Stockwerk K erreichte, wo sie einen angestaubten Lageplan an der Wand entdeckte. Sie wischte den Schmutz weg und fuhr mit dem Finger darüber, bis zu K-49. Das Kästchen besaß eine andere Farbe als die restlichen Zellen. Es war grün.

Walküre trat einen Schritt zurück. Auf dem Boden bemerkte sie eine verblasste grüne Linie.

Sie folgte ihr durch eine Reihe von Räumen. Die Luft schmeckte allmählich sauberer und frischer, und Walküre hielt erst inne, als sie schließlich in den peitschenden Regen hinausstürzte und über ihr der höchste Turm des Sanatoriums vor den grauen Wolken aufragte. K-49.

Walküre lief hinüber. Der Turm schien nur ein Fenster zu haben, ganz an der Spitze. Sie schätzte, dass sie es bis nach oben schaffen könnte, bevor ihre Kleider zu brennen begannen. Wahrscheinlich.

Sie ging leicht in die Hocke, konzentrierte ihre Magie, fühlte sie in der Magengrube. Dann richtete sie sich auf, gab die Magie frei und schoss in die Höhe, wobei sie einen Schwall weißer Energie hinter sich herzog. Der Boden entfernte sich, der Turm rauschte vorbei. Und dann war sie am Fenster und griff mit einer Hand nach den Gitterstäben, während sie sich mit einer Pobacke auf das Sims setzte und die Energie abebben ließ.

Der Wind zog an ihren Haaren.

Walküre stemmte das Fenster auf und schlüpfte hinein. Eine alte Frau mit grauen Haaren saß auf einem Stuhl neben dem Bett. Hier drin war es warm, und auf einem Beistelltisch stand eine kleine Spieluhr. Sie spielte eine Melodie, die Walküre nicht einordnen konnte. Aber die Melodie war wunderschön. Beinahe hypnotisierend.

Walküre schüttelte den Kopf, um sich aufzuwecken. „Entschuldigen Sie“, sagte sie leise. „Entschuldigen Sie bitte … Hallo?“

Sie änderte ihre Position, bis sie direkt im Blickfeld der Frau stand, doch deren alte Augen nahmen ihre Anwesenheit nicht einmal wahr.

Walküre ging neben ihr auf die Knie. „Hallo? Ich heiße Walküre. Ich suche in diesem Raum nach etwas – etwas, das …“ Sie wusste nicht genau, wie sie es ausdrücken sollte. „Etwas, das einen unruhigen Geist beruhigen würde. Wissen Sie, was das sein könnte?“

Die alte Frau machte sich nicht die Mühe zu antworten.

Walküre wusste, wie sie sich fühlte. Sie hätte ebenfalls für den Rest ihres Lebens hierbleiben und dieser Musik lauschen können.

Doch da war etwas … Etwas, das sie tun musste …

Alison.

Walküre schlug sich selbst ins Gesicht, um aufzuwachen, und begann, so diskret sie konnte, die alte Frau und deren Stuhl abzusuchen. Als Nächstes ging sie zum Bett, dann zur Kommode. Sie nahm die Spieluhr und untersuchte sie nach versteckten Fächern. Die Spieldose war aus Holz, und in der Mitte drehte sich eine mit kleinen Nägeln besetzte Metallscheibe. Der Deckel schloss sich, die Musik verstummte, und die alte Frau murmelte etwas.

„Hallo?“, sagte Walküre leise.

Die alte Frau schüttelte den Kopf und brachte einen Laut hervor. Einen wütenden Laut. Walküre spürte ein Sirren im unteren Teil ihres Schädels. Ihre Gedanken verdüsterten sich.

Dann kam der Schmerz.

Sie sank auf alle viere, die Spieluhr fiel neben ihr auf den Boden, öffnete sich dabei, und die Musik setzte erneut ein.

Der Schmerz ließ nach, das Sirren hörte auf, und einen Augenblick später hatte die alte Frau sich beruhigt.

Walküre starrte auf die Spieluhr, nahm sie an sich und stand auf. „Ich muss das hier mitnehmen“, sagte sie. „Es tut mir leid. Ich will Sie nicht aufregen, ich will Sie nicht verletzen, aber ich kenne jemanden, der das hier dringend braucht. Ich bin mir sicher, die Ärzte haben noch eine, die sie Ihnen geben können. Alles wird wieder gut. Es wird alles gut.“

Sie ging zum Fenster, öffnete es, setzte sich auf die Fensterbank und schwang die Beine hinaus.

Sie warf der alten Frau, die auf dem Stuhl saß, noch einen Blick zu. „Es tut mir wirklich leid“, sagte sie, schloss den Deckel und ließ sich fallen.

Bevor ihre Magie auch nur die Gelegenheit hatte, knisternd zu erwachen, schoss Skulduggery herbei und fing sie auf. Und dann flogen sie weiter, stiegen immer höher in den Abendhimmel hinauf und ließen das Greymire-Sanatorium hinter sich.






[image: Vignette]

DIE CORRIVAL-SCHULE schlief.

Die Dielen knarrten. Die Decken ächzten. Die Klassenzimmer und Flure, die Cafeteria und die Garderoben standen leer und dunkel, darauf wartend, wieder gefüllt zu werden, und Omen Darkly schlich wie ein fetter Ninja durch die Schatten.

Nein. Verdammt noch mal. Nicht fett. Das war gemein – sogar er musste das zugeben. Zum einen war er nicht mehr fett. Okay, er war fett, aber nicht mehr so sehr wie früher. Das Wort „fett“ war unnötig brutal. Er musste daran arbeiten, netter zu sich selbst zu sein, genau das hatte auch Axelia gesagt. Und das begann damit, die Beleidigungen abzuschalten, die sein Verstand auf ihn abfeuerte, wenn er irgendwelche Dummheiten machte – wie sich nachts durch die Schule zu schleichen.

Ihm war vollkommen klar, warum sein Verstand ihn mit diesen Ausdrücken bombardierte. Es handelte sich um einen Verteidigungsmechanismus. Er benutzte die Worte, damit es nicht so wehtat, wenn andere ihn beschimpften. Ziemlich grundlegende Psychologie. Allerdings bedeutete es nicht, dass es in irgendeiner Weise besser für sein Selbstwertgefühl war. Er musste darauf achten. Sein Selbstwertgefühl wurde sowieso schon künstlich am Leben erhalten. Da fehlte es ihm gerade noch, dass Omen es aus dem Bett kippte.

Corrival wirkte in der Nacht ganz anders. Erst ohne die Schüler und ohne das ständige Summen zahlreicher Gespräche und Unterhaltungen wurde Omen klar, wie groß das Gebäude tatsächlich war. Die Flure waren unfassbar lang und seltsam breit. Die Treppen führten in merkwürdigen Winkeln nach oben. Die Zimmer besaßen eine seltsame Symmetrie und waren absonderlich und dennoch präzise angeordnet. Das alles diente zweifellos dazu, die Energien der Schüler zu kanalisieren, um Verstand und Magie zu bündeln, aber im Dunkeln war es einfach … gruselig.

Außerdem spielte das Gebäude Omen Streiche, je weiter er schlich. Er war sich sicher, dass ihn jemand beobachtete. Dass ihm jemand folgte.

Er hastete weiter.

Die Haupttreppe hinauf in den ersten Stock. An jeder Ecke verlangsamte er seine Schritte und schaute sich um, falls ein Lehrer noch spät arbeitete. Soweit Omen wusste, lebten einige seiner Lehrer förmlich in ihrem Büro. Peccant zum Beispiel. Dieser Mann schlief an seinem Schreibtisch, da war Omen sich sicher – oder er hing zumindest von der Decke. Peccant war definitiv nicht nach Hause gegangen. Er hatte weder Frau noch Kinder, die auf ihn warteten, noch einen Hund, der schwanzwedelnd im Flur saß, sobald er das Geräusch von Schlüsseln an der Tür hörte. Peccant lebte für seine Arbeit – das konnte man an den Falten erkennen, die sich in sein grimmiges Gesicht gegraben hatten. Peccants gesamte Existenz war ein einziges langes Experiment, um herauszufinden, wie humorlos eine lebende Person tatsächlich sein konnte.

Omen drehte sich um und blickte stirnrunzelnd in die Dunkelheit. Er war sich sicher … Diesmal war er sich ganz sicher, dass er etwas gehört hatte.

Wenn es allerdings ein Lehrer war, dann würde er nicht hinter seinem Rücken herumschleichen. Er würde seinen Namen rufen und ihn zum Nachsitzen verdonnern. Falls Omen also tatsächlich verfolgt wurde, handelte es sich bei seinem Verfolger nicht um einen Mitarbeiter der Schule.

Ein Gedanke, der ihn nicht unbedingt beruhigte.

Er setzte seinen Weg fort. Vielleicht war es ein Schüler gewesen. Vielleicht waren Gerontius oder Morven wach gewesen, als er sich aus dem Schlafsaal geschlichen hatte. Vielleicht verfolgten die beiden ihn und fragten sich, wohin zum Teufel er um diese mitternächtliche Zeit wollte.

Das war wahrscheinlich. Na ja, irgendwie wahrscheinlich. Allerdings hatten beide den Eindruck gemacht, als würden sie tief und fest schlafen, als Omen hinausgeschlüpft war.

Oder vielleicht war es überhaupt niemand. Vielleicht bildete sich Omen das alles nur ein. Vielleicht war er paranoid, weil er etwas tat, wofür er unglaublich viel Ärger bekommen konnte. Mehr als unglaublich viel. Schließlich war er im Begriff, ein paar gesuchten Flüchtlingen zu helfen.

Er wurde langsamer. Oh Gott. Was zur Hölle hatte er sich dabei gedacht?

Das Klassenzimmer lag direkt vor ihm. Hinter dieser Tür befand sich alles, was er brauchte, um die Dokumente zu fälschen, auf die Colleen und die anderen warteten.

Aber wenn er jetzt durch diese Tür ging und die Geräte einschaltete, konnte er dafür verhaftet werden. Tatsächlich verhaftet.

Er machte auf dem Absatz kehrt. Ging den Weg zurück, den er gekommen war. Er konnte es nicht. Schaffte es einfach nicht. Sie waren Flüchtlinge. Sie hatten sich mit Abyssinia zusammengetan. Jenan hatte versucht, ihn zu töten, Herrgott noch mal.

Natürlich tat er das hier nicht für Jenan. Er tat es für die anderen, denen klar geworden war, was für einen Fehler sie gemacht hatten. Jeder machte Fehler. Omen machte jede Menge Fehler. War er bereit, auf ihren jüngsten Fehler zu zeigen und zu sagen: Das ist der Fehler, der auf ewig an euch kleben bleibt.

Oder würde er ihnen helfen, diesen Fehler zu überwinden?

Er war stehen geblieben. Natürlich war er stehen geblieben. Er drehte sich wieder um, murmelte etwas vor sich hin und trottete zur Tür zurück. Er hob die Hand, um am Griff zu drehen. So eine normale Tür. So eine unscheinbare, normale Tür. Dahinter lag ein unfassbares Risiko. Dahinter stand seine Freiheit auf dem Spiel – ebenso wie das Leben einer Gruppe von Menschen, die ihn nie besonders gemocht hatten, ihn aber jetzt brauchten. Die auf ihn angewiesen waren.

All das lag hinter dieser unscheinbaren, normalen, langweiligen alten Tür.

Omen wappnete sich. Er umfasste den Griff, drehte ihn, öffnete die Tür und trat ein.

Nein, falsche Tür.
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EINE AUFGEREGTE Stimmung lag in der Luft, die Sebastian seit Langem nicht mehr gespürt hatte. Forby hatte sie alle in den letzten Tagen ständig auf dem Laufenden gehalten, hatte ausführlich darüber berichtet, wie er Darquises Signal näher kam. Sebastian bezweifelte, dass irgendjemand in der Gruppe verstand, wovon Forby sprach, aber keinem war danach, sich zu beschweren.

Sie hatten sich in Lilys Wohnzimmer versammelt. Forby hatte sich als Einziger nicht gesetzt. Kimora hockte eingezwängt zwischen Bennet und Ulysses auf der Couch. Tarry thronte auf der linken Armlehne des Sessels, in dem Demure sich zusammengerollt hatte. Sebastian saß im anderen Sessel – vorgebeugt, abwartend.

„Lily!“, rief Demure.

„Ich komme ja schon“, sagte Lily, die mit einem Tablett voll Fingerfood aus der Küche ins Zimmer eilte. „Möchte jemand ein Sandwich? Ich habe Schinken, Gurke und Ei. Kimora, für dich habe ich glutenfreie Sandwiches. Ich habe da dieses tolle Rezept gefunden …“

„Lily“, unterbrach Kimora sie. „Danke für deine Fürsorge, aber ich schwöre bei Gott, wenn du dich nicht sofort hinsetzt …“

„Entschuldigung“, murmelte Lily. Sie stellte das Tablett auf den Couchtisch und hockte sich auf die Armlehne von Sebastians Sessel.

Sofort sprang er auf. „Es ist dein Sessel – setz dich, ich kann stehen.“

„Unsinn“, entgegnete Lily. „Du bist der Gast.“

„Ich stehe lieber. Ehrlich.“

„Könnt ihr beiden jetzt aufhören, so verdammt höflich zu sein, und euch hinsetzen?“, blaffte Ulysses.

Lily ließ sich auf der Armlehne nieder, während Sebastian sitzen blieb. „Äh, hiermit erkläre ich das außerordentliche Treffen der Darquise-Gesellschaft wohl für eröffnet“, sagte er. „Forby, bitte informier uns, wie die Suche läuft.“

Forby lächelte. „Die Suche läuft nicht“, erklärte er. „Die Suche ist vorbei. Ich habe sie gefunden.“

Jubel brach aus. Alle sprangen auf, fielen einander in die Arme. Nur Sebastians Augen ruhten weiterhin auf Forby.

„Erzähl es uns“, sagte er.

„Es ist mir gelungen, ihr Energiebild einzukreisen“, berichtete Forby, „genau wie ich es gehofft hatte. Ich werde euch nicht mit den Details langweilen – ich weiß ja, wie sehr ihr meine Details liebt. Aber im Grunde genommen habe ich einen Scanner gebaut, der auf dem Gerät basiert, das wir aus dem Leibniz-Universum entwendet hatten – also ein Gerät, das ein Portal zwischen den Dimensionen offen gehalten hat. Vor ein paar Tagen habe ich diesen plötzlichen Anstieg der Messwerte festgestellt, von dem ich euch ja erzählt habe. Das war für mich der erste Hinweis darauf, dass ich die gesuchte Dimension gefunden hatte. Aber um ganz sicherzugehen, habe ich den Scanvorgang achtmal wiederholt.“

„Und?“, fragte Demure. „Bist du jetzt absolut sicher, dass sie dort ist?“

„Absolut sicher.“

„Und wenn du ihr Energiebild erkennen kannst, dann bedeutet das, dass sie noch lebt, richtig?“

„Nein“, antwortete Forby. „Das Energiebild beweist nur ihre Anwesenheit. Ich habe keine Möglichkeit, nach Lebenszeichen zu suchen.“

„Irgendwelche … anderen Bilder?“, erkundigte sich Sebastian.

Forby zögerte. „Ja“, sagte er schließlich. „Viele.“

„Und könnten diese Energiebilder von Gesichtslosen stammen?“

„Die Wahrscheinlichkeit ist hoch, ja.“

Es wurde still im Haus, bis Lily in die Hände klatschte.

„Das heißt ja aber nicht, dass sie am Leben sind, oder?“, fragte sie. „Vielleicht handelt es sich auch um eine ganze Dimension voller Gesichtslosen-Leichen, und Darquise sitzt obendrauf.“

„Durchaus möglich“, sagte Sebastian. „Da wir also jetzt wissen, wo sie ist – wie kommen wir zu ihr?“

„Wir können den Portalmechanismus nutzen, oder?“, fragte Tarry.

„Dabei sind wir auf Schwierigkeiten gestoßen“, sagte Forby. „Ich dachte, ich könnte mit dem Mechanismus ein Portal öffnen, ohne einen Dimensionenschwenker zu benötigen. Leider hat sich herausgestellt, dass das meine Fähigkeiten übersteigt.“

„Das ist doch kein Weltuntergang“, sagte Lily achselzuckend. „Wir können doch sicher zusammenlegen und einen Schwenker dafür bezahlen, dass er das Portal öffnet, oder nicht? Dann wird dein kleines Dingsda es offen halten, während wir suchen.“

„Wir können einem Schwenker nicht so viel zahlen wie das Oberste Sanktuarium“, sagte Forby. „Und sie haben sowieso alle Exklusivverträge. Ich bezweifle, dass wir jemanden finden würden, der bereit ist, einen rechtswidrigen Freelancer-Job zu übernehmen.“

„Ich kenne vielleicht jemanden“, sagte Ulysses.

Alle sahen ihn an.

„Du kennst einen der Schwenker, die für die Oberste Magierin arbeiten?“, fragte Sebastian.

„Nein“, antwortete Ulysses, „keinen von denen. Aber ich kenne einen anderen. Ich habe mit ihm Kontakt aufgenommen, als Forby die erste Spur identifiziert hat.“

Demure kniff die Augen zusammen. „Wie viel verlangt er?“

„Nichts, genau genommen.“

„Er wird das Portal kostenlos öffnen?“

Ulysses nickte. „Das hat er gesagt. Wir müssen ihn nur an der Mauer vorbei- und hereinschmuggeln.“

„Warum schwenkt er sich nicht herein?“, hakte Bennet nach. „Er kann ja nicht besonders gut sein, wenn er sich nicht mal in die Stadt schwenken kann.“

„Eigentlich“, sagte Forby, „kann sich niemand hineinschwenken. Das Oberste Sanktuarium hat überall in Roarhaven Blocker aufgestellt, um Mevolents Streitkräfte davon abzuhalten, genau das zu tun, falls sie sich für eine Invasion entscheiden.“

„Ich würde gern sehen, wie sie das versuchen, sobald wir Darquise zurückhaben“, sagte Tarry und verschränkte die Arme. „Sie würde sie mit einem einzigen Handwedeln eliminieren.“

Einige lachten daraufhin, manche nickten.

Sebastian konzentrierte sich weiterhin auf Forby. „Kann der Schwenker das Portal trotz der Blocker öffnen?“

Forby gestattete sich ein kleines Lächeln. „Ja. Ich selbst habe beim Bau der Blocker geholfen und weiß deshalb, wie man sie sperren kann. Ich bin mir ziemlich sicher, dass niemand eine Lücke auch nur bemerken wird.“

„Wenn wir diesen Schwenker also hereinschmuggeln“, sagte Sebastian, „wird er genau hier das Portal öffnen, und das Gerät sorgt dafür, dass es offen bleibt. Was machen wir danach?“

Forby atmete tief durch. „Dann geht einer oder vielleicht auch zwei von uns hindurch.“

„In eine andere Dimension?“, fragte Demure, plötzlich unsicher.

„Ja“, antwortete Forby. „Aber wahrscheinlich nicht ich. Ich meine, ich würde es tun, aber jemand muss hierbleiben und sicherstellen, dass es keine Panne mit dem Gerät gibt.“

„Was würden wir brauchen?“, wollte Bennet wissen. „Raumanzüge oder so etwas?“

„Das weiß ich noch nicht“, erwiderte Forby. „Das ist durchaus möglich. Die Umwelt könnte giftig sein. Sie könnte gefährlich sein. Und es könnte dort von Gesichtslosen wimmeln. Also … Ja, sie könnte feindlich sein.“ Er nickte nachdrücklich.

„Und wie finden wir Darquise? Wir würden in ein komplett anderes Universum eintreten. Sie könnte sich auf einem ganz anderen Planeten befinden.“

„Das wird sie nicht“, sagte Forby. „Genau genommen sollte sie sich nach meinen Berechnungen in einem Umkreis von einhundert Kilometern von der Stelle befinden, an der sich das Portal öffnet. Wenn ihr Glück habt, kommt ihr heraus und steht direkt neben ihr. Aber es lässt sich einfach nicht vorhersagen. Tut mir leid.“

Lily blickte in die Runde. „Darquise ist also höchstens hundert Kilometer von der Stelle entfernt, an der wir gerade stehen?“

„Ja“, bestätigte Forby. „Einhundert Kilometer und einige Hundert Millionen Dimensionen in diese Richtung.“ Er zeigte nach links.

Alle raunten leise. Alle außer Sebastian.

„Immer ausgehend von der Annahme, dass sich überhaupt ein Planet auf der anderen Seite des Portals befindet“, sagte er. „Wir könnten auch in leeren Raum treten.“

Forby hüstelte. „Das wäre möglich“, sagte er. „Aber falls ihr dort auf eine Oberfläche trefft, auf der ihr gehen könnt, dann habt ihr den tragbaren Scanner dabei, der euch direkt zu ihr führen sollte. Ihr müsstet natürlich Essen und andere Vorräte mitnehmen …“

„Dieser Anzug erledigt das alles für mich. Ich muss das übernehmen. Allein.“

„Nein“, sagte Bennet. „Das können wir nicht zulassen. Es ist zu gefährlich.“

Sebastian schwieg einen Moment. Dann nickte er. „Ja, du hast recht.“

„Obwohl dich dein Anzug in der Tat zum perfekten Kandidaten macht“, sagte Forby.

Sebastian verzog unter seiner Maske das Gesicht. „Aber stimmt das tatsächlich? Könnten wir nicht einen Raumanzug für … ich weiß nicht … für Tarry auftreiben?“

„Ich kann nicht mitkommen“, sagte Tarry. „Ich habe einen Job. Man würde mir auf keinen Fall freigeben.“

„Hast du gefragt?“

„Eigentlich bist du der Einzige von uns, der das Portal wirklich passieren könnte“, sagte Forby.

„Das wissen wir nicht“, antwortete Sebastian. „Diese Version der Erde könnte eine Atmosphäre haben, in der man atmen kann, und dazu Unmengen Nahrung und Wasser. Vielleicht ist es dort großartig.“

Lily trat zu ihm, legte eine Hand auf seine Schulter und sagte: „Du bist der Pestdoktor. Du bist unser Anführer, und wir respektieren dich. Aber du wirst gehen.“

Sebastian seufzte. „Ja, ich weiß.“

„Ich komm mit“, sagte Bennet.

„Danke, Kumpel, aber nein danke. Ich bin der Einzige, der wie ein Idiot gekleidet ist, also muss ich das allein machen.“ Er wandte sich an Ulysses. „Sieht so aus, als hätten wir einen Plan. Wann kann dein Schwenker zur Verfügung stehen?“

„Er ist schon jetzt bereit“, sagte Ulysses. „Es wird allerdings ein oder zwei Tage dauern, bis er hier ist.“

„Ich brauche diese Zeit ohnehin, um einen tragbaren Scanner zu konstruieren“, sagte Forby.

„Und ich könnte wahrscheinlich eine Maschinenpistole organisieren“, sagte Demure.

Sebastian runzelte die Stirn. „Wie kommst du an eine Maschinenpistole, und warum sollte ich eine brauchen?“

„Ich habe eine zwielichtige Vergangenheit“, erklärte Demure, „und in der anderen Welt könnte es vor Monstern wimmeln, die du umlegen musst.“

„Ach“, sagte Sebastian. „Ja, da ist was dran.“

„Wer ist überhaupt dein Schwenker-Freund?“, erkundigte sich Lily.

Ulysses zögerte. Alle blickten ihn an.

„Er ist kein Freund“, sagte Ulysses. „Ich habe noch nie mit ihm gesprochen. Er ist mehr … der Freund eines Kollegen eines Bekannten von jemandem, den ich einmal gekannt habe.“

„Ulysses“, sagte Sebastian. „Wer ist es?“

„Nadir“, sagte Ulysses. „Silas Nadir.“
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OMEN WAR erschöpft.

Er war die ganze Nacht auf gewesen, um diese Dokumente zu fälschen, und er war noch immer nicht fertig. Eine weitere Nacht Arbeit lag noch vor ihm, vielleicht sogar zwei. Es war schon schlimm genug, wenn er sich für irgendwelche Prüfungen die Nacht um die Ohren schlug – aber die Tatsache, dass andere darauf angewiesen waren, dass er es nicht vermasselte, machte die Sache noch viel schlimmer.

Druck. Damit konnte Omen gar nicht gut umgehen.

Er verstand sich auch nicht gut darauf herumzuschleichen, die Regeln zu brechen und bekannten Flüchtlingen zu helfen. Der Schultag hatte noch nicht mal angefangen, aber er war schon ein paranoides Wrack, bildete sich ein, dass alle ihn anstarrten und über ihn tuschelten. Hinter jeder Ecke vermutetet er lauernde Sensenträger, oder noch schlimmer: Skulduggery und Walküre. Aber das war natürlich Unsinn. Niemand hatte ihn gesehen. Keiner wusste, was er vorhatte. Kein Mensch.

„Hallo, Omen“, sagte Skulduggery, und Omen schrie auf.

Alle auf dem Gang starrten Omen an. Skulduggery legte den Kopf auf die Seite.

„Du bist ganz schön … schreckhaft“, meinte er.

Oh Gott. Oh Gott.

„Alles in Ordnung“, behauptete Omen.

Aber warum sollte er lügen? Skulduggery wusste doch Bescheid. Offensichtlich. Warum wäre er sonst hier? Es wäre besser für Omen, wenn er jetzt gestand. Sofort einfach alles zugab.

„Wauuggh“, sagte Omen.

„Wie bitte?“

Oh Gott. Er wusste schon nicht mehr, wie man redete. Seine Glieder waren plötzlich so unglaublich schwer, und die Zunge in seinem Mund glich einem fremden Wesen, über das er keine Kontrolle hatte.

„Möchtest du ein wenig plaudern, Omen?“, fragte Skulduggery.

Er konnte doch jetzt nicht heulen. Nein, er würde nicht heulen. Alle sahen ihn. Wenn er hier anfing zu flennen, würden sich alle nie wieder etwas anderes über ihn erzählen. Als Omen Darkly verhaftet wurde, heulte er wie ein kleines Baby. Nein. So wollte Omen nicht in Erinnerung bleiben. Er würde cool sein und seine Würde behalten.

„Du brauchst verdammt lange, um meine Frage zu beantworten“, stellte Skulduggery fest.

„’tschuldigung!“, platzte Omen heraus.

„Schon gut.“

„Es tut mir so leid!“

„In Ordnung, wirklich. Walküre bat mich, bei dir vorbeizuschauen und mit dir zu ‚plaudern‘, wenn ich mich recht entsinne. Und da bin ich. Ich kann mich nur dafür entschuldigen, dass ich vor deinem Unterricht auftauche, aber meine Tage sind ziemlich voll, also würde ich das gern so schnell wie möglich erledigen.“

Omen runzelte die Stirn. „Sie … wollen mit mir plaudern?“

„Ja.“

„Äh, worüber denn?“

„Du kannst das Thema aussuchen“, bot Skulduggery an und setzte sich in Bewegung. Omen beeilte sich, ihm zu folgen. „Wir müssen auch nicht über etwas Bestimmtes plaudern. Das ist ja das Schöne am Plaudern. Es ist nicht so formell wie eine Unterhaltung, und man kann nach Belieben von einem Thema zum anderen springen.“

„Aha“, sagte Omen, dessen Panik nachließ. „Cool. Ich könnte … ich könnte mit Ihnen über die Schule reden, wie es im Unterricht so läuft.“

„Nein, das ist langweilig. Das will ich nicht.“

„Okay. ’tschuldigung.“

„Walküre scheint zu glauben, dass du dich ausgeschlossen fühlst. Fühlst du dich ausgeschlossen? Denn das solltest du. Es ist sicherer für dich. Und auch für uns, da wir uns dann keine Sorgen zu machen brauchen, wo du bist und ob du in Lebensgefahr schwebst oder etwas ähnlich Schreckliches. Ich bin, gelinde gesagt, wirklich nicht sicher, warum ich überhaupt hier bin, aber Tatsache ist, ich bin nun mal hier. Wenn es also irgendetwas gibt, das du loswerden willst, dann …“ Er machte eine einladende Handbewegung.

„Danke“, sagte Omen.

„Keine Ursache. Ich würde zwar nicht so weit gehen und behaupten, dass du für mich wie ein Sohn bist, Omen, oder ein Neffe, nicht einmal der Neffe eines engen Freundes der Familie, aber ich betrachte dich dennoch als einen jungen Menschen, der in meine Umlaufbahn geraten ist und um den ich mich jetzt kümmern muss.“

„Das ist sehr nett von Ihnen.“

„Ich bin überraschend nett. Die Leute sagen das oft.“

Ein Junge aus der ersten Klasse kam zu ihnen gelaufen. „Mein Ururgroßvater hat zusammen mit Ihnen im Krieg gekämpft“, verkündete er atemlos. „Er redet noch immer von Ihnen. Sie erinnern sich wahrscheinlich nicht mehr an ihn. Es ist so lange her, und Sie haben mit so vielen Leuten an Ihrer Seite gekämpft.“

„Aber ich habe auch ein hervorragendes Gedächtnis“, gab Skulduggery zu bedenken. „Wie heißt er denn?“

„Bernan Howbeit.“

„Howbeit“, murmelte Skulduggery. „Ja, ich erinnere mich an ihn. Er hat bei der Belagerung von Lyon mitgekämpft, stimmt’s?“

„Ja, Sir“, bestätigte der Junge strahlend.

„Er war schrecklich“, sagte Skulduggery.

„Ach“, murmelte der Junge.

„Was macht er so? Geht es ihm gut?“

„Es … geht ihm gut, Sir.“

„Ausgezeichnet“, meinte Skulduggery und marschierte weiter.

„Wie fühlt es sich an, wenn einen die Leute überall anstarren?“, fragte Omen, der zu ihm aufschloss.

„Es kann ziemlich anstrengend sein, besonders wenn es sich auf eine Ermittlung auswirkt. Manchmal ist es aufdringlich und lästig, und manchmal möchte ich einfach nur in Ruhe gelassen werden. Aber du musst bedenken, dass es außerhalb von Roarhaven oder den magischen Gemeinden nicht vorkommt. In der Welt der Sterblichen verkleide ich mich.“

„Sie könnten sich hier auch verkleiden.“

„Ja, das könnte ich, aber wie sollten die Menschen mich dann erkennen?“

Sie erreichten die Treppe in dem Moment, in dem es schellte, und als sie unten angekommen waren, hatten sich die Gänge geleert.

„Was hast du jetzt?“, erkundigte sich Skulduggery.

„Mathe bei Mr Peccant. Er mag es nicht, wenn ich zu spät komme.“

„Ich werde mit ihm reden, kein Problem. Wo geht es zum Speisesaal?“

Omen zeigte Skulduggery die Richtung und folgte ihm, als er weiterging. Der Speisesaal war leer bis auf das Personal hinter der Theke, das die Reste des Frühstücks wegräumte. Omen setzte sich, während Skulduggery zur Theke ging, um etwas zu holen. Einen Moment später kam er mit einem Saftpäckchen zurück, das er vor Omen hinstellte, bevor er ebenfalls Platz nahm.

Omen schaute mit zusammengezogenen Augenbrauen auf das Päckchen. „Danke.“

„Ich habe festgestellt, dass die Leute gern etwas trinken, wenn sie miteinander plaudern“, erklärte Skulduggery. „Dann haben sie etwas zu tun, während sie zuhören und sich Antworten überlegen. Das ist Brombeersaft. Magst du Brombeersaft?“

„Ja, schon. Es ist nur … Das gibt man einem Kind, oder?“

Skulduggery nickte.

Omen versuchte zu lächeln. „Aber … ich bin kein Kind. Ich meine, Sie hätten Walküre bestimmt kein Saftpäckchen gegeben, als sie fünfzehn war, oder?“

„Du meine Güte, nein“, erwiderte Skulduggery.

„Dann betrachten Sie mich also als ein Kind.“

„Ja.“

„Verstehe.“

„Ärgert dich das?“

„Nein“, sagte Omen. „Na ja, ein bisschen schon. Das heißt, dass ich für Sie nicht als Erwachsener gelte.“

„Weil du kein Erwachsener bist.“

„Aber Sie haben Walküre als Erwachsene betrachtet.“

Skulduggery nickte.

„Also war Walküre mit fünfzehn für Sie erwachsen, ich aber nicht.“

„Genau.“

„Warum nicht?“

„Als Walküre fünfzehn Jahre alt war, lastete das Gewicht der Welt auf ihren Schultern, wie man so schön sagt. Sie hatte einen kurzen Einblick in ihre eigene Zukunft erhalten, die nichts anderes als ein Albtraum war. Sie musste viel schneller erwachsen werden als andere, und so, wie ich mich verhalten habe, war ich ihr dabei bestimmt keine Hilfe.“ Ein paar Sekunden verstrichen. „Ich kann den Saft zurückbringen, wenn du ihn nicht willst.“

„Doch“, sagte Omen rasch, „ich nehm ihn.“ Er riss die Packung auf und trank einen Schluck. „Würden Sie irgendetwas ändern, wenn Sie könnten? Was Walküre betrifft, meine ich.“

Skulduggery stützte beide Ellbogen auf den Tisch und verschränkte seine behandschuhten Finger. „In praktischer Hinsicht? Nein. Sie war bei vielen Gelegenheiten von unschätzbarem Wert für die Rettung der Welt. Aber ob ich rückblickend gern ein paar Dinge ändern würde? Ja. Ich bereue es nicht, sie in unsere Welt eingeführt zu haben – ihre gesamte Existenz hat sich ihr von diesem Augenblick an erschlossen. Aber wenn ich es ihr gleichzeitig irgendwie hätte ermöglichen können, auf ihre eigene Art und in ihrer eigenen Geschwindigkeit aufzuwachsen, um die Erfahrungen zu machen, die sie machen musste … Doch, das hätte ich ihr gern ermöglicht.

Diese Erfahrungen sind wichtig. Du bist jung, Omen. Du denkst, du wirst nie erwachsen. Du willst, dass der ganze Kampf und die Unsicherheit endlich vorbei sind, stimmt’s?“

Omen nickte.

„Aber es ist nie vorbei. Es wird nur durch andere Kämpfe und andere Unsicherheiten ersetzt. Und glaub keinem, der dir weismachen will, die Kindheit sei die beste Zeit seines Lebens gewesen. Ich würde es hassen, meine noch einmal durchmachen zu müssen; ich ziehe es auf jeden Fall vor, erwachsen zu sein. Sogar ohne Fleisch und Blut.“

„Aber wenn alle immer so unsicher sind“, wandte Omen ein, „woher wissen sie dann, was sie mit ihrem Leben anfangen sollen? Beispielsweise füllen im Moment alle in meiner Klasse ihre Formulare für die Fächerwahl der Oberstufe aus, mit denen man im Prinzip entscheidet, auf welche Disziplin man sich konzentrieren will.“

Skulduggery neigte den Kopf. „Das ist Teil des Lehrplans? Sie haben das zu einem Prüfungsfach gemacht?“

„Ja, mehr oder weniger.“

Skulduggery nahm den Hut ab und legte ihn auf den Tisch neben sich. „Die Leute hier an der Akademie wollen die beste Methode ermitteln, wie man die nächste Generation von Zauberern unterrichtet. Sie wollen, dass ihr die Besten und die Klügsten seid. Etwas Derartiges, eine Schule von dieser Größe und mit diesen Ressourcen, ist noch nie zuvor versucht worden. Und das ist der Grund, warum sie Fehler machen.“

„Sie glauben, die FOs sind ein Fehler?“

„Die Wahl der eigenen Disziplin ist eine persönliche Angelegenheit“, meinte Skulduggery. „Im Moment sind alle Disziplinen praktisch zum Greifen nah, aber nur mit einem Bruchteil ihres Potenzials. Wenn deine Kräfte aufwallen, hast du entweder herausgefunden, welche deine ist, oder auch nicht. Wenn du dich nicht auf eine festlegst, wirst du Elementemagier. Ich persönlich habe diese Disziplin gewählt und muss sagen, sie ist gar nicht so schlecht.“

„Sie können fliegen“, sagte Omen und grinste.

„Ja, ich kann fliegen. Und ich habe dieses Wissen weitergegeben, damit andere Elementemagier ebenfalls fliegen können. Ich will damit sagen, dass sich das Ganze von selbst richten wird. Du brauchst kein Formular auszufüllen, um zu entscheiden, was du sein willst. Du musst einfach nur auf dich selbst hören.“

„Fliegen wäre vielleicht nicht das Schlechteste.“

„Du kannst die Dinge aus einer ganz neuen Perspektive betrachten.“

„Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll“, gestand Omen. „Ich will meine Eltern nicht noch mehr enttäuschen.“

„Interessantes Paar, deine Eltern.“

„Sie kennen sie?“

„Ich bin ihnen auf dem letzten Memorienball vor fast zehn Jahren begegnet. Sie waren …“

„Intensiv?“

„Ja.“

„Das sind sie wirklich.“ Omen schlürfte noch ein wenig Saft. „Darf ich fragen, ob Sie Ihre Eltern während Ihrer Kindheit gemocht haben?“

Skulduggery zögerte. „Ich mochte meine Mutter. Ich würde sogar behaupten, dass ich meine Mutter geliebt habe. Aber mit meinem Vater kam es zu … Meinungsverschiedenheiten.“

„Ich wollte damit nicht sagen, dass ich meine Eltern nicht lieben würde“, versicherte Omen hastig. „Natürlich liebe ich sie. Ich … ich bin mir einfach nur nicht sicher, ob sie mich lieben.“

Skulduggery neigte erneut den Kopf.

„’tschuldigung“, sagte Omen und lachte unsicher. „Das klingt wahrscheinlich ganz schön jämmerlich.“

„Eltern sollten ihre Kinder lieben“, fand Skulduggery. „Leider ist das nicht immer der Fall, und irgendwas läuft schief. Manche Menschen sind einfach nicht dafür gemacht. Aber du bist nicht jämmerlich, weil du etwas möchtest, das dir eigentlich zusteht, Omen. Und hab niemals Angst, traurig zu sein. Was nachgibt, zerbricht nicht.“

„Das ist … Wow. Ist das ein altes Sprichwort, das Sie vor Hunderten von Jahren auf Ihren Reisen gehört haben?“

„Ja“, antwortete Skulduggery. „Und außerdem steht es auf der Rückseite deines Saftpäckchens.“ Sein Telefon brummte. Er las die Textnachricht, nahm seinen Hut und stand auf. „Ich muss jetzt gehen, Omen. Ich habe Anweisung, dich daran zu erinnern, dass du dich von Amerika fernhalten sollst. Schaffst du das?“

„Ja. Ich meine, ich habe es Walküre bereits versprochen, aber okay, ich werde mich fernhalten. Darf ich fragen, warum eigentlich?“

„Ich bin sicher, Walküre wird es dir sagen, sobald alles vorbei ist. Aber jetzt solltest du wirklich zum Unterricht gehen.“

Omen wurde blass. „Kommen Sie denn nicht mit, um mit Mr Peccant zu reden und ihm zu erklären, warum ich so spät dran bin?“

„Mach dir keine Sorgen“, beschwichtigte Skulduggery und setzte sich in Bewegung. „Uther Peccant ist ein sehr verständnisvoller Mann.“

„Ich glaube, Sie kennen ihn nicht besonders gut.“

Aber Skulduggery war schon verschwunden.

„Verdammt“, murmelte Omen.
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ALS DIE TRÄUME kamen, war Walküre wieder in diesem Sarg gefangen, lebendig begraben von all den Menschen, die durch ihre Schuld gestorben waren. Sie schrie, bettelte und flehte, aber die anderen lachten nur und warfen noch mehr Erde auf sie.

Endlich wachte sie schweißgebadet auf; das Laken hatte sich um ihre Beine geschlungen. Sie setzte sich auf und weinte, bis ihr Inneres bebte.

Als die Tränen versiegt waren, schleppte sie sich unter die Dusche und ließ sich vom warmen Wasser berieseln, bis sie nicht länger zitterte. Sie zog sich ein paar Klamotten über, gab Xena ihr Fressen, aß selbst etwas, trainierte und ignorierte das Telefon, als es klingelte. Anschließend duschte sie erneut, dieses Mal noch länger, trocknete ihre Haare und zog sich richtig an.

Wieder klingelte das Telefon, und wieder ging sie nicht ran. Skulduggery hinterließ eine Nachricht und teilte ihr mit, dass Oberon Guile eine Spur hatte, was Crepuscular Vies betraf. Walküre hätte antworten sollen, aber sie wollte nirgendwohin, das Haus nicht verlassen, also klappte sie den Deckel der Spieluhr auf, setzte sich auf die Bettkante und starrte die Wand an.

Die rasenden Gedanken beruhigten sich und ergaben allmählich einen Sinn.

Die Vision, in der es um Omen und Auger ging, war unverändert und würde sich so ereignen, wie Walküre sie gesehen hatte. Die beiden schwebten noch immer in Gefahr. Wenn Skulduggery und sie mit Oberon Guile zusammenarbeiteten, konnten sie diese Zukunft möglicherweise abwenden.

Walküre stand auf. Oberon zu helfen, bedeutete, Omen zu helfen. Das war jetzt ihre vorrangigste Aufgabe. Na ja, eine von vielen.

Sie runzelte die Stirn. War heute Montag? Ja, heute war Montag, da war sie sich ziemlich sicher. Heute Abend würde sie Caisson treffen. Ob sie es vor zehn nach Amerika und zurück schaffen würde? Mit Fletchers Hilfe schon. Er war so praktisch.

Das Telefon klingelte erneut. Wie lange wohl schon? Seit wann saß sie hier?

Sie klappte die Spieluhr zu. Es wurde Zeit, wieder an die Arbeit zu gehen.


Vierzig Minuten später stand sie zusammen mit Skulduggery und Oberon Guile vor einem Apartmenthaus in Tucson. Skulduggery hatte eine Fassade aufgesetzt. Walküre trug einen Mantel und hielt das Foto eines Mannes in Militäruniform in der Hand, der direkt in die Kamera schaute.

„Sein Name ist Thomas Bolton“, sagte Oberon. „Er war zwölf Jahre bei der US Army und ging dann zu einem privaten Militärunternehmen. Von den Leuten, mit denen ich gesprochen habe, scheint aber keiner zu wissen, zu welchem.“

Walküre reichte Skulduggery das Foto. „Das lässt sich leicht feststellen“, meinte sie.

„Daran habe ich keinen Zweifel“, erwiderte Oberon und nahm das Foto wieder an sich. „Aber da stoßen meine detektivischen Fertigkeiten an ihre Grenzen. Allerdings habe ich herausfinden können, dass er sich momentan als Söldner verdingt.“

„Und was verbindet ihn mit Crepuscular Vies?“, wollte Skulduggery wissen.

„Ein sehr dünner Faden“, räumte Oberon ein. „Ich kenne eine Menge Ex-Knackis und viele unehrenhafte Leute, aber nur einer von ihnen hat je von einem Magier gehört, auf den Vies’ Beschreibung passt. Also bin ich dieser Spur gefolgt, so dürftig sie auch war. Habe mit einer Person gesprochen, die mich zu einer anderen geschickt hat, die mich wieder zu einer anderen geschickt hat, und letztlich bin ich bei einem Klempner aus Philadelphia gelandet. Ich meine, er ist auch ein Zauberer, aber schließlich muss er seinen Lebensunterhalt verdienen. Jedenfalls ist Bolton sein Ex-Schwager, ein echter Dreckskerl, nach dem zu urteilen, was ich gehört habe. Letztes Jahr an Thanksgiving bekommt der Klempner den Verdacht, dass Bolton über uns Bescheid weiß – was die Magie betrifft, meine ich. Er nimmt an, dass Boltons neue Bosse ebenfalls von uns wissen. Also folgt er ihm ein paar Tage später bis zu einem Lagerhaus, wo sich ein Haufen Militärtypen versammelt haben. Aber da er sich viel besser auf die Klempnerei als aufs Herumschnüffeln versteht, wird er entdeckt, und ein Kerl mit einem ‚gruseligen Gesicht‘ – seine Worte, nicht meine –, der auf den Namen Crepuscular hört, prügelt ihn windelweich. Dem Klempner gelingt die Flucht, ohne dass Bolton ihn sieht. Er überzeugt seine Schwester, ihre beschissene Ehe zu beenden, und kehrt zu seinem normalen Leben zurück.“

„Das ist ziemlich gute Detektivarbeit“, bemerkte Walküre.

„Findest du?“

„Du hast Potenzial“, meinte Skulduggery und schaute zum Wohnhaus hinauf. Es handelte sich um ein ganz nettes Gebäude, was Gebäude betraf. „Ist Mr Bolton zu Hause?“

„Soweit ich das beurteilen kann, ja“, antwortete Oberon. „Und ich bin ziemlich sicher, dass er allein ist.“

Gemeinsam fuhren sie mit dem Fahrstuhl nach oben. Normalerweise war Walküre beim Betreten eines Aufzugs immer nervös, besonders wenn er schon alt war, weil sie befürchtete, er könnte zwischen zwei Stockwerken stecken bleiben und sie wäre dann stundenlang eingesperrt.

Doch im Moment war sie nicht sonderlich beunruhigt. Wegen nichts. Das war angenehm.

Skulduggery ging voran zu Boltons Wohnung. Er drückte gegen die Luft, die Tür flog auf, und er ging als Erster hinein.

Eine Tür rechts und eine links – vermutlich zum Schlafzimmer und zum Bad –, und dann gelangte man in einen offenen Wohnbereich mit Küche. Alles stilvoll und teuer. Für wen Bolton auch arbeiten mochte, er verdiente offenbar nicht gerade wenig.

Thomas Bolton kam mit einer Waffe in der Hand aus dem Bad gerannt. Skulduggery machte eine Handbewegung, und eine Wand aus Luft schleuderte Bolton nach hinten. Er landete auf einem Couchtisch, prallte daran ab, krachte in den Fernseher, und die Pistole rutschte scheppernd in die Ecke.

„Wir haben ein paar Fragen“, teilte Skulduggery ihm mit, aber Bolton fasste sich an seinen Fußknöchel, und als er aufstand, hatte er eine zweite Waffe in der Hand, mit der er schoss. Oberon wich nach hinten durch die Wohnungstür aus, während Walküre hinter die Kücheninsel sprang. Skulduggery knurrte, als die Kugeln sein Jackett durchschlugen, wirbelte dann herum und landete mit einem Knie auf dem Boden, die Hand an die Schulter gepresst.

Die Schüsse hörten auf, das Klicken eines ausgeworfenen Magazins ertönte. Walküre sprang auf, Energie knisterte zwischen ihren Fingern. Bolton sah, wie sie ihn ins Visier nahm, und konnte den Blitzen, die sie auf ihn abfeuerte, kaum ausweichen. Sie versengten die Wand hinter ihm.

Bolton stürzte zum Fenster und feuerte wahllos, ohne hinzusehen, sodass Walküre in Deckung gehen musste. Als sie aufblickte, kletterte er bereits nach draußen.

Sie hastete hinüber zu Skulduggery, während Oberon wieder in die Wohnung hineingerannt kam.

„Alles in Ordnung“, beruhigte Skulduggery sie. „Schnapp ihn dir, bevor er entkommt.“

Walküre kniete sich vor ihn und versuchte, seine Hand von seiner Schulter zu lösen. „Hat er auf dich geschossen? Wo hat er dich getroffen?“

„Er hat mein Jackett beschädigt“, antwortete Skulduggery. Doch als es ihr gelang, seine Hand wegzuziehen, kräuselte sich die Haut seiner Fassade, und Knochensplitter fielen zu Boden. „Es ist nur mein Schlüsselbein. Ich habe noch Ersatz, Walküre. Wir dürfen ihn nicht entkommen lassen.“

Sie nickte, richtete sich auf und trat ein paar Schritte zurück, damit sie durch das Fenster schauen konnte. Bolton rannte über das Dach eines angrenzenden Hauses.

Mit vor Wut verzogenem Mund ging sie in die Hocke; um ihren ganzen Körper herum prickelte Energie. Dann stürmte sie los, sprang durch das Fenster und über das Dach, mit ausgestreckten Fäusten. Im letzten Augenblick zog sie ihre Hände zurück und rammte ihre Schulter in Boltons Rücken, sodass er stolperte und mit rudernden Armen vom Dach stürzte, während Walküre weiterflog.

Sie aktivierte die Bremsen, fuhr die Beine aus und landete im Laufen mit den Füßen auf dem Dach. Als sie vollständig zum Stehen kam, rutschte sie das Dach hinunter bis zur Dachkante und sprang dann ab. Sie landete in demselben Garten, in dem Bolton sich gerade wieder aufrappelte.

Ohne zu zögern, stürmte er auf sie zu. Sie hätte ihn in die Luft jagen können, aber sie ließ ihn kommen. Sollte er doch versuchen, sie zu packen und zu schlagen. Dann verpasste sie ihm einen Schlag, rammte ihm den Ellbogen direkt gegen das Kinn. Er grunzte vor Schmerz, taumelte nach hinten, und als er begriff, dass sie ihn am Ärmel gepackt hatte, versuchte er, seinen Arm wegzuziehen. In dem Moment landete Walküres Ellbogen mitten auf seinem Brustbein. Er japste nach Luft, und sie verpasste ihm einen Faustschlag auf die Nase und dann noch drei weitere Kinnhaken.

Seine Knie knickten ein, und Walküre glaubte, er würde zu Boden gehen. Doch stattdessen schlang er die Arme um ihre Hüften. Sie konnte nichts tun, als er sie hochhob und dann mit Wucht auf den Boden warf. Die Luft wich aus ihren Lungen. Er war über ihr, und Walküre konnte sich nur an ihn klammern und ihn dicht zu sich heranziehen. Er versuchte, sich zu befreien und ein wenig Abstand zwischen sie beide zu bringen, um einen Schlag landen zu können. Aber sie hatte einen Arm um seinen Nacken, den anderen um seinen rechten Arm geschlungen, während sie die Füße um seine Taille verschränkte.

Bolton zappelte und fluchte. Walküre ließ nicht locker und sog die sehr willkommene kalte Luft ein.

„Ich bringe dich um“, stieß Bolton zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Du Missgeburt. Ich bringe euch alle um.“

Dann spuckte er ihr direkt ins Gesicht.

Walküre brüllte, packte seinen Kopf mit beiden Händen und lud ihre Handflächen mit genügend Energie auf, um ihn nach hinten zu schleudern. Er landete hart und rollte sich ab, während sie aufstand und dann auf ihn zuging, bereit, ihn an Ort und Stelle zu grillen.

Doch im nächsten Moment sprang Oberon herunter und ging mit erhobenen Händen zwischen sie beide. Er sagte etwas und versperrte ihr den Weg. Sie wollte ihn wegschubsen und sich auf diesen miesen Dreckskerl stürzen, ihn töten.

Aber dann hielt sie inne.

Sie wollte ihn nicht töten. Sie wollte niemand töten.

Walküre presste die Hände an die Schläfen und wich zurück; Skulduggery war da und hielt sich die Schulter.

„Ich muss nach Hause“, murmelte sie. „Ich muss nach Hause, bevor ich ihn verletze.“

„Ich rufe Fletcher“, versprach Skulduggery. „Oberon, kannst du dich hier um Mr Bolton kümmern?“

Oberon zog eine unsichere Miene. „Ich soll … ihn hier befragen?“

„Einen Zeugen zu vernehmen, ist keine große Sache“, setzte Skulduggery an und sagte dann etwas Lustiges. Aber Walküre hörte ihm nur mit halbem Ohr zu.

Die Stimmen in ihrem Kopf … schrien auf sie ein.
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FLETCHER TELEPORTIERTE sie zu Skulduggerys Haus in der Friedhofsstraße. Walküre hatte sich so weit erholt, dass sie jetzt darauf bestand, sich um Skulduggerys Verletzung zu kümmern.

„Ich will deinen Schlüsselbeinraum sehen“, verlangte sie, nachdem Fletcher gegangen war, und legte mehr Frivolität in ihre Stimme, als sie empfand.

„Ich habe keinen Schlüsselbeinraum“, beharrte Skulduggery. Walküre war sich ziemlich sicher, dass er log.

Das Haus war wie immer makellos. Im Wohnzimmer standen ein großer Fernseher – der nur eingeschaltet wurde, wenn Walküre da war – und zwei Sessel. Der Kamin war leer gefegt, die Küche klinisch sauber. Nirgendwo hing oder stand eine Fotografie, keine Andenken, keine Kuriositäten.

Skulduggery zog sein Jackett aus. Auch in seiner Weste waren Einschusslöcher.

„Tut es weh?“, wollte Walküre wissen, die hinter ihm herging.

„Nicht mehr.“

„Ist deine Fassade beschädigt?“

„Sie wird in ein paar Stunden wieder repariert sein. Du brauchst dir wirklich keine Sorgen um mich zu machen.“ Er drehte sich zu ihr um. „Wie geht es dir?“

Walküre lächelte und runzelte gleichzeitig die Stirn. „Mir? Mir geht es gut …“

„Du bist ja ganz schön ausgerastet.“

„Er hat mich angespuckt, Skulduggery. Komm schon, außerdem hat er durch dich und durch dein Jackett geschossen – und es ist ein schönes Jackett.“

„Es ist wirklich ein schönes Jackett“, murmelte Skulduggery.

Das erste Zimmer auf der linken Seite war im Prinzip ein riesiger begehbarer Kleiderschrank – einer von insgesamt drei im Haus. In diesem hingen dreiteilige Anzüge in verschiedenen Schattierungen von Blau und Schwarz. Die grauen und anthrazitfarbenen befanden sich in dem Raum auf der anderen Seite des Hausflurs.

Skulduggery wählte einen Anzug im tiefsten Dunkelblau und legte ihn über einen kleinen Tisch. „Wenn es dir nichts ausmacht?“, sagte er und nahm seine Krawatte ab.

Walküre schenkte ihm ein Lächeln. „Nicht das Geringste.“

Er faltete seine Krawatte zusammen, legte sie in die Krawattenschublade. Dann holte er sein zertrümmertes Schlüsselbein aus der Tasche, betrachtete es einen Augenblick und warf es dann in eine Schachtel. „Sei so gut und such mir ein neues aus.“

„Klar. Wo denn?“

„In der Bibliothek. Gordons erstes Buch.“

Walküre verließ den Raum, damit er sich umziehen konnte. Sie ging in eines der größten Zimmer des Hauses, eine Bibliothek mit Bücherregalen an jeder Wand. Schließlich fand sie die Bücher ihres Onkels und zog eine seltene Erstausgabe des Kult-Horrorklassikers Die Raupen heraus und griff in die entstandene Lücke.

Sie ertastete den versteckten Hebel, betätigte ihn, und die Regalwand öffnete sich wie eine Tür. Walküre trat in einen mit Spiegeln verkleideten Raum, in dessen Mitte mehrere Vitrinen standen. In deren Glasregalen, die vom Boden bis knapp über Kopfhöhe reichten, lagen genügend Knochen, um damit mehrere komplette Skelette zusammenzusetzen.

Walküre fuhr mit dem Finger über die Schlüsselbeinknochen und nahm gerade den längsten heraus, als Skulduggery hinter ihr in den Raum trat. Er streckte die Hand aus, aber sie trat auf ihn zu.

„Ich mache das“, sagte sie, knöpfte ihm das Hemd auf und zog es sanft zur Seite. Dann aktivierte sie ihr Aura-Sehen und beobachtete, wie seine Aura vor dem Schlüsselbein zurückwich. Sie führte es an die vorgesehene Stelle, wo es ziemlich plötzlich aus ihrer Hand gerissen wurde und mit einem Klicken einrastete.

„Danke“, sagte Skulduggery und knöpfte sein Hemd wieder zu.

„Darf ich fragen, wo du all diese Ersatzteile herhast?“

„Viele habe ich unterwegs mitgenommen. Einige sind von Freunden gespendet worden.“

„Tatsächlich? Freunde spenden dir ihre Knochen?“

„Ja, sie hinterlassen mir ihre Knochen.“

„Das ist ja abgefahren. Nett, aber abgefahren. Aber hauptsächlich nett. Wäre es nicht cool, wenn wir Alison so einfach heilen könnten? Was, glaubst du, wird mit ihr passieren?“

Skulduggery zögerte. „Ich weiß es nicht.“

„Vielleicht wäre es ganz leicht“, überlegte Walküre, „und sie würde es gar nicht merken.“

„Das ist eine Möglichkeit.“

„Oder es könnte sie traumatisieren, nicht wahr?“

„Ebenfalls eine Möglichkeit.“

Walküre verließ den Raum, und er folgte ihr. „Was ich auch tue, ich scheine meiner Schwester immer wehzutun. Ich meine, wie kann das denn fair sein? Wie kann es ihr auf ganz neue Art Schaden zufügen, wenn sie geheilt wird? Das sollte nicht erlaubt sein.“

„Nein, das sollte es nicht.“

„Meinst du, ich soll es tun?“

„Darüber haben wir schon gesprochen.“

„Ja, aber jetzt ist das Ganze näher gerückt. Also, glaubst du, ich sollte es tun?“

„Das kann ich nicht …“

Sie drehte sich zu ihm um. „Skulduggery, bitte. Sag mir einfach, ob ich es tun soll?“

„Ja.“

„Trotz allem, was schiefgehen könnte?“

„Sie ist gebrochen. Du kannst sie wieder heilen.“

„Ist sie das denn wirklich? Gebrochen? Ich meine, sie ist sie. Sie ist, wer sie ist, und das schon seit sechs Jahren.“

„Aber sie ist nicht die, die sie bei ihrer Geburt hätte werden sollen“, gab er zu bedenken. „Dauerhaft glücklich zu sein, ist kein natürlicher Zustand.“

„Das sollte es aber“, meinte Walküre. „Gott, das wäre doch toll, oder? Man geht mit einem Lächeln auf dem Gesicht durch das Leben, und selbst wenn etwas schiefläuft oder man Menschen verliert … nichts ändert daran etwas. Denn man ist immer glücklich.“

„Aber sie ist nicht vollständig.“

„Du sagst das immer, als sei es etwas Schreckliches, aber das muss es nicht sein. Ich meine, wenn du einen Teil von dir selbst verlierst, dann gehst du in diesen Raum hier. Du nimmst einen Ersatzknochen und setzt ihn ein. Wenn du den Raum wieder verlässt, bist du noch immer derselbe. Bei uns anderen ist das nicht so einfach. Man kann uns nicht so leicht wieder zusammensetzen. Wenn wir einen Teil von uns verlieren, ist er für immer weg.“

Skulduggery neigte langsam den Kopf. „Würdest du dich selbst heilen, wenn du könntest?“

„Ich … ich weiß nicht …“

„Wenn du die Schuld abschütteln könntest, die du mit dir herumschleppst, würdest du es tun?“

„Wir sprechen nicht von mir“, sagte sie genervt.

„Wir sprechen vom Heilen.“

„Das ist nicht …“

„Würdest du all die schlechten Gedanken aus deinem Kopf wegfegen?“

„Es geht nicht darum, was …“

„Würdest du …“

„Nein!“, fauchte sie, und Energie schoss knisternd aus ihren Augen. „Okay? Ich würde sie nicht wegfegen. Aber zwischen Alison und mir besteht ein Unterschied. Alison hat das alles nicht verdient. Nichts von alldem war ihre Entscheidung.“

„Und du glaubst, du hast es verdient zu leiden?“

„Wie oft soll ich dir noch sagen, dass es nicht um mich geht?“ Sie versuchte, ihren Ärger zu unterdrücken, aber er nahm eher zu. „Du verdrehst das alles. Ich soll irgendetwas sagen oder zugeben, und ich weiß nicht, was du willst.“

Sie machte auf dem Absatz kehrt, musste dringend den Raum verlassen. Wut kochte in ihr hoch, und zwischen ihren Fingern prickelte Magie. Sie konnte kaum noch etwas sehen, musste weg, musste fliegen.

Skulduggery legte ihr die Hand auf den Arm. „Du hast es nicht verdient, so zu leiden, Walküre.“

„Lass mich los.“

„Es ist nicht deine …“

Ihre Magie bäumte sich auf und katapultierte Skulduggery nach hinten. Walküre rannte zur Hintertür, die sich ganz von selbst öffnete und sie nach draußen ließ. Und dann hob sie ab, flog und schrie in den Himmel.
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SIE FLOG nach Grimwood zurück, weil ihre Klamotten völlig zerfetzt waren. Schon wieder ein Outfit ruiniert. Sie warf die Sachen in die Mülltonne und schloss die Haustür auf. Xena folgte ihr hinein und zwängte sich zwischen ihre Beine, sodass sie kaum gehen konnte. Schließlich setzte sich Walküre auf die Treppe und streichelte die Hündin, den Blick jedoch starr auf den Boden gerichtet.

Das Ganze erinnerte sie an eine durchzechte Nacht – als hätte sie zu viel getrunken, die Kontrolle verloren und etwas unglaublich Dummes getan, das sich nicht wiedergutmachen ließ. Aber sie hatte nicht getrunken, und sie konnte niemandem die Schuld geben außer sich selbst. Ihr Telefon blieb stumm. Keine Nachrichten. Keine Anrufe.

Es ging ihm gut. Sie war sich sicher, dass ihm nichts fehlte. So hart hatte sie ihn nicht gegen die Wand geschleudert – nein, das hatte sie nicht.

Nein, es ging ihm gut. Das wusste sie. Er rief nur deshalb nicht an, um nachzufragen, ob mit ihr alles in Ordnung war, weil er wütend auf sie war. Oder sie hasste. Oder von ihr enttäuscht war. Sie wusste nicht, was schlimmer war.

Sie stöhnte in Xenas Nackenfell. Die Hündin drehte den Kopf und leckte ihr das Gesicht.

Walküre nahm ihre Verlegenheit, ihre Scham, Schuld und Selbstverachtung, knüllte alles zu einem Ball zusammen – so wie sie es immer tat – und kickte ihn in eine Ecke ihres Gehirns. Der Ball würde zurückrollen, sobald ihre Kraft nachließ, aber sie konnte es sich nicht leisten, diese Gefühle jetzt zuzulassen. Sie musste sich mit Caisson treffen.

Sie strich Xena über den Kopf und ging nach oben in ihr Schlafzimmer. Doch statt saubere Sachen überzustreifen, marschierte sie direkt zur Spieluhr und öffnete sie.

Die Melodie überflutete ihren Geist. Der Ball aus Schuld und all den anderen Dingen wurde hinaus aufs Meer gefegt. Den würde sie so bald nicht wiedersehen. Sie lächelte und atmete wieder normal. Das tat gut. Es war schön. Sie hätte den ganzen Abend dort stehen und der Musik lauschen können. Wie schade, dass sie Caisson die Spieluhr geben musste.

Walküre runzelte die Stirn. Caisson. Da war irgendwas, das mit Caisson zu tun hatte.

Sie riss die Augen auf, überprüfte die Uhrzeit und starrte ungläubig auf ihr Telefon. Sie hatte doch nicht zwei Stunden hier gestanden. Unmöglich. Das war einfach nicht möglich.

Walküre klappte die Spieluhr zu, und die Musik verstummte. Sie würde zu spät kommen.

Schnell zog sie frische Klamotten an, nahm die Spieluhr und sprang in den Wagen.

Mit großer Verspätung kam sie im Vampirviertel an. Sie parkte vor dem Theater, stieg aus, lief aber nicht die Treppe hinauf, sondern hob vom Boden ab und landete ein paar Sekunden später auf dem Dach.

Keiner da. Sie hatte ihn verpasst.

Seltsamerweise reagierte sie nicht panisch. Sie hatte ein Problem, und zwar ein ernstes, aber in ihrem Kopf hörte sie noch immer die Musik aus der Spieluhr, die dafür sorgte, dass die Panik ausblieb.

Sie hatte Optionen. Die naheliegendste war, Dusk anzurufen und ihn zu fragen, ob er Caisson irgendwie kontaktieren konnte. Wenn nicht, würde sie warten. Das war zwar nicht unbedingt die dynamischste aller Strategien, aber sie hatte etwas, das Caisson brauchte, und er würde einen Weg finden, wieder mit ihr in Verbindung zu treten. Und wenn er das nicht tat? Dann würde sie Nye eben allein finden und die Spieluhr behalten. Was kein schlechter Trostpreis war.

„Du kommst zu spät“, sagte eine Stimme hinter ihr.

Walküre hatte ihn nicht kommen gehört. Wahrscheinlich hatte die Musik in ihrem Kopf sie zu sehr beruhigt. Bei dem Gedanken musste sie lächeln und drehte sich um.

„Tut mir leid“, sagte sie. „Aber jetzt bin ich ja da.“

Caisson sah noch zerfledderter aus als bei ihrem ersten Treffen, wenn das überhaupt möglich war. Armer Kerl. Aber es würde ihm bestimmt schon bald besser gehen.

„Hattest du Erfolg?“, fragte er. „Hast du herausgefunden, wo es ist?“

„Natürlich. Es war nicht leicht. Ich meine, die ganze Sache, von Anfang bis Ende, war sehr nervenaufreibend – und dieses Wort benutze ich wirklich nicht leichtfertig.“

Caisson zupfte an seinem Ärmel. „Wo ist es?“, wollte er wissen. „Sag mir, wo das Sanatorium ist.“

„Ich habe etwas Besseres“, meinte Walküre und hielt die Spieluhr hoch.

Caisson warf einen kurzen Blick darauf und schaute dann wieder zu Walküre. „Was ist das?“

„Das ist deine Behandlung, dein Heilmittel“, erklärte sie. So ein dummer Junge. „Damit beruhigen sie die Stimmen in deinem Kopf. Das ist doch das, was du wolltest.“

„Ich will das nicht“, protestierte Caisson stirnrunzelnd. „Mein Heilmittel ist keine … es ist keine Spieluhr.“ Erneut wurde er von dieser inzwischen vertrauten Wut gepackt und schrie: „Das, was ich zur Heilung brauche, kannst du mir nicht einfach überreichen!“

„Hey, schon gut!“, sagte Walküre. Sie geriet leicht in Panik. „Beruhige dich, okay? Diese Spieluhr ist das, was ich gefunden habe. Das ist … das ist es – das muss es sein! Ihre Melodie beruhigt den Geist!“

„Es ist nicht das, was ich brauche!“

„Aber ich habe es aus K-49 herausgeholt!“

Seine Augen wurden größer. „Du hast es gefunden?“, fragte er mit plötzlich sanfterer Stimme. „Du warst in Greymire? Wo ist es?“

„Das … das kann ich dir nicht sagen.“

„Aber das haben wir ausgemacht.“

Walküre verstand das nicht. Sie schüttelte den Kopf. „Ich dachte, wenn ich dir das Heilmittel bringe, dann würdest du …“

„Es gibt kein Heilmittel!“, brüllte er. „Keine Spieluhr und kein Gegengift der Welt kann mir helfen!“

„Ich kann dir den Standort nicht verraten“, wiederholte Walküre und versuchte, ruhig zu bleiben. „Es ist zu gefährlich, wenn jemand wie du ihn kennt. Die Patienten dort … Wenn sie ausbrechen …“

Caisson machte ein paar schnelle Schritte auf Walküre zu und umfasste ihr linkes Handgelenk mit beiden Händen. Plötzlich war er vollkommen ruhig, redete aber sehr schnell. „Ich dachte, du willst deiner Schwester helfen.“

„Wenn du … mir sagst, wo Nye ist, dann …“

„Keine weiteren Deals“, unterbrach Caisson sie. „Wir hatten einen Deal, und du hast dich nicht daran gehalten. Das geht gar nicht. Ich kann dir nicht vertrauen. Diesem Crengarrion, den du suchst, werde ich eine Nachricht zukommen lassen und ihm sagen, dass du ihm dicht auf den Fersen bist und er besser weiterzieht. Du wirst ihn nicht mehr wiedersehen. Nie mehr.“

„Es muss doch noch irgendetwas anderes geben, das ich für dich tun kann.“

„Ich wurde jahrzehntelang gefoltert, Walküre. Meine Bedürfnisse sind ganz einfach. Du kannst mir nichts geben, was ich brauche – bis auf die Adresse des Greymire-Sanatoriums.“

Er ließ ihr Handgelenk los und wandte sich ab.

„Geh nicht“, bat sie.

„Grüß deine Schwester von mir“, sagte er und setzte sich in Bewegung.

„Was ist das Heilmittel?“

Caisson hielt inne und drehte sich um.

„Wenn es nicht die Spieluhr ist und auch kein Serum oder ein Gegenmittel oder was auch immer … was ist es dann?“

„Eine Person.“

„Einer der Ärzte?“

Caisson schüttelte den Kopf.

„Also ein Patient. Die Frau.“

Er schwieg.

Walküre kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe. „Wenn ich dir verrate, wo Greymire ist“, sagte sie schließlich, „wirst du dann nur sie befreien?“

„An den anderen habe ich kein Interesse.“

„Kann ich mich darauf verlassen? Gibst du mir dein Wort, dass du nur dieser einen Frau zur Flucht verhilfst? Die restlichen Insassen bleiben, wo sie sind?“

„Du hast mein Wort.“

„Und du wirst mir sagen, wo sich Nye aufhält?“

„Ich verspreche es.“

„Okay“, stimmte sie zu. „Ich verrate es dir.“


Walküre saß auf dem Dach und lauschte der Melodie der Spieluhr.

Sie war in Panik geraten. Das sah ihr gar nicht ähnlich. Es war natürlich verständlich, denn schließlich hatte sie viel um die Ohren, und ihr ging so vieles durch den Kopf. Und sie war noch immer ziemlich anfällig. Das Greymire-Sanatorium hatte ihr fraglos ganz schön zugesetzt.

Aber jetzt war alles gut. Die Spieluhr sorgte dafür, dass alles gut war.

Walküre holte ihr Handy hervor und rief Skulduggery an. Es dauerte ein wenig, bis er den Anruf annahm.

„Hallo“, sagte er.

Sie klappte die Spieluhr zu, damit sie sich konzentrieren konnte. „Es tut mir leid.“

„Okay.“

„Nein“, widersprach sie, „es tut mir wirklich leid. Sehr, sehr leid. Ich wollte das nicht. Es ist einfach … aus mir herausgeplatzt, und ich konnte es nicht aufhalten.“

„Schon in Ordnung“, beschwichtigte er. „Ich hätte dich gehen lassen sollen, als du gehen wolltest.“

„Habe ich dir wehgetan?“

„Nein.“

„Es sah so aus, als hätte ich dir wehgetan.“

„Nur ein bisschen.“

„Bist du unterwegs? Können wir uns treffen? Ich bin in Roarhaven.“

„Ich bin noch zu Hause.“

„Ah, verstehe.“ Sie seufzte. „Ich habe alles vermasselt, stimmt’s?“

„Nicht alles. Ich nehme an, du hast Caisson getroffen? War die Spieluhr das, was er wollte?“

„Nein. Skulduggery, ich … ich musste ihm sagen, wo das Greymire-Sanatorium ist.“

Er antwortete erst nach ein paar Sekunden. „Okay. Wir werden sagen, dass Abyssinia in deinen Geist eingedrungen ist. Du musst diesen Gedanken in deinem Kopf fest verankern, denn China wird die besten Sensitiven darauf ansetzen, um herauszufinden, was schiefgelaufen ist. Du solltest also unbedingt dafür sorgen, dass deine Abwehr steht.“

„Ich habe eigentlich gar keine Abwehr.“

„Dann brauchst du Unterricht. Ich kenne ein paar Leute …“

„Skulduggery, es ist nicht so schlimm, wie du denkst. Caisson will nur die alte Frau befreien.“

„Welche alte Frau?“

„Die alte Frau in dem Turm. Er will nur sie.“

„Wer ist sie?“

„Das hat er nicht gesagt. Kannst du … kannst du mir verzeihen?“

„Natürlich“, antwortete er, ohne zu zögern.

„Danke“, sagte sie und legte ein wenig mehr Energie in ihre Stimme. „Ich werde nämlich deine Hilfe brauchen.“

„Ganz bestimmt wirst du das.“

Walküre lächelte. „Ich weiß, dass du dich deswegen aufregst, aber ich glaube wirklich nicht, dass es eine so große Sache wird. Warum sollte China überhaupt denken, dass ich ihm gesagt habe, wo das Sanatorium liegt? Ich weiß, ich hätte es nicht tun sollen, du hast mir gesagt, ich soll es nicht tun, aber ich meine … okay, was soll’s? Ich glaube, du machst dir zu viele Sorgen.“

„Und was ist mit Nye?“

Ihr Lächeln verwandelte sich in ein Grinsen. „Ich weiß, wo es ist. Da kommst du nie drauf. Aber rate trotzdem mal.“

„Ich bin wirklich nicht zum Raten aufgelegt.“

„Versuch’s mal.“

Skulduggery seufzte. „Also gut. Mal sehen … ist es …“

„Ein Unterwasserlabor!“, quiekte sie.

„Was?“

Walküre sprang auf. „Ein Unterwasserlabor! Im Meer! Kannst du dir das vorstellen? Ist das nicht cool? Bis du schon jemals in einem Unterwasserlabor gewesen?“

„Ehrlich gesagt: nein“, erwiderte Skulduggery.

„Aber hast du das nicht schon immer mal gewollt?“

„Unbedingt.“

Sie wirbelte auf dem Dach herum. „Dann fahren wir morgen in ein Unterwasserlabor! Haben wir nicht einfach den coolsten Job auf der ganzen Welt?“
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IN DER KLASSE war es mucksmäuschenstill. Die Schüler saßen in Zweiergruppen, starrten einander an und versuchten, ihrem Partner ein einziges Wort zu übermitteln. Ein Metronom tickte. Miss Wicked stand vorn und sah zu.

Ticktack. Ticktack. Ticktack.

Omen saß seinem Bruder gegenüber. Auger hatte eine Verletzung an seinem linken Auge. Über seine Wange verlief eine Schnittwunde, die bereits halb verheilt war. Ein Teil seiner Haare sah angesengt aus. Nichts von alldem hatte etwas zu bedeuten. Worauf es ankam, war das Wort. Es lautete „Hallo“.

Miss Wicked trat laut mit ihrem Absatz auf dem Boden auf. Sofort schlossen alle die Augen. Omen atmete langsam ein und wieder aus. Er visualisierte einen Tunneleingang. Vor seinem geistigen Auge sah er nichts anderes. Nur den Tunnel.

Ticktack. Ticktack.

Das Metronom.

Der Tunnel.

Ticktack.

Der Tunnel.

Hände schossen in die Höhe. Omen hörte das Geraschel ihrer Bewegungen. Er ignorierte es und konzentrierte sich. Er konnte das, musste lediglich dieses Wort übertragen.

Hallo. Hallo. Hallo.

Weiteres Geraschel. Noch mehr Hände, die in die Höhe schossen.

Omen ignorierte das alles. Es kam nicht darauf an, wie viele der anderen im Raum in der Lage waren, ihren Auftrag zu erledigen. Es kam nur darauf an, dass Omen es schaffte.

Der Tunnel. Omen wusste, dass Auger am anderen Ende saß. Er saß einfach da und wartete; sein Geist war offen dafür, dass Omen dieses Wort hineinwarf.

Omen fühlte sich ein kleines bisschen unter Druck gesetzt, wenn er ehrlich war. Und der Druck lenkte ihn ab, erschwerte die Konzentration auf das, was er zu tun hatte.

Doch er ignorierte ihn, genau wie er die Geräusche und die Vorstellung ignorierte, dass alle anderen in der Klasse die Aufgabe bereits gelöst hatten und nur noch auf ihn warteten. Genau wie er sein juckendes Fußgelenk und seine juckende Wange ignorierte. Das machte ihn wahnsinnig. Dieses Jucken. Je mehr er versuchte, nicht daran zu denken, desto stärker wurde das Bedürfnis, sich zu kratzen.

Ticktack.

Atmen. Das war wichtig. Atmen war so wichtig, wie den Geist zu leeren. Vielleicht sogar noch wichtiger. Ob der Geist leer war oder voll, atmen musste man trotzdem. Natürlich konnte man dem Atem auch zu viel Aufmerksamkeit widmen. Im Augenblick konzentrierte sich Omen zum Beispiel voll und ganz darauf, Luft in seine Lungen aufzunehmen und sie dann wieder auszustoßen. Aber darauf musste er sich nicht konzentrieren, sondern auf die Aufgabe und die Tatsache, dass Miss Wicked erwartete, dass er es gut machte.

Miss Wicked.

Nein. Nein. Er richtete seine Konzentration auf den Tunnel. Nur auf den Tunnel und nicht auf Miss Wicked. Auf den Tunnel. Auf Telepathie. Auf das Wort. Nicht auf Miss Wicked. Nicht auf …

Verdammt.

„Auger“, sagte Miss Wicked, „empfängst du irgendetwas?“

„Hm …“, antwortete Auger.

„Irgendwelche Worte?“, drängte Miss Wicked. „Wenigstens irgendwelche Bilder?“

Omen öffnete die Augen. Die ganze Klasse starrte ihn an, einschließlich Auger. Dessen Augenbrauen waren leicht hochgezogen, aber er unterdrückte ein Grinsen, als er sich Miss Wicked zuwandte. „Nicht wirklich, Miss. Aber fast. Wir sind schon nah dran.“

„Okay“, sagte Miss Wicked und hielt das Metronom an. „Für heute haben wir genug getan. Wir setzen dieses Training bis zum Ende der Woche fort, damit jeder von euch zumindest ein paar Worte übertragen kann. Wenn das geschafft ist, werden wir den Klassenraum verlassen und in einer anderen, nicht geschützten Umgebung weitermachen. Das Ganze wird dann deutlich komplizierter werden, wenn überall um euch herum Ablenkungen sind. Irgendwelche Fragen?“

Axelia zeigte auf. „Lernen wir auch, wie wir verhindern, dass andere unsere Gedanken lesen?“

Miss Wicked nickte. „Ja, aber nicht in diesem Modul. Zuerst lernt ihr, wie es funktioniert, und dann lernt ihr, wie ihr es unterbindet. Sonst noch Fragen? Nein? Gut. Dann könnt ihr gehen.“

Omen nahm seine Tasche, während alle aus dem Raum drängten. Er drehte sich zu Auger um. „Was ist?“, fragte er, ein wenig defensiver, als er beabsichtigt hatte.

„Nichts“, antwortete Auger.

„Und warum grinst du dann so?“

„Ich bin einfach glücklich“, meinte Auger. Er trat näher an Omen heran, legte ihm eine Hand auf die Schulter und beugte sich zu ihm vor. „Ich werde Miss Wicked nie mehr auf die gleiche Weise sehen wie früher – ich schwöre bei Gott.“

Omen ließ die Schultern hängen, und Auger ging hinaus; das Grinsen in seinem Gesicht war noch breiter. Omen folgte ihm und war sich bewusst, dass Miss Wicked ihm nachschaute. Er blickte auf, sah ihre unbeeindruckte Miene und hastete aus dem Raum.
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SKULDUGGERY WARTETE am Pier in Haggard auf sie.

Walküre ging es an diesem Morgen wieder besser. Sie war weniger manisch. Die Spieluhr war die ganze Nacht während ihres Schlafs gelaufen, was zur Folge hatte, dass sie sich jetzt viel … ruhiger fühlte.

„Es tut mir leid“, sagte sie. „Ich weiß, ich habe mich schon entschuldigt, aber was gestern passiert ist, tut mir echt leid.“

„Schon gut.“

„Das wollte ich nicht.“

„Ich weiß.“

„Ich wollte es wirklich nicht. Es ist einfach passiert.“

„Du hast die Kontrolle über deine Magie verloren“, erklärte Skulduggery. „Ich verstehe das. Du musst dich nicht entschuldigen. Ich habe dir längst verziehen.“

„Danke. Kannst du mich umarmen?“

„Na klar“, erwiderte er, und sie umarmten sich. „Fühlst du dich jetzt besser?“

„Viel besser“, sagte sie und schaute aufs Meer. „Also, wo ist es?“

„Wo ist was?“

„Dieses Boot, von dem du gesprochen hast. Ich nehme an, dass es ein Boot ist und kein U-Boot oder so? In einem U-Boot würde ich mich gar nicht wohlfühlen. Sehr … eingeschlossen.“

„Es ist ein Boot“, bestätigte Skulduggery und nickte. „Ein Schiff, um genau zu sein. Was diese Dinge betrifft, sind sie sehr empfindlich.“

„Wer?“

„Die Piraten.“

Walküre sah ihn verblüfft an. „Wir werden von Piraten mitgenommen?“

„Es handelt sich um ein Piratenschiff. Da liegt die Vermutung nahe, dass wir dort Piraten antreffen werden.“

Sie kniff die Augen zusammen. „Was für eine Art von Piraten? Die modernen oder die …“

„Die altmodischen.“

„Die mit den Augenklappen, den Entermessern und den Papageien?“

„Genau die. Sie sind außerdem Geister.“

„Dann ist es ein Geisterschiff?“

„Es ist ein verfluchtes Schiff, und sie sind Geisterpiraten. Ein verfluchtes Schiff unterscheidet sich in mehrfacher Hinsicht von einem Geisterschiff, aber es geht vor allem darum, dass wir auf einem Geisterschiff nicht fahren könnten. Wir würden durch das Deck fallen.“

„Sind sie freundlich?“

„Geisterpiraten? In der Regel nicht. Eigentlich bin ich ein wenig überrascht, dass sie sich einverstanden erklärt haben, uns zu helfen. Ich dachte immer, sie hassen mich.“

„Warum sollten sie dich hassen?“

Skulduggery zuckte mit den Schultern. „Wir alle tun in unserer Jugend Dinge, die nicht gerade klug sind. Ich bin da keine Ausnahme.“

„Was hast du getan?“

„Damals war ich sechzehn. In London legte William Shakespeare gerade letzte Hand an Romeo und Julia. Frankreich hatte Spanien den Krieg erklärt. Das Steuerrad war bereits erfunden worden, wurde aber weitere dreihundertzwei Jahre nicht verwendet. Und ich hatte mich auf einem Handelsschiff als blinder Passagier versteckt, auf der Suche nach Abenteuern – wie es zur damaligen Zeit so üblich war.“

„Moment mal“, unterbrach ihn Walküre, „war das der Moment, als du Grässlich zum ersten Mal begegnet bist?“

„Ja, genau“, bestätigte Skulduggery. „Wir waren damals beide arrogante, draufgängerische junge Männer. Wirklich unerträglich.“

„Wow. Du hast dich wahnsinnig verändert.“

Darauf ging er nicht ein. „Es entstehen Beziehungen, wenn man sich auf dem gleichen Schiff versteckt. Freundschaften werden geschmiedet.“

„Erzähl von den Piraten.“

„Nach drei Wochen auf See wurden wir von der King’s Fury angegriffen – dem am meisten gefürchteten Schiff der sieben Meere, unter dem Kommando von Käpt’n Edgar Dudgeon, einem Mann mit einer Seele so schwarz wie die Nacht. Das Schiff und seine Mannschaft waren mit einem Fluch belegt – innerhalb eines Jahres mussten sie den Schatz von Bravo Cortes finden, oder sie würden bis in alle Ewigkeit als Geister auf den Wellen umherirren. Als sie unser kleines Handelsschiff enterten, blieben ihnen noch elf Tage, um diesen Schatz zu finden. Sie waren verzweifelt und überfielen jedes Schiff, auf das sie stießen, töteten jeden, der nichts wusste, was ihnen weiterhelfen konnte. Und niemand wusste etwas.

Grässlich und ich konnten Käpt’n Dudgeon davon überzeugen, dass wir wussten, wo der Schatz von Bravo Cortes versteckt war. Wir versprachen ihnen, sie dorthin zu bringen, wenn sie unsere Mannschaft freiließen.“

„Und wohin habt ihr sie geführt?“

Skulduggery zuckte mit den Schultern. „Ein bisschen nach links, ein bisschen nach rechts und dann geradeaus. Eigentlich führten wir sie acht Tage lang nirgendwohin. Aber am neunten Tag gelang uns eine spektakuläre Flucht, nach der sie uns prompt wieder aufgriffen.“

Walküre runzelte die Stirn. „Kann man es dann wirklich als ‚Flucht‘ bezeichnen, wenn ihr direkt wieder gefangen genommen wurdet?“

„Ja.“

„Ich glaube nicht.“

„Das ist meine Geschichte, Walküre. Du kannst deine eigene Geschichte haben und alles bezeichnen, wie immer du willst. Aber das hier ist meine Geschichte, und so hat es sich zugetragen. Also, am zehnten Tag versuchten wir, zum zweiten Mal zu fliehen, wurden aber wieder gestellt. Auf einem Schiff gibt es nicht viele Orte, von denen aus man entkommen kann. Am elften Tag wurde langsam klar, dass wir überhaupt nichts wussten, und Käpt’n Dudgeon beschloss, uns zu töten.“

„Indem er euch über die Planke gehen ließ?“

„Indem er uns mit Schwertern erstechen ließ.“

„Ach.“

„Du scheinst enttäuscht zu sein.“

„Nein, nein, schon in Ordnung.“

„Wir waren umzingelt, scharfe Klingen waren auf unser Herz gerichtet, zähnefletschende Gesichter …“

„Es ist nur so …“, setzte Walküre an, „… was hat man davon, Pirat zu sein und Piratenzeug zu machen, wenn man sich nicht die Tatsache zunutze macht, dass man ein Meer hat und eine Planke und Leute über diese Planke ins Meer gehen lassen kann? Ich meine, das erscheint mir als eine verpasste Gelegenheit.“

„Du hast dich zu sehr auf die Planke eingeschossen.“

„Aber es sind doch schließlich Piraten und keine … Wegelagerer oder …“

„Kann ich jetzt meine Geschichte zu Ende erzählen?“

Walküre seufzte. „Klar.“

„Danke. Wo war ich stehen geblieben?“

„Sie hatten euch umzingelt, aber offensichtlich seid ihr entkommen.“

Skulduggery neigte den Kopf. „Sag das nicht so.“

„Wie denn?“

„So geringschätzig. Es war eine wunderbare Flucht, mit Schlägereien, Gefechten, Kanonen, die Takelage erklimmen und sich von Masten schwingen … Es war sehr, sehr aufregend.“

„Okay. Dann erzähl mir davon“, bat Walküre.

„Nun ja … das habe ich ja gerade getan.“

„Ach.“

„Gerade eben.“

„Du hast recht“, meinte Walküre. „Es war sehr aufregend.“

Etwas mürrisch fuhr er fort: „Also haben wir gekämpft, bis die Frist ablief und der Fluch wirksam wurde, und das war’s.“

„Wie seid ihr vom Schiff gekommen?“

„Ist doch egal.“

„Nein, Skulduggery, es ist nicht egal. Es tut mir leid, wenn ich deine Geschichte verdorben habe. Bitte erzähl mir, wie es ausging.“

Er schwieg.

„Bitte!“

„Wir sind ins Wasser gesprungen und geschwommen.“

Sie blinzelte. „Und das war’s?“

„Wir mussten sehr lange schwimmen. Trotz unserer Magie hätten wir ertrinken können.“

„Okay.“

„Ich wäre fast von einem Hai gefressen worden.“

„Echt?“

„Ja. Zugegeben, es war ein kleiner Hai, aber … trotzdem.“

„Hast du mir nicht mal erzählt, dass die Geschichte, wie du Grässlich kennengelernt hast, ganz und gar nicht aufregend war? Aber dennoch habt ihr jede Menge Kämpfe und Fluchtversuche erlebt.“

Skulduggery zuckte mit den Schultern. „Wir beide hatten uns gerade erst kennengelernt. Es sollte nicht so aussehen, als würde ich damit angeben.“

„Ja, denn sonst hätte ich ja einen vollkommen falschen Eindruck von dir bekommen.“

Walküre und Skulduggery schauten einander an.

„Sie sind da“, sagte Skulduggery. Walküre drehte sich um und sah, wie sich ein dichter Nebel auf sie zubewegte.

In diesem Nebel zeichnete sich eine dunkle Gestalt ab, und die Dunkelheit lief zu einem Punkt zusammen, als ein Bug durch den Nebel brach. Er gehörte zur King’s Fury, einem riesigen Schiff mit schwarzen Segeln und Totenkopfflagge, die am höchsten Mast flatterte.

„Krass“, flüsterte Walküre.

Die King’s Fury drehte vom Pier ab, und Skulduggery schlang einen Arm um Walküres Taille. Gemeinsam hoben sie vom Boden ab. Ein paar Sekunden später landeten sie auf dem Deck, während das Schiff wieder aufs offene Meer segelte und nicht einen Augenblick langsamer wurde.

Fahle Geisterpiraten starrten sie an. Walküre konnte direkt durch sie hindurchsehen. Es war unheimlich.

„Käpt’n Dudgeon“, sagte Skulduggery und nickte einem Piraten mit langem schwarzem Bart und Dreispitz zu, „ich freue mich, Sie wiederzusehen.“

Dudgeon sah ihn fragend an. „Ich verstehe nicht“, sagte er.

Skulduggery neigte den Kopf. „Wo liegt das Problem?“

Verwirrt bleckte Dudgeon die Zähne. Die oberste Reihe war vergoldet, die untere verfault. Walküre mochte sich nicht vorstellen, wie er etwas aß. „Wir sind hier, um einer Landratte namens Skulduggery Pleasant und seiner Begleitung die Überfahrt zu ermöglichen“, erklärte Dudgeon. „Von einem sprechenden Skelett war nie die Rede.“

„Skelette auf einem Schiff bringen Unglück“, bemerkte einer der anderen Piraten. „Vermutlich.“

„Werft es über Bord“, riet ein anderer.

„Ah, nein“, sagte Skulduggery. „Ich bin Skulduggery Pleasant. Ich bin es, Käpt’n.“

Dudgeon zog eine skeptische Miene. „Du bist der Junge?“

„So ist es.“

„Was ist mit dir passiert?“

„Ich wurde getötet und kehrte ohne Fleisch und Blut ins Leben zurück. Sehr unkonventionell, keine Frage, aber ich habe auch ein unkonventionelles Leben geführt. Wie wir alle, nicht wahr?“

Er schaute in die Runde und nickte den Piraten zu. Sie starrten ausdruckslos zurück.

„Dann lebst du also noch?“, fragte Dudgeon.

„Sozusagen.“

Einer der Piraten hob die Hand. „Wie kommt es, dass du nicht auseinanderfällst?“

„Magie.“

„Und wo ist der andere Typ?“, wollte Dudgeon wissen. „Der mit den Narben? Hat er sich auch verändert?“ Er schaute zu Walküre. „Hat er sich in dich verwandelt?“

„Nicht ganz“, erwiderte sie. „Mein Name ist Walküre Unruh. Danke, dass Sie uns auf Ihrem schönen Schiff willkommen heißen.“

Dudgeon knurrte. „Schönes Schiff, in der Tat. Das am meisten gefürchtete auf den sieben Meeren, so ist es.“

„Ich habe davon gehört. Sie müssen sehr stolz sein.“

Der Käpt’n musterte sie prüfend. „Ja“, sagte er nur, drehte sich dann um und rief: „In Ordnung, ihr skorbutzerfressenen Seehunde! Ihr wisst, wo es hingeht! Beeilung!“

Walküre lächelte in sich hinein, als die Geisterpiraten um sie herum wieder an die Arbeit hasteten. Hin und wieder gelang es dem Leben, sie definitiv zu erheitern.
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„SIE WERDEN UNS umbringen, stimmt’s?“, murmelte Walküre zwei Stunden später. Die King’s Fury durchschnitt die Wellen schneller, als es ihr zustand, und blies Walküre die Haare aus dem Gesicht. Sie fror. Ihre Kleider waren feucht von der Gischt, und sie schmeckte das Salz auf ihren Lippen.

„Sie werden es auf jeden Fall versuchen“, bestätigte Skulduggery.

Walküre seufzte. „Nähern wir uns denn wenigstens Nyes Unterwasserlabor?“

„Der Geschwindigkeit und dem Kurs nach zu urteilen, sollten wir die Koordinaten bald erreichen, die Caisson dir gegeben hat.“

„Ich wünschte nur, wir würden einmal Leute treffen, die uns nicht ständig umbringen wollen.“

„Das ist tatsächlich eine traurige Tatsache.“

Walküre band ihre Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen. „Also gut“, sagte sie, „bringen wir es hinter uns.“

Sie drehten sich zu Käpt’n Dudgeon und seinen Leuten um, die bereits ihre Entermesser gezogen hatten.

„Ich würde ja gern sagen, dass das vollkommen unerwartet kommt“, verkündete Skulduggery, „aber leider trifft das nicht zu.“

Dudgeon grinste. „Überrascht?“

Skulduggery neigte den Kopf. „Nein. Das habe … ich ja gerade gesagt.“

„Wann?“

„Gerade eben.“

Dudgeon musterte ihn finster. „Ich habe nichts gehört.“

„Sie stehen doch direkt vor mir.“

„Es ist schwer, jedes Wort zu verstehen, bei dem Wind, den Wellen und … Jedenfalls haltet ihr jetzt den Mund. Ihr seid unsere Gefangenen, und du erinnerst dich doch noch daran, wie man auf der King’s Fury mit Gefangenen verfährt, oder?“

„Wenn ich mich recht entsinne, leben sie nicht lange.“

„Ganz recht“, bestätigte Dudgeon. „Du hast uns vor über vierhundert Jahren ausgetrickst und dafür gesorgt, dass wir bis in alle Ewigkeit als Geister gefangen sind. Seit vierhundert Jahren planen wir unsere Rache.“

„Aber … ich bin zu euch gekommen.“

„Und jetzt entwischst du uns nicht mehr.“

„Nein, ich will darauf hinaus, dass ihr diese ganzen vierhundert Jahre warten musstet, bis ich zu euch komme“, sagte Skulduggery. „Das nenne ich keine besonders gute Planung.“

„Wir hatten ja keine Wahl“, fauchte Dudgeon. „Wir sind verflucht, können nie wieder einen Fuß an Land setzen. Dank dir und deinem pockennarbigen Freund.“

„Ihr könnt Skulduggery und Grässlich nicht die Schuld an dem geben, was passiert ist“, wandte Walküre ein. „Ihr habt euch den Fluch selbst zu verdanken. Ein Jahr habt ihr es versucht, aber ihr habt den Schatz von wem auch immer nicht gefunden.“

„Bravo Cortes“, sagten die Piraten im Chor.

„Während der letzten elf Tage mögen Skulduggery und Grässlich euch vielleicht an der Nase herumgeführt haben oder wie auch immer man das unter Seeleuten nennt. Aber wenn ihr ehrlich seid, müsst ihr zugeben, dass ihr den Schatz sowieso nicht gefunden hättet.“

„Eigentlich“, stimmte Skulduggery ein, „waren eure letzten Tage als Sterbliche sehr glücklich, weil ihr uns geglaubt habt, als wir euch sagten, wir wüssten, wo er versteckt ist. Wir haben euch dieses Glück geschenkt.“

Die Piraten runzelten die Stirn. Ein Raunen ging durch die Menge. Schließlich schüttelte Dudgeon den Kopf.

„Nein“, sagte er bestimmt. „Ihr habt falsche Hoffnungen bei uns geweckt, und das sind die schlimmsten Hoffnungen, die es gibt. Es ist durchaus möglich, dass wir jemand gefunden hätten, der wusste, wo der Schatz vergraben war. Stattdessen haben wir zwei Rosstäuschern geglaubt.“

Die Geisterpiraten wiederholten das Wort – „Rosstäuscher“ –, schwangen die Fäuste und ihre Entermesser und wirkten überhaupt sehr, sehr wütend. Sie ließen sich nicht umstimmen, das konnte Walküre jetzt klar erkennen. Der Pirat, der ihr am nächsten stand, drehte sich weg, um seinem Freund etwas zuzumurren, und Walküre verpasste ihm einen Kinnhaken.

Theoretisch.

Praktisch flog ihre Faust durch seinen Kopf, und er sprang erschrocken zurück.

Sämtliche Anwesenden verstummten.

„Das kannst du nicht machen!“, schrie der Pirat schließlich. „Du kannst nicht einfach deine Hände durch mich hindurchstoßen! Mein Körper ist ein souveränes Wesen!“

Ein anderer Pirat, ein besonders dünner, seufzte und meinte: „Du hast keinen Körper, Triston.“

„Ich sehe so aus wie einer! Ich habe die Erinnerung an einen!“

„Ich wollte meine Hand nicht durch dich hindurchstoßen“, stellte Walküre klar. „Ich wollte dir einfach nur einen Kinnhaken verpassen. Ich wusste nicht, dass das passieren würde. Tut mir leid.“

„Ja, Mann“, rief ein Pirat aus den hinteren Reihen der Meute, „beruhige dich, Triston.“

„Halt die Klappe, Bernard!“, kreischte Triston.

„Entschuldige bitte“, sagte Walküre. „Ich habe nicht so viel Erfahrung mit Geistern. Ich kenne die Regeln nicht. Es tut mir wirklich leid.“

Triston atmete tief durch und nickte. „Also gut. Ich bin bereit, das zu vergessen. Es war ein Schock, und es war sehr erschreckend, aber … aber ich will es einfach hinter mir lassen und weitermachen. Ich verzeihe dir.“

„Danke“, sagte Walküre.

„Seid ihr beiden jetzt fertig?“, fragte Dudgeon fordernd. „Denn wenn ihr nichts dagegen habt, würde ich jetzt gern zum Tötungsteil des Nachmittags übergehen.“

Walküre runzelte die Stirn. „Wie wollt ihr uns denn umbringen, wenn wir uns gegenseitig nicht berühren können?“

Dudgeon schenkte ihr ein hässliches Lächeln und trat mit erhobenem Zeigefinger vor. „Du kannst uns nicht berühren, Mädchen. Aber wir können dich berühren.“ Er stieß Walküre einen Finger gegen die Brust – was sie deutlich spürte.

„Das ist nicht fair“, protestierte Walküre.

„Das Leben ist nicht fair“, meinte der Käpt’n. „Es ist gar nicht dazu gedacht, fair zu sein. Wir werden ungleich geboren. Manche sind stark, manche schwach, manche schnell, manche langsam, manche sind schlau und manche nicht. Die einen haben das Glück auf ihrer Seite, die anderen werden vom Pech verfolgt. Fairness bedeutet gar nichts, und deshalb muss man jede Gelegenheit nutzen, sobald sie sich einem bietet. Und ich werde jetzt die Gelegenheit nutzen und den Mann töten, der uns zu dieser nassen Hölle verdammt hat.“ Finster musterte er Skulduggery.

Walküre hob eine Hand. „Heißt das, ich kann gehen?“

Dudgeon überlegte. „Nein.“

„Aber ich war doch gar nicht dabei. Ich hatte mit dem Ganzen nichts zu tun.“

„Wir werden dich trotzdem töten.“

„O Mann“, stöhnte Walküre.

„Käpt’n!“, rief ein Pirat aus dem Krähennest hoch oben im Großmast. „Schiff an Steuerbord! Nähert sich schnell! Es ist die Savagery!“

Alle drehten sich um. Eine große Bank unglaublich dichten Nebels zog rasch auf sie zu.

„Ah, Mist“, murmelte Dudgeon und rief dann: „Auf, Männer! Macht euch bereit für die Schlacht!“

Auf dem Deck rannten plötzlich alle Geisterpiraten hektisch umher, einige durch Walküre hindurch, wobei sie jedes Mal erschauerte.

„Die Savagery?“, wandte sie sich an Skulduggery.

„Noch ein verfluchtes Schiff“, erklärte er, „unter dem Kommando eines blutrünstigen Irren und mit einer Mannschaft aus den erbarmungslosesten Killern der sieben Meere.“

„Ich dachte, die erbarmungslosesten Killer der sieben Meere seien auf der King’s Fury.“

Skulduggery schüttelte den Kopf. „Die King’s Fury ist das am meisten gefürchtete Schiff. Die Savagery hat die erbarmungslosesten Killer.“

„Und was ist schlimmer?“

Er zuckte mit den Schultern. „Läuft eigentlich auf das Gleiche hinaus.“
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DIE SAVAGERY tauchte bedrohlich aus dem Nebel auf, ein großes Ungeheuer mit spitzem Bug. Ihre Masten waren höher als die der King’s Fury, und ihr Rumpf war länger und wuchtiger. Walküre sah die tückisch grinsenden Gesichter der Matrosen und die Entermesser, die sie über den Köpfen schwangen.

Sie runzelte die Stirn. „Wollen sie uns etwa rammen?“

Im nächsten Augenblick prallte die Savagery seitlich gegen die King’s Fury, und Walküre wurde rückwärtsgeschleudert. Sie krachte gegen ein paar Fässer, und ihr Herz schlingerte so heftig wie der Schiffsrumpf. Dicht nebeneinander segelten die beiden Schiffe weiter und pflügten durch das Wasser. Von der Savagery wurden Leinen herübergeworfen. Geisterleinen.

Dann stürmte die Mannschaft der Savagery an Bord der King’s Fury, und plötzlich schrien und brüllten alle Geisterpiraten durcheinander und versuchten, sich gegenseitig zu töten. Walküre beobachtete, wie sie kämpften und ihre Säbel schwangen, wie sie hackten, schlitzten und zustachen. Es war gar nicht so einfach, das alles im Auge zu behalten. Also aktivierte sie ihr Aura-Sehen und konnte sich sofort besser orientieren.

Skulduggery zog sie auf die Füße, und gemeinsam schlängelten sie sich durch die Kämpfenden und kamen den scharfen Entermessern dabei gefährlich nah. Dann entdeckte einer der Piraten sie – Walküre konnte unmöglich sagen, zu welchem Schiff er gehörte – und beschloss offenbar, etwas aus gutem altem Fleisch und Blut zu töten. Er stürmte auf sie zu, aber Walküre hob sofort die Hand und ließ Energieblitze aus ihren Fingerspitzen zucken, die sich mit der Aura des Piraten verbanden. Seine Aura bäumte sich auf, explodierte und löschte den Piraten förmlich aus. Nichts blieb von ihm übrig.

Die anderen Geisterpiraten stellten ihre Kämpfe ein und starrten sie verblüfft an. Walküre schaltete ihr Aura-Sehen aus.

„Du hast ihn umgebracht“, stellte einer von ihnen fest.

„Das kann nicht sein“, widersprach ein anderer. „Man kann nichts umbringen, was schon tot ist.“

„Aber das hat sie gerade getan“, flüsterte ein anderer Pirat.

Skulduggery trat einen Schritt vor. „Wir sollten jetzt wohl besser gehen“, verkündete er. „Käpt’n Dudgeon, danke für die Schiffspassage. Das hat uns sehr weitergeholfen. Und für alle anderen: Bitte kehren Sie ruhig zu Ihren Kämpfen zurück.“

Aber die Piraten waren nicht mehr auf sie geheftet.

Walküre drehte sich um, als etwas herabgeschossen kam. Im nächsten Augenblick umschlossen sie knochige Arme und rissen sie vom Deck und dem Schiff fort. Als sie nach unten schaute, sah sie die aufgewühlte See und den langen Schlangenkörper, der in den Wellen verschwand. Langes Haar, nass und verknotet und voller Seegras, klatschte ihr ins Gesicht.

Walküre gelang es, einen Arm zu befreien, und sie versuchte, sich von der Kreatur abzudrücken. Aber deren Umklammerung war einfach zu fest.

Zwischen dem Vorhang aus Haaren erschien ein langes Gesicht, alt und zerfurcht, mit Hakennase, hohlen Wangen und eingesunkenen, aber leuchtenden Augen. Die Seehexe lächelte sie an und entblößte dabei ihre verfaulten Zähne; ihr Atem stank nach Fisch. Dann stürzten sie zusammen hinab ins Meer.
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MANN, war das Wasser kalt.

Sie hatte geglaubt, ihr sei kalt, als sie auf dem Deck der King’s Fury gestanden hatte, aber im Vergleich hierzu war das die reinste Sommerbrise gewesen.

Die Kälte umfing sie, kroch förmlich in sie hinein. Sie durchschnitt ihren Geist und spaltete ihre Gedanken, fegte sie dann zur Seite und füllte das, was übrig blieb, mit eisiger Dunkelheit und Nässe.

Walküre konzentrierte sich auf das Wenige, was sie noch spürte: die Arme, die sie umschlungen hielten, der Körper, der sich fest an sie presste. Sie öffnete die Augen, aber ihr Blick wurde von dunklen Haaren verschleiert – sie wusste nicht, ob es ihre eigenen oder die der Seehexe waren.

Die Seehexe. Nach all den Jahren.

Sie drehte den Kopf und sah den langen, gewundenen Schlangenkörper der Hexe, der spiralförmig in der Dunkelheit verschwand. Dann sah sie Skulduggery, der sich wie ein Torpedo auf sie zubewegte. Aber der Schlangenkörper bäumte sich auf und traf ihn wie ein Peitschenhieb. Die Seehexe zerrte Walküre weiter und bewegte sich mit ihr in einer Spirale abwärts.

Zum ersten Mal dachte Walküre an Luft und wie wenig davon sie in ihren Lungen hatte.

Instinktiv wollte sie sich wehren, zubeißen und ihren Daumen in das Auge der Seehexe rammen – aber das Ungeheuer war dabei, sie zu ertränken, und verzweifelte Anstrengungen würden ihr nur den wenigen Sauerstoff rauben, den sie noch hatte. Also nahm sie sich verdammt noch mal zusammen und brachte ihre Magie ins Spiel.

Ihr ganzer Körper prickelte vor Energie, und die Seehexe ließ sofort schreiend von ihr ab. Walküre löste sich aus der Umklammerung und zischte jetzt durch das Wasser.

Ihre Lungen brannten, aber sie bekämpfte den Impuls einzuatmen.

Sie wurde immer schneller, würde jeden Augenblick durch die Wasseroberfläche an die Luft dringen. Jeden Augenblick.

Aber die Dunkelheit wurde tiefer.

Vage erinnerte sie sich, dass sie herumgewirbelt worden war, ihre Orientierung verloren und nicht mehr gewusst hatte, wo oben und unten war. Und die zunehmende Dunkelheit bedeutete, dass sie immer weiter in der Tiefe versank.

Walküre krümmte den Rücken, riss die Arme nach oben und drehte sich in die andere Richtung. Aber die Dunkelheit folgte ihr. Überall herrschte Finsternis. Ihre Lungen waren hart wie Stahlklappen, aber sie brannten wie Feuer und lösten Feuerwerkskörper in ihrem Gehirn aus.

Das Knistern wurde schwächer, und Walküre wurde langsamer. Sie wusste nicht, wo sie war.

Dann hörte das Knistern ganz auf, und sie trieb dahin. Wieder kehrte die Kälte zurück, aber dieses Mal war sie angenehm. Sie beruhigte sie. Sie spielte mit ihren Haaren und stemmte sich gegen ihre Lungen. Öffne sie. Nur ein kleines bisschen. Nach allem, was sie getan hatte, all den schrecklichen Dingen, brauchte sie nur ihre Lungen zu öffnen und das Wasser hineinströmen zu lassen. Dann würde sie sich nie wieder schlecht fühlen müssen.

Eine Gestalt bewegte sich durch die Dunkelheit. Lange Haare. Ein Schlangenschwanz.

Hände packten sie. Ein Gesicht. Ein Mund. Auf ihrem. Ein Kuss.

Köstlicher Sauerstoff strömte ihre Kehle hinunter, in ihre Lungen, füllte und weitete sie. Kraft explodierte in ihr, drang in ihre tauben Zehen, in die Spitzen ihrer kribbelnden Finger und erfüllte ihren Geist mit Gedanken.

Der Kuss endete. Walküre hob ihre Hand und ließ sie aufleuchten wie eine Laterne. Nicht die Seehexe hielt sie fest, sondern eine junge Frau mit weichen Lippen, wunderschönen Augen und prächtigem Haar. Walküre konnte nicht anders – sie schaute an dem Torso hinunter zu den breiter werdenden Hüften, wo der Fischschwanz ansetzte.

Ein Fischschwanz. Kein Schlangenschwanz. Ein Fischschwanz.

Eine Meerjungfrau. Eine richtige Meerjungfrau.

Die küsste sie jetzt wieder, und Walküre nahm so viel Sauerstoff auf, wie sie konnte. Dann glitten sie gemeinsam erstaunlich schnell und offenbar völlig mühelos durch das Wasser. Da die Meerjungfrau sie so fest umfasst hatte, spürte Walküre jedes rhythmische Wogen und Schaukeln. Die Art, wie dieses Wesen sich bewegte, hatte etwas Hypnotisches an sich.

Plötzlich erschien ein Licht in der Dunkelheit, und als sie näher kamen, tauchten weitere Lichter auf.

Das Unterwasserlabor bestand aus einer Reihe hell erleuchteter Glaskugeln, die aussahen wie umgedrehte Goldfischgläser von der Größe eines Hauses.

Die Meerjungfrau brachte Walküre zu der kleinsten Kugel. Sie tauchten unter die Kugel und stiegen dann langsam im Inneren auf, bis sie an die Oberfläche drangen.

Walküre japste nach Luft und blinzelte heftig, um wieder klar sehen zu können. Die Meerjungfrau zog sie zum Rand des Beckens und half ihr mit einem kleinen Schubs aus dem Wasser. Walküres Hände und Knie spürten plötzlich trockenen, festen Boden. Außerdem war es hier warm und voller Pflanzen. Sie wuchsen aus Töpfen oder hingen von der gewölbten Glasdecke herab. Ein mit Steinplatten ausgelegter Pfad führte zu einer Tür.

Walküre blieb stehen und drehte sich um. Die Meerjungfrau stützte sich mit beiden Armen am Beckenrand ab und lächelte zu ihr hoch.

„Hallo“, sagte sie.

„Hi.“

„Mein Name ist Una. Und wie heißt du?“

„Walküre.“

„Aber das ist nicht dein wahrer Name.“

„Nein. Es ist mein angenommener Name.“

„Ach“, sagte Una. „Wir hier unten haben nur einen Namen. Das ist einfacher.“

„Ich freue mich sehr, dich kennenzulernen, Una. Du hast mir das Leben gerettet.“

Sie zuckte mit ihren nackten Schultern. „Bist du gekommen, um Doktor Nye zu sprechen?“

„Ja. Ist er da?“

Una nickte.

„Arbeitest du für ihn?“, erkundigte sich Walküre.

Una lachte. „Wir arbeiten für niemanden.“

„Wie viele von euch gibt es hier?“

„Genug.“

„Ich möchte nicht unhöflich sein, aber darf ich fragen, was du bist?“

„Wie sehe ich denn aus?“

„Wie eine Meerjungfrau.“

„Ich bin eine Maid der See. Aber du kannst mich Meerjungfrau nennen, wenn du willst.“

Walküre zog ihren nassen Mantel aus, schaute sich um, wo sie ihn aufhängen konnte, und legte ihn dann einfach auf den Boden. „Danke, dass du mich gerettet hast.“

„Gern geschehen. Die Seehexe ist widerlich.“

„Seit unserer ersten Begegnung hat sie sich auf jeden Fall nicht großartig verändert.“

Una hob eine Augenbraue. „Du kennst sie?“

„Nicht wirklich – aber als ich ihr zum ersten Mal begegnete, lebte sie in einem See.“

Una lachte. „Ja, wir haben davon gehört. Es ist wirklich eine Schande, dass sie nicht dort geblieben ist. Ich glaube, sie mag dich nicht.“

„Ich glaube, da könntest du recht haben.“

„Geht es dir nicht gut? Du zitterst ganz schön.“

„Das Wasser ist auch ganz schön kalt. Aber ich kann mich wärmen“, sagte Walküre, streckte die Arme aus und ließ ihre Magie knistern. Una schaute verblüfft zu; in ihren Augen spiegelte sich die Energie.

Walküre beendete die Vorführung, bevor ihre Kleider verbrannten. Sie fühlte sich wärmer und wesentlich trockener, auch wenn ihre Kleidung und Haare noch klamm waren.

„Das war wunderschön“, fand Una.

„Hast du vielleicht meinen Freund gesehen, bevor du mich gerettet hast?“, fragte Walküre. „Er ist ein Skelett. Im Anzug.“

„Ein Anzug aus Stoff?“

„Ja.“

„Eure Skelette tragen Kleider?“

„Nur er.“

„Das ist ja seltsam“, meinte Una. „Aber die menschliche Faszination für Kleidung ist für mich ohnehin eine Quelle endloser Verblüffung. Als ich an der Oberfläche war, folgten mir die Menschen und bestanden darauf, mich mit Stoff zu bedecken. Sie waren sehr hartnäckig.“

„Du warst an der Oberfläche?“

„Vor langer Zeit“, bestätigte Una.

„Hattest du … hattest du Beine?“

„O ja. Mit Füßen und allem. An der Oberfläche haben wir Beine, aber im Meer nehmen wir wieder unsere natürliche Form an.“

„Wow.“

„Aber ich habe den Sinn von Kleidung nie verstanden.“

„Sie ist schon praktisch. Sie hält uns warm und trocken, und die Schuhe schützen unsere Füße. Taschen sind cool.“

„Taschen?“

„Da tun wir unser Zeug rein. Aber hast du denn nun meinen Freund, das Skelett, gesehen?“

„Meinst du ihn?“, fragte Una und schaute über Walküres Schulter.

Sie drehte sich um. Skulduggery winkte ihr von der anderen Seite der Kugel aus zu.

Die beiden zeigten auf das Becken. Er nickte, tauchte aus dem Blickfeld ab und durchbrach einen Augenblick später die Wasseroberfläche. Dann kletterte er auf die Plattform.

„Du lebst“, sagte er zu ihr.

„Und du hast deinen Hut verloren“, entgegnete sie.

„Ja, und das ist wirklich bedauerlich.“ Er löste die Hände von seinem Körper, und das Wasser tropfte aus ihm heraus. Dann ging er zurück zum Becken, strich über sein Jackett und sagte: „Aber ich würde dich einem Hut jederzeit vorziehen.“

„Was?“

„Ich meine nur, dass …“

„Du müsstest echt darüber nachdenken?“

Er hörte auf, sich übers Jackett zu streichen, und schaute sie an. „Wie bitte?“

„Du musst dich tatsächlich zwischen mir und deinem Hut entscheiden? Das wäre nicht selbstverständlich? Du müsstest überlegen und die Optionen abwägen?“

„Hm. Ich hatte angenommen, ich hätte etwas Nettes gesagt. Jetzt stelle ich fest, dass das nicht der Fall war. Ich entschuldige mich und werde jetzt das Thema wechseln.“ Er trat mit ausgestreckter Hand auf Una zu. „Hallo.“

Una stand auf und schüttelte seine Hand. „Du bist also Skulduggery“, sagte sie. „Ich bin Una. Ich nehme an, du bist auch hier, um Doktor Nye zu treffen?“

„Richtig. Ist er da?“

„Das kommt darauf an“, antwortete Una. „Versprecht ihr, ihn nicht zu töten?“

„Das kann ich wirklich nicht versprechen, nein.“

Una zeigte auf die Tür. „Wenn das so ist. Zum Doktor geht es da entlang“, sagte sie und lächelte.
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HINTER DER Tür befand sich ein Durchgang aus Glas, ein von Wasser umgebener Tunnel. Als Walküre und Skulduggery hindurchgingen, pulsierten Fische um sie herum, wie Farbtupfer, die aus der Dunkelheit auftauchten und dann wieder verschwanden. Der Anblick war hypnotisch und entspannend.

Walküre entdeckte ihr Spiegelbild im Glas und zog eine finstere Miene. „Meine Haare sind ja ganz kraus.“

„Ich wollte nichts sagen“, erwiderte Skulduggery.

„Ich habe mich mit der hübschen Meerjungfrau mit den prächtigen Haaren unterhalten und ausgesehen, als hätte ich mir selbst einen Stromschlag verpasst. Was ich wohl irgendwie auch getan habe.“ Sie bemühte sich nach Kräften, ihre Haare zu glätten, hatte aber kaum Erfolg.

Sie gelangten zu einer runden Metalltür, die fast so breit war wie der Tunnel und in der Mitte mit einem Rad versehen. Skulduggery bedeutete Walküre voranzugehen. Sie drehte das Rad, bis ein klickendes Geräusch ertönte, und stemmte dann die Schulter dagegen, um es in Bewegung zu setzen. Nach ein paar Sekunden schwang die Tür auf, und sie traten über eine Gummilippe in eine große, hell erleuchtete Glaskuppel, in der sich das Labor befand. Klassische Musik hallte von den Wänden.

Doktor Nye starrte weiter in das Mikroskop, über das er gebeugt war. „Natürlich“, sagte er. „Natürlich seid ihr hier. Natürlich habt ihr mich gefunden. Natürlich könnt ihr mich nicht in Ruhe lassen.“

„Hallo, Doc“, sagte Walküre und lächelte breit, während sie auf ihn zuging. Da Nye keine OP-Haube trug, konnte sie sich seine scheckige Kopfhaut, die mit ein paar fusseligen Haarsträhnen dekoriert war, genauer ansehen. An ein paar Stellen war sie verletzt; auf einigen der Wunden hatte sich eine Kruste gebildet, andere waren offen und nässten.

Nye hob den Kopf. Seine gelben, kleinen und weit auseinanderstehenden Augen blinzelten heftig, und sein langer, dünner Mund zuckte verärgert. Er hatte keine Nase. Stattdessen befand sich dort nur eine weitere offene Wunde.

„Ist Whisper hier?“, fragte Walküre. „Sie ist cool. Ich mochte sie. Okay, ich bin ihr nur einmal begegnet, damals, als ich dich bedroht habe und wissen wollte, wo Abyssinia ist. Aber ich glaube, wir könnten Freundinnen werden.“

„Sie hat dich gehasst“, entgegnete Nye.

„Das glaube ich nicht.“

„Sie hat dich verachtet. Das hat sie mir selbst gesagt.“

Walküre zuckte mit den Schultern. „Ich sage immer: Der erste Eindruck ist eigentlich gar nicht so wichtig. Erst beim dritten oder vierten Eindruck bekommt man eine Vorstellung davon, wer jemand wirklich ist. Also, ist sie nun hier?“

„Ich habe den Auftraggeber gewechselt, deshalb ist Whisper auch nicht mehr mein Bodyguard.“

„Gewechselt?“, hakte Skulduggery nach. „Dann arbeitest du also nicht mehr für Serafina Dey. Wusstest du, dass du für sie gearbeitet hast, da oben in dieser Burg, in den Bergen?“

„Damals habe ich es nicht gewusst“, antwortete Nye.

„Und für wen arbeitest du jetzt?“

Nye schaute sie beide an. „Warum seid ihr hier?“, fragte er. „Geht es wieder um Abyssinia? Ich weiß nicht, wo diese Frau steckt, und ich will Sie auch nicht wiedersehen.“

„Es geht nicht um Abyssinia“, erklärte Walküre, „sondern um deine Arbeit.“

„Und welche Arbeit wäre das?“

„Deine Arbeit an der Seele.“

Nye nickte und stand auf. Er war etwa drei Meter groß – nicht annähernd so groß wie bei ihrer ersten Begegnung. Offenbar begannen Crengarrione ab einem bestimmten Alter zu schrumpfen, und zwar bis zu ihrem Tod. Nye nahm ein Tablett mit Petrischalen hoch und trug es in seinen langfingrigen Händen zu einem Tisch in der Nähe. „Und was ist, wenn ich euch helfe?“

„Dann gehen wir“, sagte Walküre. „Wir verschwinden einfach von hier, ohne dich zu fesseln und dich wieder in das Ironpoint-Gefängnis zu werfen.“

„Also schön“, sagte Nye. „Bitte fasst euch kurz. Ich habe sehr viel zu tun.“

„Wir möchten wissen, wie man eine Seele heilt“, verkündete Walküre.

„Hmm“, sagte Nye und blieb einen Augenblick reglos stehen. Dann blickte er auf. „Das geht nicht. Eine Seele ist nichts Physisches und kann deshalb nicht verletzt werden. Was nicht verletzt werden kann, kann man auch nicht heilen. Aber eine Seele kann zerbrochen werden, Teile von ihr können verloren gehen. Dann gilt es, die fehlenden Teile zu finden und der Seele zu ermöglichen, sich selbst wieder zusammenzusetzen.“

„Und wie macht man das?“

„Das hängt ganz von der Art des Todes ab. Einige Seelen lösen sich auf, andere wandern, wieder andere bewegen sich kaum von der Stelle fort, an der der Tod eingetreten ist. Ich kann nicht sagen, warum sich ein Tod von einem anderen unterscheidet, und selbst meine Studien haben widersprüchliche Resultate ergeben. Ich glaube, die Geheimnisse der Seele waren nie für unsereins bestimmt.“ Nye lächelte. „Das bedeutet natürlich nicht, dass ich sie mir nicht zunutze mache, wenn ich kann.“

„Ich habe vor, die Seele meiner Schwester wiederherzustellen. Wo soll ich anfangen?“

„Sag mir zuerst, wo und wie sie gestorben ist.“

„Sie starb in Roarhaven, getötet mit einem Todeshandschuh“, sagte Walküre. „Wiederbelebt mit einem Sonnenrad.“

„Interessant“, meinte Nye. „Nicht das Sonnenrad. Das ist nur ein Werkzeug. Aber der Handschuh wurde entwickelt, um auch jene zu töten, die normalerweise in der Lage wären, sich von der leichten Unannehmlichkeit des Todes zu erholen. Eine einzige Berührung genügt, und Körper- und Hirnfunktionen setzen aus, und sämtliche Magie, welche die Sterblichkeit verhindern könnte, wird ausgelöscht. Dies geschieht, indem die Seele zerstreut wird. Die Essenz unseres Wesens zersplittert und verlässt die körperliche Form.“

„Das ist mit Darquise nicht passiert“, wandte Walküre ein.

„Wie bitte?“

„Darquise hatte meinen Körper übernommen. Der Handschuh diente dazu, mich zu töten und sie rauszuwerfen. Aber sie ist nicht zersplittert.“

„Ich könnte mir vorstellen, dass sich Darquises Seele sehr von der anderer Menschen unterscheidet“, sagte Nye. „Ich hätte sie zu gern untersucht.“

„Ja“, sagte Walküre. „Und ich hätte zu gern gesehen, wie du das versuchst.“

„Wenn der Handschuh Alisons Seele zerstreut hat“, überlegte Skulduggery, „wo sind dann die einzelnen Teile?“

Nye setzte sich. „Ich nehme an, das Mädchen ist ansprechbar und reagiert?“

„Sie ist vollkommen normal“, erklärte Walküre, „abgesehen davon, dass sie nie traurig wird.“

„Dann wurde sie rechtzeitig wiederbelebt, und zumindest ein Teil ihrer Seele konnte in ihren Körper zurückkehren. Wenn du das andere Fragment oder die Fragmente findest, dann kannst du sie vermutlich wieder miteinander verbinden. Aber ich finde es interessant, dass du das überhaupt verfolgen willst. Deine Schwester kann also nicht traurig werden, richtig? Das klingt nach einem glücklichen Leben. Warum willst du sie mit dem Aspekt ihrer Seele wiedervereinen, der Kummer bringt?“

„Sie ist beschädigt“, antwortete Walküre. „Ich muss sie heilen.“

„Vielleicht würde sie einwenden, dass sie nicht geheilt zu werden braucht.“

„Darüber diskutiere ich nicht“, stellte Walküre klar. „Ich bin dafür verantwortlich, dass sie zerbrochen ist, und ich werde sie wieder heilen. Und du wirst mir sagen, wie ich das anstelle.“

„Zuerst müssen wir wissen, wie wir die Fragmente finden“, meinte Skulduggery. „Weißt du, welche Möglichkeiten es da gibt?“

Nye zögerte.

„Du weißt es“, sagte Skulduggery, „aber du willst es uns nicht verraten.“

„Darum geht es nicht“, entgegnete Nye. „Es ist nur …“

„Es ist ein Gerät, und du willst es nicht rausrücken.“

Nye ließ die Schultern hängen.

Walküre nahm einen Kasten, aus dem Drähte hervorschauten. „Ist es das hier?“

„Nein“, antwortete Nye.

Sie ließ den Kasten fallen. Er zerbrach auf dem Boden, und Nye keuchte hörbar, als sie einen weiteren Gegenstand in die Hand nahm. „Ist es das?“

„Hier ist es!“, sagte Nye rasch und eilte zu einem alten Globus in einer Messinghalterung. „Bitte mach nichts mehr kaputt!“

Skulduggery nahm den Globus, der etwa die Größe eines Fußballs besaß. „Wie benutzt man ihn?“

„Er muss an das angeschlossen werden, was von der Seele des Mädchens noch übrig ist“, erklärte Nye. „Sobald das geschehen ist, lokalisiert er sämtliche Fragmente und leitet euch zu ihnen.“

„Und wie holen wir die Fragmente zurück, wenn wir sie gefunden haben?“

„Ein einfacher Seelenfänger reicht dafür aus. Sobald ihr alle verstreuten Fragmente eingesammelt habt, müsst ihr deine Schwester isolieren und den Seelenfänger anschließend einfach aufbrechen. Die Fragmente kehren dann an ihren Platz zurück.“

„Und die Seele setzt sich selbst wieder zusammen, sobald sie in ihrem Inneren sind?“

„Richtig.“

„So einfach ist das?“

„Ja, der Vorgang sollte eigentlich recht unkompliziert sein.“

Walküre lächelte, grinste übers ganze Gesicht. „Also dann … Okay. Das ist gut. Das ist super!“

„Und jetzt noch eine Warnung“, sagt Nye.
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WALKÜRES LÄCHELN verblasste. „Eine Warnung?“

„Es ist durchaus möglich, dass die Fragmente unabhängig und frei geblieben sind“, erläuterte Doktor Nye. „Wenn ein Fragment jedoch einen Wirt gefunden hat, dann befindet es sich im Inneren eines lebendigen Wesens mit einer eigenen Seele. Wegen des Schadens, den es erlitten hat, besteht die Möglichkeit, dass das Fragment mit dieser anderen Seele verschmolzen ist, um seine Integrität zu bewahren.“

„Wenn das passiert ist, wie trennen wir es dann von seinem Wirt?“, fragte Skulduggery.

„Wenn es vollständig mit der Seele seines Wirts verschmolzen ist“, antwortete der Doktor, „lässt sich nichts mehr machen. Das Fragment ist dann verloren. Falls es jedoch nicht vollständig verschmolzen ist, muss die Schwester in der Nähe sein. Durch ihre Anwesenheit wird das Fragment angezogen.“

Walküre schaute zu Skulduggery. „Wir müssen gehen.“

Aber Skulduggery verschränkte die Arme vor der Brust und tippte sich mit einem Finger ans Kinn.

„Skulduggery …“

„Doktor, Walküre kann Seelen sehen.“

Nyes kleine Augen wurden größer. „Wirklich?“

„Ich kann Auren sehen“, stellte sie richtig.

„Das läuft auf dasselbe hinaus“, befand Skulduggery. „Außerdem scheinen ihre Kräfte direkt auf sie abgestimmt zu sein. Erst vor Kurzem wurde ich Zeuge von etwas, das wie die vollkommene Zerstreuung eines Geistes aussah.“

Nye starrte Walküre überrascht an. „Du hast einen Geist getötet?“

„Nein“, antwortete sie sofort. „Ich meine … Ich glaube nicht. Man kann einen Geist nicht töten. Oder?“

„Könnte Walküre nicht versuchen, die Fragmente herauszulocken – anstatt ihre Schwester überallhin mitzunehmen?“, hakte Skulduggery nach. „Wenn sie Seelen sehen und sie berühren kann … dann kann sie sie doch bestimmt auch loslösen.“

„Ja“, flüsterte Nye. „Ja, das wäre durchaus möglich. Theoretisch. Ich … ich sollte mitkommen, um dies zu beobachten. Das würde meine Forschung enorm voranbringen …“

„Kommt nicht infrage“, unterbrach ihn Walküre. „Wir tun uns nicht mit dir zusammen. Skulduggery, wir müssen los.“

Skulduggery nickte. „Ich habe nur noch ein paar Fragen an den guten Doktor.“

Sie legte ihm die Hand auf den Arm. „Soweit wir wissen, wird sich ein Teil von Alisons Seele jeden Augenblick mit jemand anderem verbinden. Wir müssen sofort los. Bitte, Skulduggery.“

„Verabschiede dich doch rasch von der Nixe“, entgegnete er. „Ich muss wissen, wie man diesen Globus betätigt.“

„Nur eine Minute“, forderte Walküre.

„Versprochen.“

Sie nickte und lief den Weg zurück, den sie gekommen war.


Una hatte ihre Ellbogen noch immer auf die Plattform gestützt.

„Sie wartet schon“, verkündete sie und verdrehte die Augen, als die Seehexe hinter ihr aus dem Wasser aufstieg.

„Ich habe keine Zeit für dich“, teilte Walküre der Kreatur mit.

Das höhnische Lächeln der Seehexe war definitiv kein schöner Anblick. „Du glaubst, du kannst mich so einfach wegschicken? Nach allem, was du getan hast?“

„Was habe ich denn getan?“, konterte Walküre. „Jetzt mal im Ernst. Was habe ich so Schreckliches getan, dass du noch immer versuchst, mich umzubringen? Ist es etwa deswegen, weil ich vor über zehn Jahren gemein zu dir gewesen bin? Ernsthaft?“

Die Seehexe sagte nichts.

„Ich habe keine Zeit für diese kleinen Privatfehden, die Leute wie du offenbar lieben. Ich habe schon genug um die Ohren, auch ohne dieses Schauspiel. Also erlaube mir, mich zu entschuldigen: Es tut mir furchtbar leid, dass ich vor langer Zeit einmal gemein zu dir gewesen bin. Können wir es jetzt vergessen? Ja?“

Die Seehexe verschränkte ihre langen Arme vor der Brust. Dann tauchte der Kopf einer Meerjungfrau hinter ihr aus dem Wasser auf. Blondes Haar. Wunderschön.

Eine weitere erschien neben ihr. Dann noch eine, und alle hielten ihre Blicke fest auf die Seehexe gerichtet.

Walküre runzelte die Stirn. „Moment mal.“

Plötzlich schossen die Meerjungfrauen in die Höhe. Sie alle hielten Harpunen in der Hand und trieben sie ruckartig in den Torso der Seehexe, die sofort laut aufschrie und wild um sich schlug. Walküre sprang zurück, während die Meerjungfrauen ihre Waffen fest umklammert hielten, um die Seehexe am Wegschwimmen zu hindern. Mit zusammengebissenen Zähnen und angespannten Muskeln drängten sie sie zurück, beförderten ihren Torso aus dem Becken und auf die Plattform. Dann tauchte eine weitere Nixe aus dem Wasser auf und reichte Una eine Harpune. Mit einem Schlag ihres Fischschwanzes katapultierte sich Una vollständig aus dem Wasser; ihr Schwanz teilte sich in der Luft zu zwei menschlichen Beinen, welche die Schuppen aufsaugten und verschluckten. Als sie auf der Plattform stand, zielte die Meerjungfrau mit ihrer Harpune auf das Herz der Seehexe.

Walküre sprang vor und prallte gegen Una, bevor diese die Harpune in der Brust der Seehexe versenken konnte. Ineinander verkeilt wälzten sie sich auf dem Boden, und die Harpune fiel herunter. Unas Hand schloss sich um Walküres Kehle. Sie stand auf, riss Walküre hoch und schleuderte sie gegen die Glaswand. Walküre schlug mit beiden Fäusten auf Unas Arm ein und drückte ihren Ellbogen zur Seite, und als Una sie erneut mit der linken Hand packen wollte, trat Walküre ihr gegen das neu gebildete Knie, wirbelte sie herum und legte ihr den Unterarm um den Hals.

„Beruhige dich“, sagte sie Una ins Ohr. Aber Una wehrte sich, und Walküre verstärkte den Würgegriff, bis sie Ruhe gab.

Die anderen Nixen schauten Walküre böse an, konnten aber nichts unternehmen, da sie zu sehr damit beschäftigt waren, die Seehexe mit ihren Harpunen in Schach zu halten.

„Sie hasst dich“, stieß Una hervor. „Sie hat versucht, dich umzubringen.“

„Das versuchen viele Leute“, entgegnete Walküre. „Wenn ich das immer persönlich nehmen würde, hätte ich keine Freunde. Niemand stirbt meinetwegen – nicht, wenn ich es verhindern kann.“

Skulduggery kam in den Raum, den Globus unter den Arm geklemmt, in der anderen Hand einen Seelenfänger. Rasch verschaffte er sich ein Bild von der Situation. „Verstehe“, sagt er, legte den Globus auf den Boden, nahm seine Pistole heraus und wedelte damit vor den Nixen herum. „Geht bitte da weg. Danke. Geht da weg.“

Der Reihe nach zogen die Meerjungfrauen ihre Harpunen zurück und entfernten sich von der Seehexe.

„Ich werde dich jetzt loslassen“, sagte Walküre zu Una. „Versuch keine Tricks – das würde nicht gut für dich ausgehen.“

Una schwieg, während Walküre sie freigab und einen Schritt zur Seite trat.

„Das ist ein Fehler“, sagte sie dann mit finsterem Blick.

„Wahrscheinlich.“

„Du wirst es noch bereuen. Irgendwann wirst du unsere Hilfe brauchen und sie nicht bekommen.“

„Ich glaube, damit kann ich leben.“

Die Meerjungfrauen tauchten ab. Noch einmal schaute Una sie böse an, dann ließ sie sich rückwärts ins Wasser fallen. Kurz darauf war auch sie verschwunden.

Skulduggery steckte seine Pistole weg und reichte Walküre den Seelenfänger.

„Doktor Nye hatte noch einen davon rumliegen“, erklärte er. „Deine Freundschaft mit den Meerjungfrauen hat ja nicht gerade lange gehalten.“

„Ich würde wirklich gern mal eine neue Gruppe von Leuten kennenlernen und nicht sofort deren Feind werden … nur ein einziges Mal.“

„Warum?“, fragte die Seehexe mit schwacher Stimme. „Warum hast du mir geholfen?“

„Es ist unser Job, Leuten zu helfen“, antwortete Walküre. „Alles in Ordnung? Brauchst du einen Arzt?“

„Das heilt wieder“, antwortete die Seehexe und richtete sich auf. Sie begann zu schwanken. „Aber ich verstehe nicht. Du hasst mich doch.“

„Nein, tue ich nicht.“

Die Seehexe schüttelte den Kopf. „Das ergibt alles keinen Sinn.“

„Ich werde nicht einfach herumstehen und zusehen, wie jemand getötet wird, okay? Egal, wer es ist.“

„Ich … Vermutlich habe ich dich falsch eingeschätzt.“

„Schon in Ordnung.“

Aus dem Gewirr ihrer Haare holte die Seehexe eine kleine goldene Glocke hervor. Mit schmerzverzerrtem Gesicht beugte sie sich vor und legte sie in Walküres Hand. „Ich stehe in deiner Schuld“, sagte sie.

„Mach dir deswegen keine Sorgen“, beschwichtigte Walküre. „Lass einfach deine Wunden heilen und lebe dein Leben weiter.“

„Das werde ich.“ Das Lächeln der Seehexe war fürchterlich und stank nach Fisch.

„Danke.“

„Warum haben sie überhaupt versucht, dich umzubringen?“, fragte Skulduggery und hob den Globus wieder auf.

Die Seehexe schwankte zurück zum Becken. „Sie haben mich schon immer gehasst und mich wegen meines Aussehens verspottet. Ich bin nicht so schön wie sie. Ich habe keinen so hübschen Fischschwanz. Außerdem esse ich ihre Jungen.“

„Wie bitte?“, fragte Walküre empört.

„Ihre Jungen. Die Eier, die sie legen. Manchmal esse ich eines davon.“

Walküre musterte sie entsetzt.

„Nochmals danke“, sagte die Seehexe. „Solltest du jemals meine Hilfe brauchen, dann läute einfach die Glocke, und ich komme.“

Sie sank ins Wasser und verschwand.

„Ach je“, sagte Skulduggery.

„Oh Gott.“

„Möglicherweise hast du dich mit der falschen Seite verbündet“, meinte Skulduggery, hob ein Stück vom Boden ab und schwebte zum Becken.

Walküre sprang hoch, und er fing sie auf, legte den Arm um ihre Taille.

„Sie ist einfach so hässlich, und die Meerjungfrauen sind alle so hübsch. Deshalb habe ich natürlich angenommen, dass sie die Bösen sind, weil sie sich gegen die Hässliche zusammengetan haben. Ich dachte … ich dachte …“

„Ein weitverbreiteter Irrtum“, kommentierte Skulduggery, während sie hinabsanken.

Das Wasser strömte aus ihrem Weg und umschloss die Blase aus Sauerstoff, je tiefer sie gelangten. „Nur weil jemand äußerlich hässlich ist, heißt das nicht, dass er im Inneren nicht noch hässlicher ist. Das gilt umgekehrt auch für die Schönen. Der Trick besteht darin …“

„Niemals irgendetwas zu vermuten“, schloss sie.

„Richtig.“

Walküre hielt den Seelenfänger, Skulduggery hielt den Globus und Walküre, und gemeinsam glitten sie in die Tiefe und dann zur Seite, fort von den Glaskuppeln des Labors, dem Licht und der Wärme. Sie steuerten auf die Kälte und die Dunkelheit zu, das Wasser umfing sie, und Walküre schwieg: Sie wollte keinen Sauerstoff verbrauchen und möglicherweise Skulduggery ablenken. Stattdessen schaute sie auf die Glocke in ihrer Hand und schob sie vorsichtig in die Tasche, damit sie nicht läutete.
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SERIENMÖRDER, das musste gesagt werden, gehörten nicht zu Sebastians liebsten Menschen in dieser Welt.

Sie waren unheimlich und widerlich und hatten in der Vergangenheit gelegentlich versucht, ihn umzubringen. Vor allem Silas Nadir hatte diese Angewohnheit.

Aber jetzt lagen die Dinge anders. Jetzt war Sebastian der Pestdoktor, das Gesicht hinter einer Maske verborgen, die Stimme verzerrt. Nadir würde die Angst nicht sehen und das Zittern in der Stimme nicht hören. Sebastian war größer, stärker und besser als beim letzten Mal, als sie aneinandergeraten waren. Er hoffte es zumindest.

Nadir stand in Demures Wohnzimmer und lächelte in sich hinein, während Forby den Portalmechanismus vorbereitete. Er hatte einen Bart. Den hatte er beim letzten Mal, als Sebastian ihn gesehen hatte, nicht getragen.

Niemand sagte etwas. Abgesehen von Nadir schauten alle ausgesprochen mürrisch drein.

„Okay“, sagte Forby schließlich, „wir sind so weit.“

„Bevor wir das tun“, sagte Demure und machte einen Schritt nach vorne, „will ich sichergehen, dass Sie eines wissen, Mr Nadir: Ich billige Ihren Lebenswandel nicht.“

Nadir hob langsam eine Augenbraue. „Meinen Lebenswandel?“

Demure räusperte sich. „Ihr Serienmorden. Ich billige es nicht.“

„Wow. Das ist echt starker Tobak, dass Sie das zu mir sagen. Gibt es noch andere, die das nicht billigen?“

Langsam wanderte eine Hand nach der anderen in die Höhe.

Nadir nickte. „Verstehe. Ich muss zugeben, das ist ein ziemlicher Schock. Ich meine, ich habe ja immer gewusst, dass das, was ich tue, falsch ist. Aber erst jetzt, in diesem Augenblick hier bei euch guten Leuten, wird mir bewusst, wie sehr mein Leben aus dem Ruder gelaufen ist. Ich möchte euch allen danken, dass ihr Licht in meine Dunkelheit gebracht habt. Ich glaube … ich glaube, ich bin geheilt. Gott sei gepriesen, ich glaube, ich bin geheilt!“

„Sie sind sarkastisch“, sagte Bennet.

„Tatsächlich … Eure ablehnende Haltung hat euch nicht daran gehindert, mich in die Stadt zu schmuggeln, nicht wahr? Ich glaube, ihr seid alle schon lange von eurem hohen moralischen Ross gefallen. Und wisst ihr was? Die Fallhöhe war nicht besonders groß.“

„Sie sind widerlich“, sagte Demure.

„Ja“, bestätigte Nadir, „das bin ich. Was für eine Überraschung. Aber auch, wenn ich nicht weiß, warum ihr eine Tür in diese bestimmte Dimension öffnen wollt, werde ich vorangehen und annehmen, dass ihr es deshalb geheim haltet, weil außerhalb eurer kleinen Gruppe niemand dafür ist. Habe ich recht? Klar. Hab ich mir doch gedacht.“

„Das reicht“, schaltete Sebastian sich ein.

Nadir drehte sich zu ihm um. „Sagt wer? Du? Der Freak mit der Vogelmaske? Wer bist du, Freak? Ich kann deine Augen hinter dem Glas sehen. Du siehst mich an, als würdest du mich kennen. Kennst du mich?“

„Ich kenne dich.“

Nadir trat dicht vor ihn. Die anderen erstarrten, aber Sebastian reagierte nicht.

„Wen habe ich umgebracht?“, wollte Nadir wissen. Er lächelte und schaute Sebastian direkt in die Augen. „Eltern? Verwandte? Freundin? Freund? Kinder? Wen? Ich habe alle möglichen Leute in allen Altersklassen getötet, und du siehst mich an, als hätte ich dich persönlich verletzt. Ich kenne diesen Blick. Ich kenne ihn sogar gut. Also, wen habe ich gekillt?“

Nadir kniff die Augen zusammen. „Oder warst du es selbst? Läufst du deshalb in dieser Kluft rum? Habe ich dich entstellt? Trägst du die Maske wegen dem, was ich mit dir gemacht habe?“ Er lachte. „Wenn du darauf wartest, dass ich mich erinnere, muss ich dich leider enttäuschen. Nach einer Weile verschwimmt ihr alle zu einer einzigen Person.“

„Du wirst dich nicht an mich erinnern“, entgegnete Sebastian. „Aber ich erinnere mich an dich. Und nichts davon hat irgendetwas zu bedeuten, weil wir dich hierhergebracht haben, damit du einen Job erledigst – und das wirst du auch tun.“

„Ach ja? Oder werde ich einfach hier rausspazieren? Was wollt ihr dann tun – die Stadtwache alarmieren? Mir die Sensenträger auf den Hals hetzen? Eine Beschwerde einreichen?“

„Wir werden dich aufhalten“, erklärte Sebastian.

Nadir lächelte spöttisch. „Dazu habt ihr viel zu viel Angst.“

„Wir sind sieben gegen einen“, stellte Lily fest.

„Und würdet ihr mich umbringen? Hätte einer von euch den Mumm, mein Leben zu beenden? Denn lasst euch gesagt sein: Ich töte drei von euch, bevor einer mich auch nur berührt.“

„Das wird langsam lächerlich“, meinte Ulysses. „Mr Nadir, wir haben unseren Teil der Abmachung erfüllt. Wir haben Sie hierhergebracht. Bitte tun Sie jetzt das, was Sie versprochen haben, und öffnen Sie das Portal.“

Nadir überlegte und grinste dann. „Klar. Nicht einer von euch sieht auch nur im Entferntesten kompetent aus, also wird das Ganze nach hinten losgehen. Es wird mir einen wahnsinnigen Kick geben, etwas dazu beizutragen.“ Er ließ die Schultern kreisen und streckte dann die Hände aus. „Haltet euch bereit, Leute. Das wird fantastisch.“
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ES WAR FAST zwei Uhr nachmittags, es regnete, und es war kalt. Walküres Füße waren so taub, dass sie fast umknickte, als sie im Garten hinter ihrem Elternhaus landeten. Sie stapfte ein paar Schritte im Kreis herum, um wieder Gefühl in ihre Glieder zu bekommen, reichte Skulduggery den Seelenfänger und blies in ihre hohlen Hände.

„Wenn du ein wenig Zeit brauchst, um dich auszuruhen“, setzte Skulduggery an. Doch sie unterbrach ihn.

„Wir ruhen uns nicht aus. Wir holen heute die Fragmente. Wir haben ohnehin schon viel zu viel Zeit verloren. Komm.“

Sie ging voran ins Haus. Ihre Mutter war nicht da, und ihr Vater schlief in seinem Sessel. Sie fanden Alison oben in ihrem Zimmer.

„Stephanie!“, quietschte Alison und rannte auf sie zu. „Skulduggery!“

„Hallo, Kleines“, begrüßte sie Skulduggery und strich ihr über den Kopf, als sie ihn umarmte.

„Warum seid ihr hier? Was hast du da in der Hand?“

„Ich zeige es dir“, sagte Walküre, nahm Skulduggery den Globus aus der Hand und legte ihn auf Alisons Schreibtisch. „Sieh mal, das ist ein magischer Globus.“

Alisons Augen wurden größer, als sie näher kam. „Was macht er?“

„Das weiß ich noch nicht. Wollen wir es herausfinden?“

„Ja!“

„Leg die Hand darauf“, sagte Skulduggery. „Wie fühlt es sich an?“

„Kalt“, antwortete Alison.

„Sag mir, wenn es warm wird.“

„Okay.“ Sie zog konzentriert die Augenbrauen zusammen und lächelte kurz darauf strahlend.

„Jetzt wird es warm!“

„Sehr gut. Jetzt dreh den Globus, okay?“

Alisons Zungenspitze schaute zwischen ihren Zähnen hervor, während sie den Globus so fest drehte, wie sie konnte. Das Ding ratterte in seinem Stativ und verschwamm, bevor es schließlich einrastete. Die Oberfläche kräuselte sich, formierte sich neu und zoomte zwei Lichtpunkte heran – einer in Irland, der andere in Schottland.

„Die Seele hat sich in drei Teile gespalten“, erklärte Skulduggery und tippte auf die Lichter. Die Oberfläche des Globus kräuselte und veränderte sich wieder, während er einen weiteren Punkt heranzoomte. Walküre erkannte Haggard; das Licht stammte aus einem vertrauten Gebäude.

„Das ist unser Haus!“, rief Alison. „Sieh mal, Stephanie!“

„Ja, genau“, bestätigte Walküre. Sie hatte so etwas schon einmal gesehen, aber trotzdem war es, alles in allem, ziemlich cool. „Siehst du dieses Licht, das aus dem Inneren strömt? Das bist du.“

„Wirklich?“

„Zumindest ein Teil von dir.“

Alison schaute genauer hin. „Wowww …“

Skulduggery tippte ein weiteres Mal auf den Globus. Erneut kräuselte sich die Oberfläche, dann rückte eine kleine Stadt in den Fokus. Aus der Stadt wurde eine Straße und aus der Straße ein Haus, in dem Licht brannte. Das erste verlorene Fragment von Alisons Seele.

„Das ist ungefähr eine halbe Stunde von Roarhaven entfernt“, stellte Skulduggery fest. „Es hat sich nicht allzu weit entfernt.“

Walküre runzelte die Stirn. „Es bewegt sich. Oder? Sieh mal.“

„Ja, scheint so.“

Ihr wurde schwer ums Herz. Das Fragment hatte einen Wirt gefunden.

„Und was macht dieses Licht hier?“, fragte Alison und tippte auf den dritten Leuchtpunkt. Die Oberfläche kräuselte sich, rückte Schottland ins Blickfeld und zeigte eine Stadt, die Walküre seltsam vertraut vorkam.

„Wo ist das?“, fragte sie.

„Genau da, wo ich vermutet habe“, erklärte Skulduggery. Er klang nicht erfreut. „Ich denke, das ist der Ort, an den sich traumatisierte Seelen flüchten.“

„Wohin?“

„Meryyn ta Uul. Die Stadt der Toten.“

„Ach je“, sagte Walküre entmutigt. „Die Nekropole.“
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SIE LANDETEN auf dem Dach eines Parkhauses. Skulduggery, der den Seelenfänger bei sich trug, aktivierte seine Fassade, bevor sie mit dem Aufzug ins Erdgeschoss fuhren. Walküres Gedanken rasten wieder einmal durch ihren Kopf. Sie versuchte, sich an die Melodie der Spieluhr zu erinnern, aber es wollte ihr einfach nicht gelingen. Sie brauchte etwas, worauf sie ihre Konzentration richten konnte – sie brauchte Worte.

„Wie sollen wir das Fragment in der Nekropole finden?“, fragte sie.

„Nicht wir“, antwortete Skulduggery. „Ich.“

Ihr war bewusst, wie schnell sie redete, aber sie konnte einfach nicht aufhören. „Und wie willst du es denn finden? Wie willst du einen Teil einer Seele in einer Stadt voller Seelen finden? Das ist unmöglich. Es klingt jedenfalls unmöglich.“

„Nicht, wenn es nach Doktor Nye geht“, entgegnete Skulduggery. „Sobald wir das erste Fragment ausfindig gemacht haben, fungiert der Seelenfänger wie eine Art Metalldetektor. Ich muss nur durch die Straßen der Totenstadt gehen, bis ich gefunden habe, wonach wir suchen.“

„Wir müssen es schnell finden. Wir müssen einfach. Ich meine, wenn das erste Fragment mit der ersten x-beliebigen Seele verschmelzen kann, der es begegnet, ist das zweite dann nicht noch mehr gefährdet? In der Nekropole gibt es Unmengen von Seelen. Wir hätten zuerst dorthin gehen sollen.“

„Es ist sechs Jahre her, Walküre. Auf ein paar Stunden mehr oder weniger kommt es jetzt auch nicht mehr an.“

Walküre nickte. Nickte noch einmal. Das stimmte. Sie wusste es. Es ergab Sinn, viel Sinn sogar.

„Geht es dir gut?“, erkundigte sich Skulduggery.

„Super.“

Die Tür des Fahrstuhls öffnete sich, und sie traten hinaus auf einen Bürgersteig. Walküre folgte Skulduggery einfach. Die Stadt war klein; sie wusste nicht einmal, wie sie hieß. Aber das war auch egal. Es kam einzig und allein darauf an, das Seelenfragment ihrer Schwester zu finden und zurückzuholen.

Schließlich gelangten sie zu dem betreffenden Haus, das in einer ruhigen Straße lag. Walküre hatte schon die Faust erhoben, um gegen die Tür zu hämmern, als Skulduggery ihr Handgelenk packte. Dann klopfte er mit der anderen Hand sanft und höflich an.

Walküre nickte. Sie musste sich beruhigen. Unbedingt. Wenn sie es nicht tat, würde sie jemanden verletzen.

Sie atmete tief ein und lächelte, als sie wieder ausatmete.

Eine Frau in einem wallenden Kleid öffnete die Tür und nickte ihnen finster zu. Sie war ruhig, aber ihre Aura war ein einziges Chaos – sie krümmte und wand sich wie eine Schlange, die ihren eigenen Schwanz jagt. In ihr befand sich noch eine kleinere, orangefarbene Aura, die sich mit der großen aber nicht verbunden hatte. Noch nicht.

„Hi“, sagte Walküre. „Wir sind hier …“

Die Frau hob eine Hand. „Ich weiß, warum ihr hier seid.“

„Ach ja?“

„Selbstverständlich.“ Sie trat zur Seite und hielt die Tür auf. „Ihr seid wegen einer Zukunftsdeutung hier.“

Walküre zögerte, aber Skulduggery schubste sie vorwärts in ein Wohnzimmer, in dem in jedem Winkel Schalen voller billiger Kristalle standen: das Wohnzimmer einer Wahrsagerin – allerdings offenbar keiner guten.

„Mein Name ist Margaret“, verkündete die Frau. „Ich werde euch heute führen.“

„Wohin?“, wollte Skulduggery wissen.

Margaret lächelte sanft. „In das Reich des Unbekannten.“

„Ah, gut“, sagte Skulduggery.

„Eigentlich haben wir nur ein paar Fragen an Sie“, sagte Walküre.

Margaret geleitete sie zu zwei Stühlen an einem kleinen Tisch. „Ich mag keine Fragen“, stellte sie klar und setzte sich ihnen gegenüber. „Fragen versperren den Weg, die spirituellen Pfade, die wir beschreiten müssen. Verbannt alle Fragen aus eurem Geist. Glück bedeutet Hinnahme.“

„Das sage ich ihr auch immer“, pflichtete Skulduggery der Frau bei. „Aber hört sie auf mich?“

„Das ist eine Frage“, bemerkte Walküre. „Fragen sind nicht erwünscht.“

„Das war eine rhetorische Frage“, entgegnete er. „Dahinter sollte eigentlich ein Ironiezeichen stehen.“

„Also ich glaube, wir wissen beide ganz genau, dass du das gerade erfunden hast“, meinte Walküre. „Deshalb werde ich auch nicht mit dir streiten. Margaret, wir sind nicht wegen einer Zukunftsdeutung hier. Der Grund unseres Besuches ist auch nur im Entferntesten spirituell.“

„Ihr seid gekommen, weil ihr Antworten sucht“, folgerte Margaret.

„Wir sind gekommen, weil wir nach Ihnen suchen.“

„Weil ich die Antworten habe, die ihr sucht.“

„Aber wie sollen wir Antworten bekommen, wenn wir keine Fragen stellen dürfen?“

„Das ist eine Frage“, stellte Skulduggery fest.

Margaret lächelte wieder. „Du bist skeptisch. Ich verstehe. Aber ich mache dir keinen Vorwurf. Du bist jung und hast das ganze Leben noch vor dir. Noch weißt du nicht, wie zerbrechlich wir Menschen sind. Du hältst dich für unsterblich und denkst, Spiritualität sei Quatsch. Du glaubst nicht an Medien.“

Walküre lächelte zurück. „Erwischt.“ Sie beobachtete Margarets Aura, während sie sich unterhielten.

„In deinem Alter war ich genauso“, sagte Margaret. „Aber als ich älter wurde, habe ich die Tatsache akzeptiert, dass es immer Facetten dieses Lebens geben wird, auf die wir nicht einmal einen Blick erhaschen können. Vor sechs Jahren besuchte mich eine Seele, die sich mit meiner verband.“

„Und wie war das?“

„Es war wunderbar“, schwärmte Margaret. „Natürlich hat es auch seine Nachteile. Ich glaube, die Seele, die sich an meine angeschlossen hat, ist zerbrochen. Ich kann ihre Gedanken nicht hören – ich glaube, sie hat gar keine –, aber ich spüre ihre Trauer. Ich tue alles in meiner Macht Stehende, um sie zu trösten, und als Gegenleistung verleiht sie mir eine bestimmte seherische Kraft. Gib mir deine Hand, ich will es dir zeigen.“

Margaret streckte die Hände aus und wartete, aber Walküre bewegte sich nicht.

„Wir sind nicht wegen einer Zukunftsdeutung hier, sondern wegen der Seele“, erklärte sie.

„Wie bitte?“

„Die Seele, die sich mit Ihrer verbunden hat. Wir sind hier, um sie zurückzuholen.“

Wieder lächelte Margaret. „Ich bin nicht sicher, ob ich verstehe, was du meinst.“

„Dieses Seelenfragment gehört Ihnen nicht“, erklärte Skulduggery. „Sie hatten recht, als Sie sagten, die andere Seele sei zerbrochen. Aber wir können sie wiederherstellen und dahin zurückbringen, wo sie hingehört.“

„Man kann eine Seele nicht einfach so fortnehmen.“

„Doch, das können wir“, widersprach Walküre.

Skulduggery legte den Seelenfänger auf den Tisch.

Margaret zog argwöhnisch die Augenbrauen zusammen. „Wer seid ihr?“

„Das ist unwichtig“, entgegnete er. „Wir sind nicht gekommen, um Ihnen Ärger zu bereiten, aber wir werden die Seele mitnehmen.“

„Ist das eine Kristallkugel?“, fragte Margaret lachend. „Niemand benutzt mehr eine Kristallkugel.“

„Wie heißen Sie mit Nachnamen, Margaret?“, wollte Skulduggery wissen.

„Kennelly.“

„Keine Panik, Margaret Kennelly.“

Margaret nickte und lächelte.

„Margaret Kennelly, legen Sie sich auf die Couch.“

„Warum sollte ich das tun?“, fragte Margaret, während sie aufstand und auf die Couch zusteuerte. „Moment mal. Was tue ich hier eigentlich? Wie bringen Sie mich dazu, das zu tun?“

„Margaret Kennelly, machen Sie sich deswegen keine Gedanken“, riet Walküre ihr.

Margaret legte sich auf die Couch, den Kopf auf die Kissen, die Hände an die Seite.

Walküre aktivierte wieder ihr Aura-Sehen. Als sie die Hände über Margarets Bauch hielt, wanden sich die beiden Seelen unruhig hin und her.

„Was soll ich als Nächstes tun?“, flüsterte sie.

Skulduggery stellte sich neben sie. „Du kannst die Seelen sehen, nicht wahr? Kannst du sie auch fühlen?“

Walküre runzelte die Stirn und konzentrierte sich auf das Kribbeln in ihren Handflächen.

„Ja. Ja, ich spüre sie.“

„Kannst du sie zu dir heranziehen?“

„Ich will sie nicht beschädigen. Ich will sie nicht … zerstreuen.“

„Das wirst du auch nicht“, beschwichtigte er. „Die Sache mit dem Geisterpiraten war ein unglücklicher Zufall, aber das lag nur daran, dass er nicht von einer physischen Hülle geschützt war. Außerdem wendest du ja nicht deine Blitze an. Du fürchtest dich nicht. Du bist ruhig. Kannst du die Seelen fühlen? Weißt du, welche Alisons ist?“

„Ja.“

„Dann zieh sie zu dir heran.“

„Ich weiß nicht, wie.“

Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Das liegt nur daran, dass du so etwas noch nie gemacht hast. Bei der Magie geht es darum, die gleichen Dinge mit unterschiedlicher Absicht zu tun. Magie gehorcht. Deshalb gehen Dinge schief, wenn wir in Panik geraten oder weil wir zu verwirrt sind, um ihr zu sagen, was sie für uns tun soll. Deine Magie will dir helfen, Walküre. Führe sie.“

Die Auren summten unter ihren Händen. Etwas verband sie mit ihrer Haut. Es war wie statische Elektrizität, wie Magnetismus. Ein Finger zuckte, und die kleinere Aura zuckte ebenfalls.

Walküre atmete ganz langsam aus.

Das hier würde eine Weile dauern.
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ES DAUERTE eine ganze Stunde, bis sie eine Lücke zwischen beiden Seelen schaffen konnte. Die kleinere Seele reagierte zuerst. Um sie ging es ihr; sie war das Fragment.

Walküre hob die rechte Hand, die inzwischen schon schmerzte, und zog damit langsam die Aura an sich. Der erste Teil davon wanderte durch Margarets Körper wie eine Kinderzeichnung, bei der über den Rand gemalt worden war. Margaret wimmerte.

„Margaret Kennelly, bleiben Sie ruhig und entspannt“, befahl Skulduggery.

Walküre versuchte jetzt mit ihrer anderen Hand, das Fragment weiter herauszuziehen. Sie drehte beide Hände und winkelte die Finger ein klein wenig an, sodass sie die aufgewühlte Seele in dem so entstandenen Hohlraum einfangen konnte.

Langsam hob sie die Hände höher.

Das Seelenfragment löste sich von Margarets körperlicher Hülle, flatterte Walküre aus den Händen, wirbelte in der Luft herum und sauste dann in den Seelenfänger, den Skulduggery bereithielt. Es leuchtete in einem strahlenden Orange.

Walküre ließ sich auf den Rücken fallen und schaute erschöpft an die Decke.

„Ist es vorbei?“, fragte Margaret. „Hast du es geschafft?“

„Ja, das hat sie“, antwortete Skulduggery. „Wie fühlen Sie sich, Margaret?“

„Ich … Ich glaube, meine Verbindung zur Geisterwelt ist verschwunden. Ich fühle mich leer.“

„Das geht vorbei. Sie sind wieder die Alte.“

„Ich bin sehr müde.“

„Margaret Kennelly, schlafen Sie ein.“

Margaret schloss die Augen.

Skulduggery half Walküre auf die Beine, und sie warf einen Blick in den Seelenfänger.

„Hey, kleine Schwester“, murmelte sie.

„Ich glaube, du brauchst eine Pause“, sagte Skulduggery.

„Nein. Wir müssen das nächste Fragment holen. Dann ist alles erledigt.“

„Walküre, du musst dich ausruhen, sonst brichst du zusammen. Ich bringe dich zu Militsa, okay? Temper braucht meine Hilfe bei irgendetwas. Ich will sehen, was ich für ihn tun kann. Morgen früh komme ich wieder und hole dich ab. Dann machen wir uns sofort auf den Weg zur Nekropole.“

„Vielleicht ein bisschen Schlaf …“

Er nahm ihr den Seelenfänger ab und hob sie hoch. Walküre legte den Kopf an seine Schulter und schloss die Augen. Sie bekam gerade noch mit, dass sie das Haus durch die Hintertür verließen und dann in die Luft aufstiegen – und das war alles.
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TEMPER ENTDECKTE ihn auf einer Bank am Schwarzen See, von wo aus er den versammelten Enten Brotstückchen zuwarf. „Hallo, Adam“, sagte Temper und setzte sich neben ihn.

„Tu so, als würdest du mich nicht kennen“, flüsterte Brate. Er trug noch immer seine Sonnenbrille und schaute sich misstrauisch um.

Temper klappte seinen Kragen hoch. „Können wir bitte einfach zur Sache kommen? Es ist Februar, Mann. Es ist kalt.“

Ein Mann mit Hund ging an ihnen vorbei, und Brate wartete, bis beide außer Hörweite waren, bevor er wieder etwas sagte. „Wo sind Skulduggery und Walküre?“

„Auf dem Weg hierher, aber wir brauchen nicht auf sie zu warten. Du sagst mir, was ich wissen muss, und ich teile es ihnen mit.“

„Nein, nein, Alter“, entgegnete Brate kopfschüttelnd. „Wie heißt es so schön: Wir sitzen alle im selben Boot. Wie die drei Musketiere, nicht wahr?“

Temper seufzte. „Wenn du meinst.“

Ein paar Minuten vergingen, in denen Brate weiter die Enten fütterte und Temper weiter bibberte. Endlich tauchte Skulduggery auf. Temper rutschte ein Stück, um ihm auf der Bank Platz zu machen.

Doch wie üblich blieb Skulduggery stehen. „Hallo, Enten“, sagte er, als die Enten quakend um seine Füße herumwatschelten.

Brate schaute zu ihm hoch und flüsterte: „Ist Walküre nicht mitgekommen?“

„Ich fürchte nicht.“

„Kommt sie später dazu, oder was?“

„Sie ist mit einem anderen Fall beschäftigt, Adam. Wir werden ohne sie auskommen müssen.“

Brate nickte. „Okay, cool. Obwohl ich gehofft hatte, dass ihr alle drei kommen würdet. Ist sicherer, verstehst du? Ich meine, es ist nicht so, als ob ich mich mit euch beiden nicht sicher fühlen würde, aber … sie ist schließlich Walküre Unruh, versteht ihr? Sie hat so einiges geleistet.“

„Na ja, wir alle haben so einiges geleistet“, erwiderte Skulduggery.

„Aber nicht so wie sie.“

„Ein bisschen schon.“

„Aber sie ist auf der dunklen Seite gewesen.“

„Einige von uns sind durchaus vertraut mit der dunklen Seite.“

„Nicht wirklich.“

„Um ehrlich zu sein“, gestand Temper, „stimme ich Adam zu: Walküre ist wirklich furchterregend.“

Skulduggery legte den Kopf auf die Seite. „Ich bin furchterregend.“

„Ja, das bist du – aber nicht so wie sie. Einmal habe ich sie zum Lächeln gebracht und danach den ganzen Tag nichts mehr gesagt, für den Fall, dass ich zu weit gegangen sein sollte und sie mir einen dieser Blicke zuwerfen würde.“

„Das ist ja lächerlich“, meinte Skulduggery. „Ich bin unheimlicher als Walküre.“

„Tut mir leid, Mann, aber das bist du nicht.“

„Ich bin ein lebendes Skelett.“

„Und sie kann ziemlich unverblümt sein.“

„Ich fass es nicht“, empörte sich Skulduggery. „Ich bin von den Toten zurückgekehrt.“

„Walküre auch.“

Skulduggery ließ einen Moment verstreichen. „Das ist nicht dasselbe“, sagte er und wischte sich ein Staubkorn vom Ärmel. „Können wir uns jetzt auf das konzentrieren, weshalb wir hier sind?“

„Ja, klar, okay“, sagte Brate rasch. Er schaute sich um, ob auch niemand zuhörte, und hielt sich dann die Hand vor den Mund, als er fortfuhr: „Also ich glaube, dass Creed diese Aktivierungen hier in Roarhaven durchführt. Direkt in der Dunklen Kathedrale, um genau zu sein.“

Temper sah ihn verwundert an. „Was machst du da mit deinen Händen?“

„Satelliten, Mann“, antwortete Brate. „Auf einigen Satelliten haben sie Kameras, die Lippenlesen können. Folgt bitte meinem Beispiel. Seht ihr? So.“

„Ich sehe, was du tust, Adam. Ich sitze direkt neben dir.“

„Dürfen wir dich daran erinnern, dass du kein Spion bist“, sagte Skulduggery.

„Ich weiß. Ich weiß. Aber … ich meine … Vorsichtsmaßnahmen, Alter. Bitte.“

„Vielleicht sollten wir …“, murmelte Skulduggery.

Temper warf ihm einen genervten Blick zu. „Was? Meinst du das ernst?“

„Falls uns jemand durch ein Teleobjektiv beobachtet. Vorsicht ist besser als Nachsicht.“

„Machst du Witze?“

„Nein“, sagte Skulduggery. „Wir halten uns einfach alle eine Hand vor den Mund.“

„Bitte“, bat Brate. „Ich fühle mich wesentlich sicherer, wenn wir unsere Worte verbergen.“

Temper hob widerwillig eine Hand vor den Mund. „Also gut, von mir aus“, murrte er. „Du glaubst also, Creed nimmt die Aktivierungen von der Dunklen Kathedrale aus vor. Wie kommst du darauf?“

Erneut blickte Brate sich um, lehnte sich leicht zu Skulduggery und Temper hinüber und sprach durch seine Finger. „Ein Freund von mir hat einen Freund, der dort arbeitet. Nichts Besonderes, nur sauber machen, verstopfte Toiletten reparieren, Glühbirnen austauschen und so weiter. Dieser Freund hat meinem Freund erzählt, dass er diese seltsamen Geräusche aus den Lüftungsschächten gehört hat. Sie kamen von unten. Schreie und Heulen und dann … Stille.“

„Dein Freund hat Stille gehört?“

„Ja.“

„Und wie hört sich Stille an?“

Brate runzelte die Stirn. „Keine Ahnung. Still, nehme ich an.“

„Und du glaubst, das ist Creed, der weitere Aktivierungen durchführt?“, fragte Skulduggery, die Arme vor der Brust verschränkt.

„Hey“, mahnte Temper, „Hand vor den Mund.“

Skulduggery sah ihn an. „Warum? Ich habe keine Lippen, von denen man etwas ablesen könnte.“

Temper funkelte ihn an.

„Ja“, beantwortete Brate Skulduggerys Frage. „Mein Freund sagt, da sei dieses merkwürdige Gefühl in der Luft, wie Elektrizität, aber doch nicht Elektrizität, dieses unsichtbare Ding, das nichts macht, aber trotzdem da ist … Er sagt, es sei ein übles Gefühl, und wenn die Schreie und das Heulen aufhören, geht es weg.“

„Ich weiß nicht recht“, meinte Skulduggery. „Als belastendes Beweismittel taugt das nicht viel.“

„Außerdem hat er mir erzählt“, fuhr Brate fort, „dass Leute in die unteren Ebenen hinuntergehen, aber nicht wieder zurückkommen.“

„Das klingt schon interessanter“, fand Skulduggery und sah ihn erwartungsvoll an.

Brate nickte. „Zumindest kommen sie nicht während seiner Schicht zurück.“

Skulduggery seufzte.

„Ist das hilfreich?“, fragte Brate.

„Es ist immerhin etwas“, meinte Temper und wandte sich an Skulduggery. „Es ist der einzige Hinweis, den wir haben. Und wo wir schon mal hier sind: Die Dunkle Kathedrale ist gleich dahinten – was hältst du davon, wenn wir uns dort einmal umsehen?“

„Du meinst, wir sollen da einbrechen“, folgerte Skulduggery.

„Ja.“

„Ich kenne einen geheimen Weg!“, sagte Brate, der für einen Moment vergessen hatte, seinen Mund zu verdecken. Er quiekte entsetzt und riss sofort die Hand hoch.

„Du kennst einen geheimen Weg in die Dunkle Kathedrale?“, hakte Temper nach.

Brate nickte. „Ein Tunnel, der in die unteren Ebenen führt. Ich kann euch nicht begleiten – wenn Erzbischof Creed erfährt, dass ich etwas damit zu tun habe, wird er mir unbeschreibliche Dinge antun –, aber ich kann euch zeigen, wohin ihr gehen müsst.“

Temper hob eine Augenbraue und schaute Skulduggery fragend an.

„Du bist ein Beamter der Stadtwache“, stellte Skulduggery fest, „und ich bin ein Schlichter. Aber du schlägst vor, dass wir ein Verbrechen begehen sollen.“

„Was ist los mit dir?“, wunderte sich Temper. „Es wäre nicht das erste Mal, dass du gegen das Gesetz verstößt.“

„Ja, aber es macht nur dann Spaß, wenn ich es vorschlage“, wandte Skulduggery ein.

„Soll ich so tun, als sei es deine Idee, oder …?“

„Vergiss es“, winkte Skulduggery ab. „Jetzt hört es sich albern an. Lass uns einfach da einsteigen.“
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WALKÜRE WACHTE auf. Sie brauchte einen Augenblick, bis sie begriff, dass sie sich in Militsas Wohnung befand, und sich erinnerte, warum sie hier war.

Sie setzte sich auf. Ihr Körper fühlte sich schwer an, ihre Muskeln waren schlapp, und ihre Augen brannten so heftig, dass das Öffnen schmerzte. Sie befreite ihre Füße aus der verhedderten Bettdecke und stellte sie auf den Boden. Ihr war schwindelig.

Die Tür ging auf, und Militsa kam herein. Sie setzte sich zu ihr auf die Bettkante und legte ihr den Arm um die Schultern.

„Nein, nein. Leg dich sofort wieder hin. Du brauchst Schlaf.“

„Ich habe geschlafen.“

„Du hast gerade mal eine knappe Stunde geschlafen. Du bist erschöpft, Süße. Sieh dich doch an. Du kannst ja kaum die Augen aufhalten.“

Walküre öffnete die Augen etwas weiter und lächelte. Sie gab sich Mühe, nicht genervt zu klingen. „Ich brauche keinen Schlaf, sondern eine Dusche. Ich stinke, und meine Haare sind eine Katastrophe.“

„Da widerspreche ich dir nicht, aber …“

„Hat Skulduggery dir davon erzählt? Von dem Seelenfragment?“

„Du hast mir davon erzählt“, stellte Militsa klar. „Er hat dich hergebracht, und während ich dich ins Bett verfrachtet habe, vor einer Stunde, hast du mir alles erzählt, über die Piraten und die Meerjungfrauen und die Seelenfragmente …“

„Ich habe dir von den Meerjungfrauen erzählt?“

Militsa grinste. „Und ob. Du erinnerst dich an all das gar nicht mehr, stimmt’s?“

„Militsa, das letzte Seelenfragment – wenn wir es nicht rechtzeitig bergen, könnte es sich mit einem der Geister in der Nekropole verbinden.“

„Skulduggery erwähnte so etwas, bevor er ging“, berichtete Militsa. „Er sagte, es sei schon seit sechs Jahren dort. Auf eine Nacht mehr oder weniger kommt es doch sicher nicht an.“

„Aber vielleicht doch“, beharrte Walküre. „Was wäre, wenn wir es morgen finden und feststellen, dass wir einen Tag zu spät gekommen sind? Oder auch nur ein paar Stunden?“

„Ach komm, Süße …“

„Es ist ein Teil meiner Schwester. Ich kann sie doch nicht alleine lassen, wenn ich weiß, wo sie ist. Ich muss sie zurückholen.“

„Das verstehe ich ja. Wirklich. Aber Skulduggery hilft gerade Temper bei irgendeiner Sache, und ohne ihn kannst du nicht viel ausrichten, oder? Schlaf noch ein paar Stunden. Morgen früh, wenn du frisch und ausgeruht bist, könnt ihr euch zusammen darum kümmern.“

Walküre schüttelte den Kopf. „Ich brauche nicht auf Skulduggery zu warten.“

„Doch. Du hast keinen Zugang zur Nekropole, Wally. Sie ist nur für Tote bestimmt.“

Walküre nahm ihre Hand. „Ich habe einen Plan. Aber ich werde deine Hilfe benötigen.“

„Das alles hört sich ganz und gar nicht gut an.“

„Es ist ein guter Plan.“

„Was denn?“

„Das kann ich dir nicht verraten.“

„Wenn es so ein guter Plan ist, warum kannst du ihn mir dann nicht verraten?“

„Weil du es dann wahrscheinlich nicht tun würdest.“

Militsa verschränkte die Arme. „Das hört sich wirklich nicht nach einem guten Plan an.“

„Doch, es ist ein sehr guter Plan. Sehr clever und absolut sicher.“

„Wie illegal ist er?“

„Nur ein bisschen.“

„Wally, bitte. Du weißt doch, dass ich nichts Illegales tue.“

„Aber es ist nur ein wenig illegal“, erklärte Walküre, „was bedeutet, dass es kaum illegal ist, was wiederum bedeutet, dass es praktisch legal ist. Wie spät ist es?“

„Kurz nach sechs.“

„Am Abend? Perfekt! Wir werden vermutlich Taniths Hilfe brauchen.“ Sie griff nach ihrem Telefon. „Bist du zu Hause?“

Militsa schaute überrascht. „Heute Abend? Ich muss noch einen Haufen Klassenarbeiten korrigieren.“

Walküre wählte Taniths Nummer. „Bitte, Militsa.“

Ein Seufzen. „Also gut.“

„Danke. Ich gehe kurz duschen. Hast du irgendwas zu essen?“

„Ich mache dir was“, versprach Militsa schicksalsergeben. Sie verließ gerade das Zimmer, als Tanith den Anruf annahm.

„Hey“, sagte sie.

„Ich brauche deine Hilfe. Kannst du in einer Stunde in Roarhaven sein?“

„Kein Problem. Soll ich mein Schwert mitbringen?“

„Nein“, sagte Walküre. „Ich gehe davon aus, dass dieser Teil ziemlich gewaltfrei sein wird.“

„Ah ja“, sagte Tanith. „Dann bringe ich es besser einfach mal mit.“

Walküre setzte sie ins Bild und beendete dann das Gespräch. Sie stand auf, machte einen Schritt in Richtung Bad, und die Welt kippte zur Seite, als ihre Beine nachgaben und sie hinfiel.

„Wally?“, rief Militsa von unten. „Warst du das? Alles in Ordnung?“

„Alles in Ordnung“, rief Walküre zurück. „Mein Telefon ist runtergefallen.“

Es war zwar nicht gerade die beste Lüge, aber offensichtlich gab sich Militsa damit zufrieden, denn sie sagte nichts mehr.

Walküre lag auf dem Boden des Schlafzimmers und überließ sich einen Augenblick lang ihrer Erschöpfung. Sie hätte auf der Stelle einschlafen können. Es wäre so einfach gewesen.

Sie zählte bis zwanzig.

Dann rollte sie sich zur Seite und rollte weiter bis zur Kommode. Sie öffnete die unterste Schublade, die Militsa für Walküres Sachen leer geräumt hatte. Es war eine große Sache gewesen.

Unter den sauberen Kleidungsstücken lag ein Päckchen mit getrockneten Blättern, die schmerzstillend wirkten. Zwischen den Blättern versteckt war ein kleines, rechteckiges Papier mit einer aufgemalten Sigille. Ein kleiner Spritzer Magie.

Sie wünschte, sie hätte die Spieluhr dabei. Es war schon viel zu lange her, dass sie sich diese wunderbare, wunderschöne Melodie angehört hatte, und ihre Gedanken rasten wild durcheinander.

Sie schüttelte den Kopf. Die Spieluhr war nicht da. Aber sie hatte den Spritzer, und der musste genügen.

Walküre legte ihn auf ihre Zunge. Spürte, wie sich das Papier auflöste.

Kraft strömte durch ihren Körper. Ihre Augen weiteten sich, und das Licht im Raum wurde heller, als sie sich mit einem Keuchen aufsetzte. Sämtliche Muskeln waren angespannt und ihre Knochen knackten. So blieb sie sitzen, bis sie sich wieder unter Kontrolle hatte, langsam zurücksank und kicherte.

Sie sprang auf. Sie fühlte sich gut. Stark. Leistungsfähig. Ihre Magie zuckte zwischen ihren Fingerspitzen.

Sie duschte, wusch sich die Haare, zog sich dann an und ging hinunter in die Küche. Neben einer Tasse Tee stand ein Teller mit einem riesigen Sandwich. Ihr Magen knurrte laut.

„Danke“, sagte sie und setzte sich an den Tisch.

„Du siehst frischer aus“, stellte Militsa fest.

Walküre grinste. „Ich hab dir doch gesagt, dass ich nur eine Dusche brauche.“
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TANITHS MOTORRAD stand vor dem Museum für Magische Geschichte. Walküre und Militsa trafen sie im Inneren des Gebäudes am Informationsschalter. Der Typ hinter dem Schalter musterte sie mürrisch.

„Dieser nette Herr hier hat mir gerade gesagt, dass sie gleich schließen“, informierte Tanith sie mit einem gezwungenen Lächeln.

„Wir bleiben nicht lange“, versprach Walküre und marschierte geradewegs zum Ostflügel. „Tanith Low, das ist Militsa Gnosis. Sie und ich sind ein Paar.“

„Hallo“, sagte Militsa und schüttelte Tanith die Hand. „Freut mich sehr, dich kennenzulernen.“

„Ebenfalls“, erwiderte Tanith. „Weißt du, warum wir hier sind?“

„Keine Ahnung. Sie tut sehr geheimnisvoll.“

„Das kenne ich“, sagte Tanith und nickte. „Das hat sie von Skulduggery.“

„Wirklich?“, fragte Walküre, ohne sich umzudrehen. „Ich dachte immer, er hätte es von mir.“

Sie gelangten in den Ostflügel. Dieser Teil des Museums war gar nicht so weitläufig, wie Walküre ihn in Erinnerung hatte, und ähnelte eher einem gemütlichen alten Antiquitätenladen, in dem sich ausgefallene Kuriositäten auf jeder freien Oberfläche drängten.

„Einer der anderen Flügel wird gerade renoviert“, erklärte Militsa, während sie sich zwischen den Exponaten hindurchquetschten. „Alles, was sonst dort untergebracht ist, steht jetzt hier. Ziemliches Durcheinander. Wonach suchen wir?“

Walküre blieb vor einer Glasvitrine mit einer Schaufensterpuppe stehen, die einen Nekronautenanzug trug.

Der Anzug bestand aus zwei Schichten. Das Material der äußeren Schicht war ausgefranst, angesengt und stellenweise zerrissen – aber darunter befand sich noch etwas anderes, etwas Schwarzes. Außerdem war der Anzug mit einer Kapuze und einer Maske versehen – ein weißer, stilisierter eckiger Schädel mit Glas über den Augenhöhlen.

„Das brauche ich“, verkündete Walküre.

Militsa nickte und schaute sich um. „Was?“

„Das da.“

„Die Schaufensterpuppe?“

„Die Schaufensterpuppe? Warum sollte ich die brauchen? Nein. Ich meine den Anzug.“

„Was ist daran so besonders?“, wollte Tanith wissen.

„Er ist für Tauchgänge ausgelegt“, erklärte Walküre. „Totenbeschwörer trugen so einen bei ihren Expeditionen ins Reich der Toten, um sich zu schützen. Sie brauchten weder Nahrung noch Sauerstoff …“

„Also, man zieht ihn an und kann dann einfach so in die Nekropole spazieren?“

„Genau.“

„Okay. Ziemlich cool.“

Für Militsa ergab das alles keinen Sinn. „Aber der Anzug ist … Ich meine, er gehört zum Museum. Man wird ihn dir nicht einfach so geben.“

„Ich glaube, Walküre meint, dass sie ihn stehlen will“, flüsterte Tanith.

„Ach so“, erwiderte Militsa, deren Augen größer wurden. „Wow. Verstehe.“

Eine Frau ging an ihnen vorbei. „Das Museum schließt jetzt“, sagte sie lächelnd.

Sie erwiderten das Lächeln. Als die Frau weg war, wandte sich Walküre an Militsa. „Was denkst du?“

„Ich bin mir nicht sicher“, antwortet Militsa. „Einerseits lehnt sich alles in mir dagegen auf. Alle meine kleinen Nervenenden schreien: Nein, nein, stehle nichts aus einem Museum!“ Militsa lachte nervös. „Aber andererseits …“

„Andererseits …?“, drängte Walküre. „Andererseits würdest du alles tun, um mich glücklich zu machen?“

„Ja, das würde ich. Unbedingt. Na ja, fast alles. Es ist nur so … ihr beiden seid an solche Sachen gewöhnt. Ihr verstoßt gegen die Regeln, ihr übertretet das Gesetz, ihr tanzt aus der Reihe und macht coole Sachen … aber so bin ich nicht. Ich gehöre zu denen, die finden, dass Regeln eigentlich eine ziemlich gute Idee sind und die Welt besser dran wäre, wenn sich mehr von uns an sie halten würden. Einfach tun, was man uns beigebracht hat, versteht ihr?“

„Aber die Regeln erlauben mir nicht, den Anzug zu nutzen“, bemerkte Walküre. „Also sind die Regeln nicht perfekt, oder?“

„Das habe ich auch nie behauptet“, konterte Militsa. „Sie sind nur besser als die Alternative.“

„Sieh es doch mal so“, schlug Tanith vor. „Die Regeln halten die meisten Leute in Schach. Um diejenigen, bei denen die Regeln das nicht schaffen, kümmert sich Walküre. Sie findet sie, schlägt sie zusammen und wirft sie in eine Zelle.“

„Ein bisschen sehr vereinfachend“, murmelte Walküre.

„Aber es wird immer diese Menschen geben, die zu weit gehen, und wenn sie auftauchen, müssen die Guten, wie Walküre, die Regeln überschreiten können, um sie zur Strecke zu bringen. Und manchmal geht es dabei nicht einmal um eine Person. Sondern um einen Umstand oder einen unheimlichen Anzug in einer Museumsvitrine, der nach toten Dingen und Desinfektionsmitteln riecht.“

„Ich brauche bei dieser Sache deine Hilfe“, sagte Walküre. „Und ich weiß, dass ich viel von dir verlange. Ich weiß, wie sehr du das hasst. Aber … bitte?“

„Allein bei dem Gedanken, gegen die Regeln zu verstoßen, wird mir schon schlecht“, erwiderte Militsa. „Und da ich mich jetzt fühle, als würde ich mich gleich übergeben, bedeutet das wohl, dass ich dabei bin.“

Walküre drückte ihre Hand. „Du bist die Beste.“

„Wir sollten diese Diskussion vermutlich lieber woanders fortsetzen“, meinte Tanith mit Blick auf die Museumsangestellte, die sich auf dem Rückweg befand.

Gemeinsam gingen sie in das Restaurant auf der gegenüberliegenden Straßenseite und setzten sich an einen kleinen Tisch am Fenster.

„Das Sicherheitssystem ist ziemlich durchschnittlich für ein Magiemuseum“, erklärte Militsa den beiden. „Die Türen und Fenster haben eine Alarmsicherung, genau wie die einzelnen Exponate. Der Boden ist elektrifiziert, und die Luft ist vermint.“

Walküre tippte sich mit dem Finger ans Kinn. „Kannst du diesen letzten Teil bitte noch mal wiederholen?“

„Der Boden ist elektrifiziert, und die Luft ist vermint“, wiederholte Militsa. „Sobald das Gebäude abgeschlossen ist und irgendeine Bewegung festgestellt wird, werden diese mikroskopisch kleinen Minen freigesetzt, und die schweben dann im Prinzip durch die Luft. Wenn man eine berührt und sie hochgeht, bemerkt man kaum mehr als einen Funken und ein leichtes Stechen. Aber sie aktiviert andere Minen um sich herum, sodass man statt einer Mine und eines leichten Stechens irgendwann tausend Minen spürt und einem der Kopf wegfliegt.“

„Das klingt ganz schön ausgeklügelt“, fand Tanith. „Was ist, wenn es dadrin Mäuse gibt und sie die Minen auslösen?“

„Es gibt keine Mäuse“, sagte Militsa und schaute traurig. „Nicht mehr.“

Tanith verzog das Gesicht. „Krass.“

„Ich nehme an, es hilft uns nicht weiter, wenn ich einen Elementemagier dazuhole?“, fragte Walküre.

„Die Minen wurden eingebaut, um Elementemagier fernzuhalten“, erklärte Militsa. „Jede Manipulation der Luftströme führt zu einer Detonation.“

„Könnten wir verhindern, dass die Minen überhaupt freigesetzt werden?“, wollte Tanith wissen.

„Vermutlich“, sagte Militsa. „Wenn wir die Zeit und die Ressourcen hätten, ganz zu schweigen von dem Know-how.“

Tanith schaute zu Walküre. „Verfügen wir über so was?“

„Nicht, dass ich wüsste“, erwiderte Walküre.

„Verdammt.“

„Obwohl …“, setzte Militsa an.

Walküre beugte sich vor. „Ja?“

„Das Sicherheitssystem wird durch eine Reihe von Sigillen kontrolliert“, erläuterte Militsa. „Ich habe gesehen, dass eine in die Wand im Ostflügel gemeißelt ist, direkt vor dem Eingang zu den haitianischen Exponaten. Diese Sigillen sind garantiert mit einer größeren Master-Sigille verbunden, die sich an einem sicheren Ort befindet. Wenn wir eine von ihnen auslösen, setzt die Master-Sigille die Gegenmaßnahmen des Sicherheitssystems in Gang.“

„Du vereinfachst das Ganze jetzt für mich, stimmt’s?“

„Macht dir das etwas aus?“

„Überhaupt nicht.“

Militsa fuhr fort: „Aber wenn ich zu der Sigille im Ostflügel gelangen kann, bevor sie aktiviert wird, kann ich das Signal wahrscheinlich verzögern.“

„Und verhindern, dass die Minen freigesetzt werden“, folgerte Tanith triumphierend. „Was genau mein Plan gewesen ist.“

Walküre ignorierte sie. „Was ist mit dem elektrifizierten Boden?“

„Wenn wir den berühren, haben wir etwa zwei Sekunden, bevor wir zu drei sehr niedlichen Chips frittiert werden. Aber das ist Elektronik – ich fürchte, ich habe keine Ahnung, wie man die deaktiviert.“

„Dann halten wir uns eben vom Boden fern“, beschloss Walküre. „Also gut. Ich glaube, unser Plan steht.“

Militsa wurde blass. „Wir machen das heute Nacht? Aber … ich kann nicht. Ich brauche Zeit für die Vorbereitungen. Ich brauche einen erstklassigen Heißschneider für die Sigillen, und ich muss üben und … und …“

Walküre nahm ihre Hand. „Ein weiser Mann hat mir einmal gesagt: ‚Macher machen. Versucher versuchen. Wer nicht kann, bemüht sich nicht, und wer sich nicht bemüht, wird es nie schaffen.‘“

Beide schauten sie fragend an.

„Vergesst es“, sagte Walküre und lehnte sich zurück. „Das habe ich gerade erfunden. Ich dachte, es würde sich tiefgründig anhören, aber ich hätte ein bisschen länger darüber nachdenken sollen, das Ganze vielleicht so formulieren, dass es sich reimt. Es ist albern. Aber der Kernpunkt bleibt derselbe.“

„Und was für ein Kernpunkt wäre das?“, erkundigte sich Militsa.

Walküre presste die Hände zusammen. „Bitte. Bitte, bitte, bitte.“

Militsa seufzte. „Vielleicht könnte ich es schaffen …“

„Ja! Ich wusste es! Ich wusste, dass du es kannst!“

„Freu dich nicht zu früh, okay? Wenn ich einen Heißschneider bekomme, könnte ich vielleicht einen Weg finden, wie man die Freisetzung der Minen möglicherweise verzögert – wenn wir Glück haben.“

Walküre grinste. „Wenn, vielleicht, möglicherweise und noch mal wenn. Ich weiß nicht, wie es euch geht, Mädels, aber ich bin zuversichtlich.“

„Ich nicht“, gab Militsa zu. „Ganz und gar nicht.“

„Ich auch nicht“, sagte Tanith.

„Wir sollten eine Truppe bilden“, meinte Walküre. „Nur wir drei. Das wäre so cool.“ Sie nickte. „Es wird funktionieren.“

„Nein, wird es nicht“, widersprach Militsa. „Wir werden alle sterben.“

Walküre zeigte mit dem Finger auf sie. „Und das ist unser Schlachtruf.“
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DIE DUNKELHEIT wirbelte um sie herum, und als sie zu Militsa zurücksauste, standen sie im Ostflügel des Museums.

Tanith sprang in Richtung Decke und drehte sich in der Luft, um auf den Füßen zu landen. Militsa kletterte auf den nächsten Tisch, und Walküre stellte sich auf eine Vitrine. Im nächsten Augenblick begann der Boden vor blauweißer Energie zu knistern – eigentlich ein schöner Anblick.

Militsa trat an den Rand des Tisches und stützte sich unsicher an der Wand ab.

„Vorsicht“, warnte Walküre.

„Alles in Ordnung“, beschwichtigte Militsa und machte sich mit dem Heißschneider an der Sigille zu schaffen.

„Woher wissen wir, ob es funktioniert?“, erkundigte sich Tanith.

„Das kann ich nicht genau sagen“, antwortete Militsa. „Wir werden jedenfalls nicht sterben, nehme ich an. Ihr beiden solltet euch auch an die Arbeit machen.“

Tanith hastete – noch immer kopfüber – zu Walküre, die hochsprang und Taniths Hände packte. Die beiden brauchten einen Moment, um den Griff zu stabilisieren.

„Bereit“, verkündete Walküre dann.

Tanith machte einen Schritt an der Decke, und Walküre stieß sich von der Vitrine ab, sodass sie schwankend über dem knisternden Fußboden hing. Es war ein beunruhigendes Gefühl.

Langsam beförderte Tanith sie mit schmerzenden Armmuskeln die Reihe von Exponaten entlang, bis sie zur Glasvitrine mit dem Anzug gelangten.

„Jetzt kommt der heikle Teil“, murmelte Tanith.

Walküre atmete tief ein, und als sie wieder ausatmete, hob sie die Beine an. Mit dem Fuß tippte sie an Taniths Handgelenk. Einmal. Zweimal. Beim dritten Mal ließ Tanith Walküres linke Hand los und packte stattdessen ihren linken Fußknöchel.

„Alles klar“, teilte Tanith ihr mit.

Walküre spannte die Bauchmuskeln an, als ihr rechter Fuß gegen Taniths anderes Handgelenk tippte – so blieb sie vornübergebeugt und behielt die Kontrolle über ihren Körper, während Tanith ihre Hand losließ und sie am Fuß packte.

Dann streckte sie sich ganz langsam wieder aus.

„Wie läuft es?“, erkundigte sich Militsa.

„Ich hänge mit dem Kopf nach unten“, rief Walküre zurück und spürte, wie ihr Gesicht warm wurde, weil ihr das Blut in den Kopf drang. „Was machen die miesen, kleinen Minen?“

„Rühren sich momentan nicht vom Fleck.“

Walküre holte ihren Dietrich aus der Tasche und machte sich daran, das Schloss der Vitrine zu bearbeiten. Es war knifflig, kopfüber zu arbeiten, aber schließlich rastete der letzte Zylinder ein, und die Glastür öffnete sich mit einem leisen Klicken.

Tanith brachte sie näher heran, und Walküre streckte die Hand nach der Schaufensterpuppe aus.

„Oh-oh“, sagte Militsa.

Walküre runzelte die Stirn. „Alles in Ordnung?“

„Hm.“

„Militsa“, rief Tanith mit unüberhörbarer Anspannung in der Stimme. „Gibt es Probleme?“

„Es funktioniert nicht so gut, wie ich gehofft hatte“, antwortete Militsa. „Ich glaube, wir haben … Wir haben nicht viel Zeit. Kommt wieder her.“

„Ich habe ihn fast“, sagte Walküre.

„Kommt wieder her!“, befahl Militsa – und dann hörten sie es. Es klang wie das Surren einer Klimaanlage, als die Minen ausgelöst wurden.

Walküre schaute nach oben, direkt in Taniths Augen. Sie würden es nicht schaffen.

Walküre umfasste das obere Ende der Vitrine. „Verschwinde“, sagte sie und riss ihre Füße aus Taniths Griff los. Sie knallte mit den Knien gegen die Vitrine und hätte dabei fast das Glas zerbrochen. Tanith schaute noch immer zu ihr herunter. „Mach schon!“, schrie Walküre.

Tanith hechtete über die Decke, und Walküre schwang ihre Beine nach unten, ließ sich in die Glasvitrine fallen und kämpfte dort mit der Schaufensterpuppe um Platz. Sie riss die Tür zu und legte ihre Finger vor das Schloss, kurz bevor es einrastete. Dann machte sie sich auf eine Explosion gefasst …

… die nicht kam.

Walküre stand da und wartete. Nichts passierte, und das bedeutete, dass sie es geschafft hatten. Tanith und Militsa hatten sich per Schattenlauf rechtzeitig aus dem Saal gerettet. Sie wünschte, sie hätte genügend Platz, um ihr Telefon herauszuholen und sich zu vergewissern. Stattdessen atmete sie aus und lachte leise. Jetzt brauchte sie sich nur noch um sich selbst zu sorgen.

Die Vitrine bot kaum Platz, aber Walküre gelang es, sich so weit zu drehen, dass sie der Puppe langsam den Anzug ausziehen konnte. Ihre Finger tasteten unter dem morschen Stoff nach dem schwarzen Material. Es fühlte sich fast so an wie die gepanzerten Kleider, die Grässlich für sie genäht hatte – vielleicht ein bisschen grober.

Sie zerrte den Stoff herunter, der sich so leicht zerreißen ließ wie Seidenpapier, aber sie konnte nirgends einen Reißverschluss oder Knöpfe finden. Vorsichtig bewegte sie ihre Hände nach oben, damit sie nicht mit dem Ellbogen die Tür aufstieß.

Die Kapuze schien an der Schädelmaske befestigt zu sein, die sich glatt und hart anfühlte. Walküre tippte mit dem Fingernagel gegen das Glas über den Augenhöhlen. Dann krümmte sie die Finger unterhalb des Kinns, ertastete dort einen Saum und zog die Maske hoch, die sofort wie Stoff verknitterte.

Das Feste und Glatte war plötzlich verschwunden. Als sie die Maske weiter anhob, verschwand diese in der Kapuze, die sie jetzt vom Kopf der Puppe herunterziehen konnte.

Noch immer kein Reißverschluss.

Noch immer keine Knöpfe.

Aber sie konnte etwas auf der Brust der Schaufensterpuppe spüren. An dem Anzug unter dem grauen Stoff steckte eine Brosche aus dunklem Metall, etwa so groß wie die Innenfläche ihrer Hand, in die der gleiche stilisierte Maskenschädel eingraviert war. Walküre war sich fast sicher, dass die Brosche nicht dort gewesen war, als sich die Kapuze noch auf dem Kopf der Puppe befunden hatte.

Sie versuchte, die Brosche abzuziehen, die sich kühl anfühlte, aber nicht nachgab. Dann drückte sie fest mit dem Daumen darauf und versuchte, sie zu drehen. Sie starrte die Brosche ein paar Sekunden lang an, als ihr plötzlich eine Idee kam. Sie tippte darauf, und augenblicklich zog sich der Anzug in die Brosche hinein, die daraufhin von der Puppe abfiel, sodass Walküre sie nur aufzufangen brauchte.

„Whoa“, sagte sie.

Die Schaufensterpuppe war jetzt nur noch mit dem zerrissenen grauen Stoff bedeckt. Walküre drehte die Brosche um und untersuchte deren glatte Rückseite. Erst jetzt fiel ihr auf, dass es sich nicht um eine Brosche handelte.

Sie ließ das Amulett in ihre Tasche gleiten, um es später genauer unter die Lupe zu nehmen. Jetzt musste sie erst einmal aus dieser Vitrine und aus dem Museum hinaus, ohne dabei getötet zu werden.

Zuerst galt es, den elektrifizierten Boden zu überwinden. Wäre Skulduggery jetzt hier gewesen, wäre er einfach darüber geschwebt wie ein gut gekleideter Ballon – während Walküres Flugstil eher an eine außer Kontrolle geratene Rakete erinnerte als an einen Ballon. Doch theoretisch – rein theoretisch – konnte sie fliegen.

Rein theoretisch.

Und dann gab es noch die Minen. Mit dem Kraftfeld, das sie aktivieren konnte, war sie vermutlich in der Lage, sich vor ihnen zu schützen. Dazu musste sie allerdings das Feld aufrechterhalten, während sie flog, und das war bisher noch nie nötig gewesen.

Doch auch dazu war sie, rein theoretisch, durchaus in der Lage.

Zumindest so lange, bis ihre Konzentration nachließ. Sobald das passierte, würde sie auf den Boden krachen und gleichzeitig das Kraftfeld verlieren – was nur noch die Frage offenließ, welche der Sicherheitsmaßnahmen sie schließlich töten würde.

Doch wenn es ihr gelang, konzentriert zu bleiben, war sie in ein paar Sekunden an der Tür. Und dort konnte sie sich vielleicht den Weg freisprengen. Vielleicht.

Walküre nickte. Das war also der Plan. Er war nicht besonders gut, aber so lebte sie ja mehr oder weniger ihr Leben. Sie würde es versuchen und improvisieren, wenn der Plan nicht aufging. Damit konnte sie leben.

Walküre legte eine Hand gegen die Tür und konzentrierte sich auf die Magie in ihrem Inneren: Sie wallte auf, drang nach außen, breitete sich von ihrer Brust aus und strömte durch ihre Haut, bis sie überall um sie herum knisterte.

Dann drückte sie die Glastür auf und sprang hinaus. Und ihre Magie breitete sich noch weiter aus, umfing sie in einer Blase aus Energie, selbst als sie das Antriebspotenzial an ihren Füßen spürte, dieses verzweifelte Verlangen, nach oben auszubrechen und zu fliegen. Sie ballte die Fäuste und schloss fest die Augen, während sie gegen dieses Verlangen ankämpfte und einfach nur schwankend in der Luft schwebte.

Ihr Atem ging flach. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Plötzlich schwitzte sie und musste ganz dringend pinkeln. Aber sie blieb, wo sie war, und schwebte in der Luft, bis sie schließlich ihre Augen zu öffnen wagte.

Überall um sich herum konnte sie die Minen spüren, die sich gegen ihr Kraftfeld drängten, begierig, etwas Physisches in seinem Inneren zu finden, das sie auslösen würde.

Walküre drehte ihren Körper nach rechts und richtete den Blick auf das Ende des Ganges, bevor sie sich mit einer Reihe von ruckartigen Bewegungen langsam auf die Wand zubewegte.

Auf halbem Weg krachte sie in eine hohe Glasvitrine, deren Exponate sich auf den Boden ergossen und dort verschmorten. Sie murmelte ein „Entschuldigung“, stieß sich ab und schwebte weiter.

Als sie zur Wand gelangte, drehte sie ihren Körper erneut und folgte dem nächsten Gang. Dabei kam sie allerdings einem Stapel zweifellos sehr wertvoller Bücher zu nahe, die samt und sonders auf den Boden fielen und verbrannten. Als sie sich ein wenig streckte, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, warf sie einen ganzen Ständer mit vermutlich unbezahlbaren Artefakten um. Dann schätzte sie einen Geschwindigkeitsschub falsch ein, flog viel zu schnell, musste nach oben steigen und brachte damit einen weiteren Vitrinenschrank zu Fall.

Sie konzentrierte sich mit aller Kraft darauf, ruhig auf der Stelle zu schweben. Die Augen geschlossen, die Hände ausgestreckt, um die Balance zu bewahren, die Beine zittrig – Walküre fühlte sich an eine Surferin erinnert, die zum ersten Mal auf einem Brett stand.

Als sie spürte, dass sie die Kontrolle über ihren Körper wiedererlangt hatte, steuerte sie auf den Eingang zu – und kam wenig später dort an, ohne noch irgendetwas umzuwerfen. Der Gang dahinter war lang und gerade.

Sie startete und hielt sich eine Weile recht gut, aber als sie schließlich das Ende des Gangs erreichte, prallte sie von den Wänden ab wie eine Flipperkugel. Schließlich tauchte sie langsam, aber unkontrollierbar schlingernd über dem Informationsschalter auf. Ihr war total schwindelig.

Dann hörte sie ein Klopfen. Jemand klopfte auf Glas.

Ganz vorsichtig drehte sie sich um. Tanith und Militsa schauten sie von der Straße auf der anderen Seite des Fensters aus an. Walküre winkte ihnen zu, geriet dabei ins Schlingern und beschloss, ihnen nicht mehr zuzuwinken.

Militsa zeigte auf das Kraftfeld und stellte dann pantomimisch dar, Walküre solle es erweitern. Walküre brauchte einen Moment, um zu kapieren, was sie vorschlug, und nickte dann heftig.

Sie holte tief Luft, drückte sich nach oben Richtung Decke und dehnte das Kraftfeld aus. Als sie genügend Platz geschaffen hatte, nickte sie wieder in Richtung Fenster, und die Dunkelheit umfing Militsa genau in dem Augenblick, als ein Schattenwirbel direkt neben Walküre in der Blase auftauchte.

Militsa verschwand vom Fenster, sprang aus dem Wirbel heraus und schlang die Arme um Walküre. Dann stürzten sie zusammen in die Tiefe, umgeben von tiefer Dunkelheit.

Kurz darauf fielen sie aus der Dunkelheit auf die Straße vor dem Museum. Als sie auf dem Boden auftrafen, gab es keinen tödlichen elektrischen Schlag – nur einen harten, dumpfen Aufprall und ein paar Schmerzen.

Walküre zog ihre Magie zu sich und löschte das Kraftfeld. Dann tauchte Tanith auf und schaute zu ihnen hinunter.

„Wenigstens seid ihr nicht tot“, stellte sie fest, nahm dann beide an die Hand und zog sie hoch. Zum Glück waren sie allein auf der Straße.

„Und was machen wir jetzt?“

„Zuerst danke ich ihr, dass sie mich gerettet hat“, sagte Walküre, packte Militsa und gab ihr einen dicken Kuss. „Und dann verkünde ich stolz, dass ich den Nekronautenanzug habe!“

Militsa wankte ein wenig nach dem Kuss. „Wow, mir ist ganz schwindlig“, gestand sie errötend und schaute dann hinunter auf Walküres leere Hände. „Aber ich glaube, du könntest den Anzug zurückgelassen haben, Süße.“

Walküre lächelte und holte das Amulett hervor.

„Super“, meinte Tanith. „Du hast eine Anstecknadel aus dem Andenkenladen mitgehen lassen.“

„Keine Anstecknadel, ein Amulett“, korrigierte Walküre. „Und ich bin mir ziemlich sicher, dass das, was ich als Nächstes vorhabe, definitiv vermutlich funktioniert …“

Sie drückte das Amulett an ihre Brust und tippte leicht darauf. Sofort quoll der Nekronautenanzug hervor, breitete sich sanft aus und überdeckte ihre eigenen Kleider im Handumdrehen.

Militsa riss die Augen auf. „Wow!“

Walküre drehte sich zum Museumsfenster um und begutachtete ihre Erscheinung in der reflektierenden Scheibe. Der Anzug war schwarz, lag eng an und passte perfekt, als sei er eigens für sie gemacht.

„Ich hätte wissen sollen, dass bei einem Totenbeschwöreranzug einige Tricks in die Ärmel eingenäht sind“, meinte Militsa. „Er muss sich an seinen jeweiligen Träger anpassen. Das ist brillant.“

„Wie fühlt sich das an?“, wollte Tanith wissen und schlug Walküre mit der Faust auf die Schulter.

„Au!“

„Hat das wehgetan?“

Walküre runzelte die Stirn. „Eigentlich … nicht wirklich. Ich meine, er ist nicht so gut wie die Sachen, die Grässlich herstellt, aber … aber er ist ziemlich gut. Trotzdem: Schlag mich nicht. Das ist brutal und unhöflich.“

„Tut mir leid. Wo ist die Maske?“

„In der Kapuze.“

„Lass sehen.“

„Okay, aber du darfst mich auf keinen Fall noch mal schlagen.“

„Mal sehen, du Weichei.“

Walküre strich sich die Haare nach hinten und zog die Kapuze über, was ziemlich cool aussah. Sie durchsuchte das obere Futter, fand das zerknitterte Material und zog es herunter. In dem Moment, in dem die Maske ihr Gesicht bedeckte, verfestigte sich das Material, und der gesamte Anzug schmiegte sich hermetisch um ihren Körper. Walküre zog die Luft ein.

Sie spürte jeden Schlag ihres Herzens. Mehr noch, sie spürte das Blut in ihren Adern, spürte ihre Lungen, wie sie sich füllten und ausdehnten und wie die Luft wieder aus ihnen entwich. Sie spürte jeden Quadratmillimeter ihrer Haut, die sich an ihre Kleidung schmiegte. Sie fühlte sich auf eine Art lebendig wie noch nie zuvor.

Ihr Körper war jetzt vollständig bedeckt. Die Maske war stabil, die Gläser vor den Augen so klar, dass es ihr vorkam, als seien sie gar nicht da. Weder die Maske noch die Kapuze dämpften die Geräusche um sie herum. Genau genommen hörte sie jetzt sogar noch besser als zuvor.

„Das ist irre“, sagte sie. Die Maske dämpfte auch ihre Stimme nicht.

„Du siehst fantastisch aus“, fand Tanith, nahm das Schwert von ihrem Motorrad und stach Walküre damit ins Bein.

„Tanith!“, schrie Militsa auf.

„Kein Schnitt, kein Blut“, stellte Tanith fest und steckte das Schwert wieder in seine Scheide. „Der Anzug ist gepanzert. Klasse.“

Militsa schaute sie wütend an. „Das konntest du aber nicht wissen, als du zugestochen hast.“

Tanith zuckte mit den Schultern.

Walküre blieb noch ein paar Sekunden ganz ruhig stehen, spürte und horchte nur auf ihren eigenen Körper, fühlte ihr eigenes Leben, bevor sie die Maske wieder auszog, die sofort verknitterte. Dann nahm sie auch die Kapuze ab.

„Das hat sich irre angefühlt“, sagte sie. „Das war …“ Sie schüttelte den Kopf. Zurück zur Tagesordnung. „Okay, und jetzt hole ich das Seelenfragment zurück.“

Militsa legte eine Hand auf Walküres Arm. „Bist du dir sicher?“

„Sehe ich vielleicht nicht aus, als wäre ich mir sicher?“

„Doch, schon, aber …“

„Sieh mich an. Ich bin bereit. Ich fühle mich stark und bin zuversichtlich. Ich brauche nicht auf Skulduggery zu warten, ich kann es auch allein schaffen. Du glaubst doch an mich, oder?“

„Immer.“

Walküre lächelte. „Gut. Geh wieder nach Hause.“ Sie holte ihr Handy heraus und tippte eine Nachricht ein. „Ich bitte nur Fletcher, mich zur Nekropole zu teleportieren. Ich rufe dich an, wenn ich fertig bin, okay?“

„In dem Moment, in dem du fertig bist.“

Walküre steckte ihr Telefon in die Tasche. „Versprochen.“

„Und was ist mit mir?“, wollte Tanith wissen. „Du sagtest, ich könnte bei dieser Abyssinia-Sache helfen, aber stattdessen habe ich die ganze letzte Woche allein in einem Hotelzimmer herumgesessen. Ich langweile mich, Wally. Gib mir was zu tun, was Spaß macht.“

„Ich habe den perfekten Auftrag für dich“, erwiderte Walküre. „Abyssinia hatte einen Spion, der sich als Berater von Präsident Flanery ausgegeben hat. Ich weiß, ich weiß, normalerweise mischen wir uns nicht in Angelegenheiten der Sterblichen ein, aber in diesem Fall scheinen sie sich bei uns eingemischt zu haben. Jedenfalls ist dieser Spion – ein Typ namens Wilkes – verschwunden. Was bedeuten könnte, dass Flanery über die Zauberer Bescheid weiß.

Wir arbeiten mit einem Mann namens Oberon Guile zusammen, um einen gewissen Crepuscular Vies aufzuspüren, der anscheinend zumindest hinter einem Teil dieser Sache steckt. Aber wir haben so viel anderes zu tun, dass Oberon das meiste momentan allein erledigen muss. Außerdem ist er ziemlich heiß für einen älteren Mann.“

„Ich melde mich freiwillig“, sagte Tanith.

„Das dachte ich mir. Ich sage Fletcher, er soll dich in den Staaten absetzen, nachdem er mich teleportiert hat.“

„Na toll“, murmelte Tanith.

Militsas Augenbrauen wanderten nach oben. „Magst du Fletcher nicht?“

Walküre lachte. „Fletcher hat Tanith früher einmal ganz schön angeschmachtet – aber seitdem ist viel Zeit vergangen. Fletcher ist erwachsen geworden.“

„Ja, genau“, meinte Tanith, wenig überzeugt.

„Nein, wirklich“, bestätigte Militsa. „Er ist ein sehr guter Lehrer und inzwischen wirklich reif und verantwortungsvoll.“

Walküre nickte. „Wirklich reif.“

Fletcher erschien auf der anderen Straßenseite. Als er Tanith sah, hielt er einen Moment inne, bevor er mit einem verführerischen Lächeln auf dem Gesicht die Straße überquerte.

„Na du“, sagte er.

Tanith seufzte.
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SIE LANDETEN im schottischen Hochland vor einer Öffnung in einer Felswand.

„Bist du dir sicher, dass das funktioniert?“, fragte Fletcher.

„Dafür wurde der Anzug entwickelt“, antwortete Walküre.

„Ja, aber viele Dinge tun nicht das, wofür sie entwickelt wurden. Flugzeuge stürzen ab, Schiffe sinken.“ Fletcher schwieg einen Moment und fuhr dann fort: „Mir fällt kein drittes Beispiel ein, aber du weißt, was ich meine.“

„Ja, aber mach dir keine Sorgen. Ich rufe dich an, wenn du mich abholen sollst.“

„Bist du ganz sicher, dass ich nicht hier draußen warten soll?“

Walküre lächelte. „Ganz ehrlich? Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird. Geh nach Hause, Fletch. Danke.“

Er umarmte sie, wünschte ihr „Viel Glück“ und verschwand.

Walküre hielt den Seelenfänger mit dem Seelenfragment ihrer Schwester in der Hand und trat durch die Öffnung in der Felswand. Der Weg führte über schwarze Marmorstufen in die Tiefe; schwache Fackeln flackerten an den Wänden. Allmählich wurde es kälter.

Deutlich kälter.

Schließlich gelangte sie an den Fuß der Treppe. Vor ihr breitete sich die Nekropole aus, eine riesige Stadt mit einem Himmel aus Fels.

Walküre holte tief Luft, setzte die Kapuze auf und zog die Maske herunter. Der Anzug versiegelte sich selbst. Ihr Leben, ihre Lebendigkeit durchströmte sie – und sie trat über die Schwelle in die Stadt der Toten.
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NACHDEM TEMPER und Skulduggery eine Viertelstunde durch den geheimen unterirdischen Tunnel gelaufen waren, gelangten sie an eine Mauer. Sie fanden einen Hebel, den sie betätigten, woraufhin sich die Mauer teilte, um den Weg in die Dunkle Kathedrale freizugeben. Als sie hindurchgegangen waren, schloss sich die Mauer hinter ihnen.

Sie sahen zwei Kathedralenwachen in schwarzer Rüstung, die sich von ihnen entfernten, und gingen in die andere Richtung.

„Also, wie willst du vorgehen?“, fragte Temper leise. „Werden wir uns anschleichen? Sollen wir …?“

„Wir werden einfach gehen“, erklärte Skulduggery. „Nicht schleichen.“

„Aber jeder weiß, wer wir sind. Sie werden auch wissen, dass wir hier nichts verloren haben.“

„Was bedeutet, dass sie von uns erwarten, dass wir schleichen. Aber weil wir hier eindeutig nichts verloren haben, werden sie annehmen, dass wir hier offenbar doch etwas verloren haben, und lassen uns ungehindert passieren.“

„Bist du dir sicher?“

„Ich beschäftige mich mit dem Verhalten der Menschen seit vierhundert Jahren, Temper. Ich weiß, wie die Leute reagieren.“

„Ihr zwei da!“, rief eine Kathedralenwache von weiter vorn. „Stehen bleiben. Ihr habt hier nichts verloren.“

Temper schaute zu Skulduggery. Der jedoch schwieg.

Temper lächelte den Wächter an. „Wir sind eingeladen. Es ist alles inoffiziell, also behalten Sie es bitte für sich. Verstehen Sie, guter Mann?“

Temper ging weiter und wollte an ihm vorbei, aber der Wächter versperrte ihm den Weg. „Du bist ein Verräter. Und er ist der Feind. Wir haben Befehl, euch beide sofort zu verhaften, wenn wir euch begegnen, und euch zu töten, falls ihr euch widersetzt.“

„Ernsthaft? Uns töten?“

„Beim kleinsten Anzeichen von Widerstand.“

Temper atmete hörbar aus. „Das ist jetzt irgendwie unangenehm. Ich meine, wir haben definitiv eine Einladung. Das hier ist eine dieser peinlichen Verwechslungen, von denen man so oft hört. Kennen Sie das? Kommt das bei Ihnen auch vor? Wahrscheinlich andauernd.“

„Das ist noch nie passiert.“

„Das halte ich für sehr unwahrscheinlich.“

„Wir nehmen es sehr genau, wen wir hier unten reinlassen“, erklärte der Mann. „Deshalb gibt es hier viele Sicherheitsebenen, die man passieren muss. Wie seid ihr überhaupt so weit gekommen?“

„Ich habe es Ihnen doch gesagt: Wir sind eingeladen. Wir wurden durch all diese Sicherheitsebenen geführt, von denen Sie sprachen. Durch jede einzelne. Wissen Sie, was ich persönlich glaube? Ich glaube, Sie haben hier viel zu viele Ebenen. Jawohl. Ich glaube, die brauchen Sie gar nicht alle. Vielleicht können Sie auf eine verzichten, vielleicht auf die letzte – die brauchen Sie doch überhaupt nicht.“

„Wer hat euch begleitet?“

„Großer Typ. Streng. Fast so gekleidet wie Sie.“

„Wie hieß er?“

„Kevin, glaube ich.“

„Hier arbeitet kein Kevin.“

„Der Name war so ähnlich wie Kevin, nicht exakt. Er hörte sich so an. Wissen Sie was? Fragen Sie ihn doch selbst, wenn er zurückkommt. Er ist nur mal eben zur Toilette gegangen. Wir haben ihm gesagt, dass wir ihn dort treffen, wo ihr all diese Verwandten und Freunde aufbewahrt. Wo war das noch mal? Ein paar Stockwerke tiefer, stimmt’s? Oder höher?“

„Ihr geht nirgendwohin.“

„Kevin wird aber vermutlich dort auf uns warten.“

„Es gibt hier keinen Kevin.“

„Also, ich weiß nicht, was ich Ihnen sagen soll. Sein Name war Kevin oder irgendetwas, das sich genauso angehört hat wie Kevin. Vielleicht sollte ich mit Ihrem Vorgesetzten sprechen? Ist er da?“

„Sie.“

„Ist sie da?“

„Sie ist oben.“

„Können Sie sie rasch holen? Dann können wir diese Kevin-Sache ein für alle Mal klären. Diesem Mysterium auf den Grund gehen. Je mehr ich darüber nachdenke, desto verdächtiger erscheint mir das Verhalten, das dieser Kevin an den Tag gelegt hat. Jetzt frage ich mich – sollte er überhaupt hier sein? Haben Sie vielleicht einen Eindringling auf dem Gelände?“

„Die Spatzen fliegen im Winter nach Süden“, sagte Skulduggery unvermittelt.

Temper warf ihm einen fragenden Blick zu. „Was?“

Der Wächter war vollkommen perplex, als Skulduggery ihn mit einem rechten Haken zu Fall brachte.

Temper starrte ihn an. „Kannst du mich das nächste Mal bitte vorwarnen, wenn du so was machst?“

„Ich habe dich gewarnt“, erwiderte Skulduggery und zerrte den Wachmann in den Schatten.

„Du hast irgendwas von Vögeln erzählt und dann aus heiterem Himmel dem Typ einen Schlag verpasst.“

„Jetzt kennst du ja den Satz“, sagte Skulduggery, als er zurückkam. „Wenn du ihn hörst, droht Gewalt.“

„Wir brauchten keine Gewalt“, meinte Temper. „Ich war dabei, die Situation ganz gut mit Worten zu klären.“

„Du warst furchtbar“, erwiderte Skulduggery, während sie weitergingen.

„Ich war dabei, ihn zu überzeugen. Außerdem, wer hat mir denn versichert, niemand würde uns aufhalten, weil wir hier eindeutig nichts verloren haben? Wer hat das gesagt?“

„Ich denke, du weißt, wer es war“, antwortete Skulduggery.

„Ja, definitiv. So viel also zu deinem vierhundertjährigen Studium des menschlichen Verhaltens.“

„Weißt du, was ich in all diesen Jahren gelernt habe?“

„Zuzugeben, wenn du dich geirrt hast?“

„Dass Menschen einen immer überraschen können.“

„Also nicht, zuzugeben, wenn du dich geirrt hast?“

Sie gingen weiter, hielten sich aber dichter in den Schatten als zuvor.

Ihr Weg führte immer tiefer nach unten, Ebene für Ebene.

Es wurde dunkler. Und kälter. Und stiller.

Und schließlich gelangten sie zu einer Höhle, wo Tausende glatzköpfiger Menschen in perfekten Reihen in der Dunkelheit standen. Keiner von ihnen bewegte sich, sie standen einfach nur da.

„Tja“, sagte Temper, „du wolltest doch Beweise …“

Plötzlich sprangen riesige Lampen über ihnen an, vertrieben die Dunkelheit und sorgten dafür, dass Temper genau sehen konnte, wie viele Verwandte und Freunde hier unten standen. Es waren mehr, als er vermutet hatte.

Skulduggery stupste ihn an, und beide drehten sich um.

Für einen Mann, dessen großes Geheimnis gerade aufgedeckt worden war, wirkte Damocles Creed bemerkenswert gelassen, als er die Steintreppe hinunter- und in die Höhle kam. Er hielt ein Handtuch in der Hand und trug Trainingshosen. Schweißperlen glitzerten auf seinem kahlen Kopf und seiner breiten Brust. Offenbar hatten sie ihn bei einem Work-out gestört. Was für ein Pech!

„Detektiv Pleasant“, sagte Creed, als er auf sie zuging. „Wachmann Fray. Ich habe Sie gar nicht kommen hören. Wie sind Sie denn reingekommen, nur aus Neugier?“

„Durch einen der geheimen Eingänge, von denen es hier wimmelt“, antwortete Temper, „und von denen Sie nichts wissen. Das muss so ärgerlich für Sie sein …“

„Erzbischof“, sagte Skulduggery. „Ich entschuldige mich für den überraschenden Besuch, aber manchmal ist das die einzige Möglichkeit, böse Menschen dabei zu erwischen, wie sie böse Dinge tun.“

Creed wischte sich mit dem Handtuch den Schweiß aus dem Gesicht. „Ich werde mit Ihnen nicht über Gut und Böse debattieren, Mr Pleasant. Sie haben Ihre Prioritäten, ich habe meine.“

„Zu Ihren gehört es offenbar, Tausende von unschuldigen Opfern zu lobotomieren.“

„Sie sagen ‚Opfer‘, ich nenne sie ‚Freiwillige‘.“

„Tja“, mischte sich Temper ein, „ich glaube, es ist kaum von Bedeutung, was irgendwer von uns sagt, oder? Schließlich zählt nur das, was die Oberste Magierin sagt, wenn sie von Ihren Taten erfährt.“

Creed warf das Handtuch über seine Schulter und verschränkte die Hände. „Die Oberste Magierin hat schon genug zu tun, da kann sie nicht auch noch in Fragen der Religionsfreiheit hinzugezogen werden.“

„Wenn Sie Ihr Argument so formulieren wollen“, meinte Skulduggery, „wird das eine sehr kurze Unterhaltung.“

Creed lachte. „Entschuldigung, aber was genau erwarten Sie denn? Soll das Oberste Sanktuarium die Kirche der Gesichtslosen etwa dichtmachen? Soll es mich aus meiner Position vertreiben? Der Erfolg von Roarhaven hängt von seiner Bank ab – und seine Bank hängt von mir ab. So furchterregend China Sorrows auch ist, glauben Sie wirklich, sie würde etwas tun, was unweigerlich zum Niedergang ihres eigenen Machtzentrums führt? Detektiv Pleasant – Sie kennen sie besser als irgendwer sonst. Erwarten Sie das tatsächlich von ihr?“

Skulduggery beobachtete Creed einen Augenblick, bevor er antwortete. „Ich habe vor langer Zeit begriffen, dass China fast allen zwei Schritte voraus ist, die versuchen, sie auszutricksen. Seien Sie vorsichtig, Damocles. Das wird nicht so laufen, wie Sie glauben.“

Creed lächelte. „Sie sollten jetzt gehen. Vielleicht nehmen Sie dieses Mal den offiziellen Eingang.“

„Wir werden dieses Gebäude verlassen. Aber weil wir es wollen, und nicht, weil Sie es uns sagen“, erwiderte Skulduggery.

„Genau“, pflichtete Temper ihm bei.

Sie gingen an ihm vorbei zur Treppe.

„Der war gut“, flüsterte Temper.

„Ich weiß“, flüsterte Skulduggery zurück.
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NEVER BETRAT den Raum, in dem sich die Schüler in den Freistunden aufhielten. Sie humpelte und hatte das Gesicht hinter ihren Haaren verborgen. Omen winkte ihr zu, und Never kam herüber, schlängelte sich zwischen den Tischen hindurch, um sich neben ihn zu setzen. Die diensthabende Lehrerin blickte nicht einmal von ihrer Zeitung auf.

„Was ist denn mit dir passiert?“, fragte Omen leise.

Never ließ sich nieder und stellte ihre Tasche ab. Dann warf sie ihre Haare nach hinten und zeigte ihm den riesigen Bluterguss, der sich auf der linken Gesichtshälfte von ihrem blutunterlaufenen Auge bis zu ihrer aufgeplatzten Lippe hinunterzog. Trotz ihrer Verletzungen grinste sie.

„Ziemlich übel, was?“, flüsterte sie. „Meine Rippen sind auch lädiert. Und mein Bein. Mein Hintern ebenfalls. Allerdings bin ich nicht ganz sicher, wie das passiert ist … Nein, du darfst ihn nicht betrachten. Keine Fleischbeschau für dich.“

Omen beugte sich näher zu ihr hinüber. „Was. Ist. Passiert?“

„Ein Kampf“, antwortete sie leise, sodass nur er es hören konnte. „Richtig groß. Auger war wie immer fantastisch, genau wie Kase und Mahala. Aber weißt du was, Omen? Weißt du was?“

„Was?“

„Ich habe mich nicht blamiert“, sagte Never und war plötzlich ganz zappelig vor Aufregung. „Ich habe geholfen. Ich habe ihnen wirklich geholfen. Und nicht nur herumgestanden oder sinnlos durch die Gegend teleportiert. Sie haben in der Klemme gesteckt, und ich habe mich hineingestürzt und … und ich war nicht nutzlos.“

„Ich bezweifle, dass du überhaupt jemals nutzlos gewesen bist“, erwiderte Omen.

Erneut warf Never die Haare nach hinten. „Du bist süß. Aber in Kämpfen auf Leben und Tod bin ich mehr als grottig. Zumindest bis jetzt.“

„Gut gemacht“, sagte Omen und lächelte angesichts ihrer offensichtlichen Freude.

„Danke! Auger hat gemeint, ich hätte sterben können.“

„Im Ernst?“

Sie nickte schnell. „Er hat gesagt: ‚Mach das nicht noch mal – du hättest getötet werden können.‘ Ich habe wirklich das Gefühl, dass ich jetzt zum Team gehöre, verstehst du?“

„Und wärst du fast getötet worden?“

„Ja klar. Absolut. Echt urkomisch.“

„Und wann war das?“

„So schätzungsweise … vor drei Stunden.“

„Und geht es dir gut?“

„Besser als gut, Omen.“

„Du stehst nicht unter Schock oder so?“

„Ich glaube nicht“, flüsterte Never. „Ich meine … wie soll ich das denn wissen? Ob ich unter Schock stehe?“

„Zittern deine Hände?“

„Mein ganzer Körper zittert.“

„Vielleicht solltest du doch zur Schulkrankenschwester gehen. Nur zur Sicherheit.“

„Aber ich muss Hausaufgaben machen. Richtig viele. Na ja … Ich könnte wohl von jemandem abschreiben. Von jemand Schlauem. Von jemand, der es draufhat. Will sagen: nicht von dir. Von jemand anderem. Eigentlich von jedem anderen. Buchstäblich jedem anderen.“

„Beleidigst du mich jetzt absichtlich oder nur so aus Gewohnheit?“

„Ein bisschen von beidem“, erwiderte Never. „Okay, ich gehe zur Krankenschwester. Tschüss, Alter.“ Sie blieb mit gerunzelter Stirn sitzen. „Warum kann ich nicht teleportieren?“

„Du kannst in diesem Raum doch keine Magie benutzen“, erinnerte Omen sie.

Never verzog das Gesicht. „Ach du Schande! Ich muss unter Schock stehen. Okay, lenk die Lehrerin ab.“

Omen sah auf, doch die Lehrerin las noch immer ihre Zeitung. Als er wieder nach unten blickte, hatte Never sich bereits auf alle viere begeben und krabbelte zwischen den Schreibtischen hindurch zur Tür. Auf zwei Beinen wäre sie schneller gewesen, dachte Omen bei sich. Und hätte weniger Aufmerksamkeit erregt.
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DAS PORTAL schimmerte mitten in Lilys Wohnzimmer. Es war ziemlich schön, wenn auch auf eine gespenstische und höchst furchterregende Art und Weise. Die Mitglieder der Darquise-Gesellschaft starrten es an – im vollen Bewusstsein, dass sich auf der anderen Seite eine ganze Sippe von Gesichtslosen befinden konnte, die jederzeit hindurchgreifen und sie packen konnten.

Sebastian nickte. „Ich bin so weit“, sagte er. „Gehen wir’s an.“

Demure umarmte ihn. „Ich will nur, dass du weißt, dass wir dich alle wahnsinnig, wahnsinnig mutig finden.“

„Äh … danke.“

„Da drüben kann dir praktisch alles zustoßen.“

„Vermutlich.“

„Etwas könnte dich fressen.“

„Okay …“

„Kannst du schwimmen?“

„Ja.“

„Nimm dich vor Haien in Acht, falls du ins Wasser musst“, warnte Demure.

„Das werde ich.“

„Und vor Kannibalen.“

„Im Wasser?“

„Überall.“

„Guter Tipp.“

Sie ließ ihn los, trat zurück und wischte sich Tränen aus den Augen.

„Ich bin noch nicht tot“, bemerkte Sebastian mit einem leisen Lachen.

Demure lächelte traurig. „Das ist die richtige Einstellung“, erwiderte sie.

Jetzt trat Lily auf ihn zu. „Wir zählen auf dich. Ich weiß, das ist viel Druck, aber jetzt kommt alles auf dich an. Lass uns nicht im Stich.“

„Ich werde mein Bestes tun.“

Sie klopfte an den Schnabel seiner Maske. „Toi, toi, toi!“, sagte sie.

Als er nickte und sich umdrehte, erschien Ulysses vor seinen Augenlöchern.

„Ich hatte nie einen Bruder“, begann er. „Ich war in einer achtzehnköpfigen Familie der einzige Junge. Jedes Mal, wenn meine Mutter wieder schwanger war, habe ich gebetet, dass es ein Junge wird. Aber es ist nie passiert. Jetzt dagegen, mit dir … Ich denke manchmal, dass ich endlich den Bruder habe, auf den ich mein ganzes Leben lang gewartet habe.“

„Äh“, erwiderte Sebastian. „Wow. Das ist … wirklich nett von dir.“

„Ist es jetzt irgendwie komisch zwischen uns, weil ich das gesagt habe? Mir kommt es vor, als ob es komisch ist. Vielleicht ja kein Bruder. Ein Cousin vielleicht?“

„Ein Cousin ist auch cool.“

„Echt? Dann bist du eben wie ein Cousin für mich“, sagte Ulysses und klopfte mit dem Knöchel gegen Sebastians Schnabel. „Oder ein Nachbar.“

Sebastian wandte sich Forby und Tarry zu.

Forby nickte und reichte ihm den Scanner – ein kleiner Kasten, in den eine Reihe winziger Glühbirnen eingebaut war. Sebastian nickte zurück. Tarry wollte gerade etwas sagen, als sein Telefon klingelte. Er formte mit den Lippen ein unhörbares „Entschuldigung“, nahm das Gespräch an und verließ den Raum.

Jetzt wurde Sebastian ein Arm um die Schultern gelegt und Bennet führte ihn zum Portal.

„Wenn es zu gefährlich wird“, sagte er, „dann komm zurück. Wir werden eine andere Lösung finden. Wir werden uns gut ausrüsten und Vorräte mitnehmen und aus der Sache eine richtige Expedition machen.“

„Ich werde es schon schaffen“, sagte Sebastian. „Alles wird gut gehen.“

„Demure hatte recht, weißt du? Das hier ist eines der mutigsten Dinge, die ich jemals erlebt habe.“

„Ja“, entgegnete Sebastian. „Geht mir auch so.“

Bennet zögerte, tippte dann an Sebastians Schnabel und ließ ihn die letzten Schritte alleine tun.

Sebastian starrte in den wirbelnden Strudel des Portals. Soweit er wusste, konnte sein Körper in dem Moment, in dem er hindurchging, von innen nach außen gestülpt werden. Soweit er wusste, konnte er sich komplett auflösen. Soweit er wusste, konnte ihn auf der anderen Seite ein Gesichtsloser erwarten, und in der Sekunde, in der er ihn sah, konnte er den Verstand verlieren.

Er holte tief Luft und ließ sie langsam aus den Lungen entweichen. Dann trat er durch das Portal.

Der Boden auf der anderen Seite war steinig. Rissig. Der Himmel war rot. Dunkle Wolken zogen darüber hinweg.

Es gab weder Bäume noch Gras oder andere Pflanzen. Auch keine Tiere oder Vögel waren zu sehen. In der Ferne ließen sich Berge erahnen. Der Scanner klickte, dann leuchtete eines der Lämpchen auf und zeigte in Richtung dieser Berge – auf der anderen Seite der riesigen steinigen Ebene.

Sebastian steckte den Kopf wieder durch das Portal.

„Alles okay?“, fragte Bennet.

„Alles in Ordnung“, antwortete Sebastian und sah dann Lily an. „Kann ich mir deinen Roller ausleihen?“

Wenig später durchquerte Sebastian diese fremdartige Landschaft: auf Lilys gelbem Motorroller, mit flatterndem schwarzem Mantel, wie ein seltsamer, majestätischer Vogel.

Auf einem Roller.
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DIE TOTEN beobachteten sie.

Sie bevölkerten die Straßen, auf denen Walküre ging und sich langsam zwischen ihnen hindurchbewegte. Einige von ihnen waren so schemenhaft, dass man sie kaum noch sah. Andere waren so deutlich, dass sie beinahe greifbar wirkten. Alle drehten den Kopf und folgten ihr mit Blicken aus tief liegenden Augen. Die einzigen Geräusche in der Stadt der Toten waren Walküres Schritte und das gelegentliche Pfeifen des Windes, der durch den ganzen Fels hindurch den Weg hier herunterfand.

Wenn Walküre an ihnen vorbeiging, richteten sich die Blicke der Toten auf den Seelenfänger in ihren Händen. Das Seelenfragment im Inneren drehte sich ziellos in einem fort um sich selbst. Es wies ihr nicht den Weg, wie sie eigentlich gehofft hatte, und so dauerte das Ganze viel länger als erwartet.

Die ganze Nacht lang war Walküre durch diese Straßen gegangen. Sie war erschöpft. Doch obwohl sie ihren Hunger und auch ihren Durst spüren konnte, verhinderte der Anzug, dass sie darunter litt. Ihre Augen waren schwer und ihre Füße fühlten sich an wie Betonblöcke, die sie über den Boden ziehen musste. Und auch der Spritzer hatte schon lange seine Wirkung verloren. Es war ein Fehler gewesen hierherzukommen, so schwach, wie sie war. Das wusste sie jetzt.

Der Anzug funktionierte gut. Er umschloss ihr Leben wie ein Handschuh die Hand, die ihn ausfüllte. Er hielt den Tod in Schach.

Aber ihr Kopf …

Ihr Kopf füllte sich mit Stimmen – Stimmen wie ihre eigene. Sie schrien sie an, riefen nach ihr, befahlen ihr, stehen zu bleiben, sich hinzulegen, aufzugeben, die Maske abzunehmen, den Anzug auszuziehen und den Tod hereinzulassen, damit er einsickern und sie überschwemmen konnte. Es war das, was sie wollte, behaupteten die Stimmen. Es war das, woran sie dachte.

„Es ist das, wovon du träumst“, sagte Grässlich.

Sie erstarrte.

Da stand er, leibhaftig unter all den Geistern. „Zieh den Anzug aus, Walküre. Mach deinem Schmerz ein Ende.“

„Du bist gar nicht da“, widersprach sie.

„Du wurdest nicht dazu geschaffen, so viel zu leiden“, sagte er. „Niemand wurde das. Dein Verstand ist gebrochen. Du wirst niemals wieder die Person werden, die du einmal warst. Sie ist verschwunden.“

„Halt den Mund.“

„Sie ist tot“, fuhr Grässlich fort und hielt sich neben ihr, während sie weiterging. „Es ist an der Zeit, dass du dich zu ihr gesellst, Walküre. Gesell dich zu diesen Leuten. Sieh sie dir an, die Geister. Ihnen ist alles egal. Sie leiden keine Qualen. Du kannst so sein wie sie. Willst du so sein wie sie?“

Walküre blieb stehen.

Vor ihr stand die Nemesis von Greymire, mit ihrem Vorschlaghammer.

Walküres Atem ging schneller. Sie stand kurz davor, in Panik zu verfallen. Plötzlich fühlte sich der Anzug zu eng an. Er war zu eng und zu nah an ihrem Körper, und die Maske … O Gott, wie die Maske juckte! Sie juckte. Und Walküre schwitzte, spürte, dass sie die Maske abnehmen, nein, herunterreißen musste. Ihre Hand, ihre freie Hand, fuhr zur Maske hoch, grub die Finger in den Rand, versuchte, sie abzuziehen, sodass sie wieder atmen konnte, nach Luft schnappen konnte …

„Was machst du da?“

Walküre blinzelte.

Ihre Finger entspannten sich.

Sie ließ die Hand sinken. Vor ihr stand Kes und blickte sie stirnrunzelnd an.

„Es hat gejuckt“, sagte Walküre.

„Ich kann mir denken, was für eine Art von Anzug das ist“, erwiderte Kes. „Und ich kann mir denken, wie er funktioniert. Du weißt doch, dass du stirbst, wenn du die Maske abnimmst, oder?“

„Ich wollte sie nicht abnehmen. Ich habe nur Platzangst bekommen. Jetzt geht es wieder.“

Grässlich war verschwunden. Die Nemesis ebenfalls. Walküre setzte sich wieder in Bewegung, Kes neben sich.

„Woher wusstest du, dass dieser Ort dich nicht umbringen würde?“, wollte Walküre wissen.

Kes zuckte mit den Schultern. „Das wusste ich nicht. Mir war langweilig. Da habe ich mir gedacht, ich könnte es mal probieren. Übrigens finde ich den Anzug wirklich toll. Hat Skulduggery ihn schon gesehen?“

Walküre schüttelte den Kopf.

„Er wird wahrscheinlich glauben, dass du ihn ihm zu Ehren trägst.“

„Er weiß nicht, dass ich hier bin.“

„Dieser Ort ist so unheimlich … Ich nehme an, diese Aktion hat etwas mit unserem Schwesterchen zu tun?“

„Ihre Seele wurde gespalten“, erklärte Walküre. „Ich habe ein Fragment bei mir. Das zweite muss irgendwo hier sein. Ich kann sie heilen, Kes. Sie wird wieder in Ordnung kommen.“

„Das ist toll“, sagte Kes mit einem breiten Lächeln. „Das ist klasse! Kann ich dir bei der Suche helfen?“

„Sie wird nicht zu dir kommen. Oder vielmehr … es wird nicht zu dir kommen. Das Fragment. Deshalb habe ich den Seelenfänger dabei. Er funktioniert wie … wie ein Metalldetektor. Oder ein Signalfeuer. Oder beides.“

„Cool“, sagte Kes und sah sie seltsam an. „Wie geht es dir überhaupt? Alles okay?“

„Ja.“

„Sicher?“

„Ja. Nein. Ist auch egal.“

„Walküre, komm schon. Wenn du nicht einmal mit dem Splitter der Göttin sprechen kannst, die du einmal warst, mit wem dann?“

Walküre biss sich unter der Maske auf die Lippe. „Ich glaube, ich bin verrückt geworden.“

Kes zuckte die Achseln. „Kein Widerspruch von meiner Seite.“

„Irgendetwas ist passiert. Ich wurde mit Gas behandelt und … und begraben. Ich glaube, etwas … ist kaputtgegangen. In meinem Verstand.“

Kes sah sie stirnrunzelnd an. „Im Ernst?“

Walküre blieb erneut stehen und drehte sich zu Kes um. „Ich sehe Dinge“, flüsterte sie. „Dinge, die nicht wirklich da sind.“

„So wie ich?“

„Nein. Nein, du bist wirklich. Ich weiß, dass du wirklich bist. Aber andere Sachen. Leute. Grässlich. Ich sehe Grässlich. Und dieses Ding, diese Frau, die man die Nemesis von Greymire nennt. Ich kann sie sehen, obwohl sie nicht wirklich da sind. Sie reden mit mir.“

„Aber sie sind nicht echt?“

„Nein.“

„Warum flüsterst du dann?“

Walküre beugte sich zu ihr vor. „Weil sie mich vielleicht hören können.“

Kes schaute sie an. „Wann hast du zum letzten Mal geschlafen? Richtig geschlafen?“

Sie hatten sich wieder in Bewegung gesetzt.

„Sobald ich das hier erledigt habe, werde ich schlafen.“

„He, warte mal!“

„Nein“, sagte Walküre. „Ich muss weitermachen.“

„Jetzt warte mal. Soll das Ding sich so verhalten?“

Walküre sah nach unten – und dabei fuhr ein solcher Adrenalinstoß durch ihren Körper, dass sie um ein Haar den Seelenfänger fallen gelassen hätte. Das Fragment drehte und wand sich und warf sich förmlich gegen eine Seite der Kugel. Walküre drehte sich langsam um sich selbst, doch der Splitter zeigte immer wieder in dieselbe Richtung.

„Los geht’s“, sagte Kes. „Walküre, komm!“

Walküre nickte mit übernächtigten Augen, schwankte kurz und ging dann voran, den Seelenfänger vor sich haltend. Sie eilten durch die Straßen. Die Toten schauten ihnen nach.

„Da!“, rief Kes. „Schau!“

Etwas bewegte sich auf sie zu. Ein fast durchscheinendes Gebilde, dessen Bewegungen die Luft verformten. Walküre hätte es nicht gesehen, wenn Kes sie nicht darauf hingewiesen hätte.

Mit pochendem Kopf schaffte es Walküre, ihr Aura-Sehen zu aktivieren, und schreckte sofort zurück. Die Geister leuchteten so grell, dass ihr die Augen hinter der Schädelmaske brannten. Die ganze Stadt leuchtete, in einer schwindelerregenden Vielfalt von Farben. Sie zwang sich aufzuschauen und sah das Stückchen Seele, das auf sie zuhuschte.

Weinend hielt Walküre den Seelenfänger hoch, und das Fragment glitt hinein. Die beiden Fragmente wirbelten und tanzten wie aufgeregte Welpen, um dann miteinander zu verschmelzen.

Walküre sank auf die Knie. Sie deaktivierte ihr Aura-Sehen, und die Welt verdunkelte sich, wurde wieder normal.

„Ich muss fort“, sagte Kes.

Walküre schniefte und hob den Kopf. „Jetzt schon?“

„Ich habe nicht die Kraft, für längere Zeit sichtbar zu bleiben.“

Kes’ Gesicht war plötzlich bleich und zerfurcht.

„Geht es dir gut?“, erkundigte sich Walküre.

„Mach dir um mich keine Sorgen“, antwortete Kes lächelnd. „Du kannst jetzt die Seele unserer kleinen Schwester reparieren. Du gehst am besten gleich nach Hause und machst das. Ich komme vorbei, wenn ich wieder stark genug bin, okay? Umarme sie für mich.“

Damit verblasste Kes und verschwand.

Walküre hatte eigentlich nicht mehr genug Kraft, um sich auf den Beinen zu halten, doch irgendwie gelang es ihr. Der Seelenfänger war so schwer in ihren Händen. Sie hob ihn hoch und drückte ihn gegen ihre Maske.

„Ich bringe euch nach Hause“, sagte sie leise. „Jetzt dauert es nicht mehr lange. Nicht mehr lange.“

Sie wandte sich um.

Hinter ihr stand eine Frau, die ein Porzellangesicht hatte und eine schwarze Robe trug. „Wer da?“, fragte sie.

„Ich heiße Walküre Unruh.“

„Warum bist du hier?“

„Die Seele meiner Schwester wurde beschädigt“, erklärte Walküre. „Sie wurde gespalten, und ein Teil davon ist hierhergekommen. Ich hole ihn nur zurück.“

„Was hast du damit vor?“

„Ich will ihn meiner Schwester zurückgeben.“

„Das kann ich leider nicht zulassen“, erklärte die Frau. „Man nennt mich die ‚Wache‘. Die Nekropole ist ein Ort der Sicherheit. Des Friedens. Wenn eine Seele zu uns kommt, hat sie ihre Heimat gefunden.“

„Aber diese Seele wurde gespalten. Sie muss wieder zusammengefügt werden.“

Die Wache schwieg einen Moment. „Wir haben über deinen Vorschlag nachgedacht“, sagte sie dann. „Wir sind ebenfalls der Meinung, dass die einzelnen Teile wiedervereinigt werden sollten, und sind bereit, die gefundenen Fragmente entgegenzunehmen.“ Sie streckte die Hände aus.

„Wie bitte?“, fragte Walküre.

„Den Seelenfänger, bitte.“

Walküre verbarg den Seelenfänger hinter dem Rücken. „Nein. So funktioniert das nicht.“

„Ich fürchte, das tut es.“

„Hören Sie mir zu: Selbst wenn ich diesen Teil hierlassen würde, wäre das Problem damit nicht gelöst. Die Seele meiner Schwester wurde in drei Teile gespalten. Ich habe zwei davon, und der dritte ist immer noch bei ihr. Verstehen Sie? Die Seele kann nur repariert werden, wenn ich diese beiden Teile mitnehme.“

Die Wache schüttelte den Kopf. „Es gibt eine weitere Möglichkeit.“

„Nein, die gibt es definitiv nicht.“

„Du bringst deine Schwester hierher“, fuhr die Wache fort. „Ihre körperliche Form wird sterben, doch ihre Seele wird wiedervereinigt.“

„Sie … verlangen von mir, sie zu töten?“

Die Wache zögerte kurz. „Ja.“

Walküre überraschte sich selbst mit einem Lachen. Großer Gott, sie hörte sich wirklich wahnsinnig an. Sie sah weg und kaute auf ihrer Lippe herum, während ihr Verstand sich bemühte, klare Gedanken zu fassen.

„Ich habe sie schon einmal umgebracht“, sagte sie schließlich. „So wurde ihre Seele überhaupt erst beschädigt. Ich werde es nicht noch einmal tun.“

„Warum nicht?“, fragte die Wache.

„Weil sie meine Schwester ist. Sie verdient es, am Leben zu sein.“

„Das Leben ist nur der erste Schritt auf der Reise, die wir alle antreten müssen“, entgegnete die Wache. „Es ist nichts, was besondere Wertschätzung verdient. Mit dem Tod befreien wir uns vom physischen Universum.“

Walküre wies auf ihre Umgebung. „Verzeihen Sie, wenn ich das so sage, aber das hier sieht nicht gerade nach Freiheit aus. Sie bringen Ihre Tage damit zu, an einem Ort herumzugeistern, den Sie nicht verlassen können. In welcher Hinsicht ist das besser, als zu leben?“

„Das ist nur ein Bruchteil unserer Existenz.“

„Meine Schwester soll die Chance haben, auf der Welt aufzuwachsen. Sie soll die Sonne auf ihrem Gesicht spüren können. Sie soll reisen und Menschen treffen können, sich verlieben und das Leben auskosten können, bevor sie an einen Ort wie diesen geht. Bitte lassen Sie mich ihr helfen.“

„Selbst wenn ich wollte, könnte ich es nicht“, erklärte die Wache. „Es verstößt gegen unsere ältesten Gesetze.“

„Menschen brechen ständig Gesetze.“

„Menschen tun das“, erwiderte die Wache, „aber wir nicht.“

„Ich gehe hier nicht ohne den Seelenfänger weg.“

„Du hältst eine von uns in deinem kleinen Käfig gefangen“, sagte die Wache. „Glaubst du wirklich, dass wir das durchgehen lassen können?“

Walküre starrte sie an. Dann lenkte sie ein. „Es muss nicht so sein“, sagte sie. „Ich bin hergekommen, um eine Seele zu heilen. Das wollen wir doch beide, oder?“

„So ist es.“

„Auf Ihre Weise, hören Sie mir zu, auf Ihre Weise ist es nicht möglich. Ich kann meine Schwester nicht hierherbringen. Ich kann sie nicht töten. Ich kann einfach nicht. Verstehen Sie? Ich bin dazu außerstande. Das ist mein Gesetz. Das ist mein unumstößliches Gesetz. Aber auf meine Weise ist es möglich – indem ich mit den Teilen hier weggehe, die ich habe. Es ist machbar. Es ist einfach. Sie müssen mich nur lassen …“

„Es ist alles andere als einfach.“

„Nein, nein, hören Sie mir doch zu. Sie müssen mich einfach nur gehen lassen. Es ist einfach.“

„Es ist unmöglich.“

„Nein, ist es nicht.“

„Bitte“, forderte die Wache, „übergib mir den Seelenfänger.“

„Nein“, sagte Walküre. Ihr waren Tränen in die Augen getreten. „Tun Sie das nicht. Bitte. Ich will meine Schwester zurück. Ich will ihr helfen.“

„Deine Schwester besteht nicht nur aus Fleisch, Knochen und Blut“, widersprach die Wache. „Deine Schwester ist mehr als das, genau wie du. Wie alles Lebendige. Deine Sichtweise ist begrenzt, weil deine Erfahrungen begrenzt sind.“

„Ich werde um sie kämpfen.“

„Warum?“

„Ich werde Ihnen den Seelenfänger nicht geben.“

Daraufhin griff die Wache nach dem Seelenfänger. Walküre wollte sie wegstoßen, doch da knisterte Magie rund um ihre Hand, und die Wache taumelte zurück, als sie Walküre berührte.

Walküre erstarrte. Nach einem winzigen Augenblick der Bestürzung, einer Schrecksekunde, veränderten sich die Geister, wurden wütend und rückten ihr zu Leibe. Und Walküre konnte nichts dagegen tun, dass sich in ihr Energie verdichtete, aufwallte und brannte, und die Geister griffen nach ihr, griffen nach dem Seelenfänger, und ihre Kräfte explodierten mit tausend Lichtblitzen, und plötzlich war ihr Schrei das Einzige auf der Welt, und dann …
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… FLOG SIE.

Die Überraschung unterbrach ihre Konzentration, und sie flog nicht länger. Sie fiel, fiel auf die Felder, die Bäume und die Straßen unter ihr zu.

Der Seelenfänger glitt ihr aus den Händen.

Energie knisterte, und sie streckte sich, stieß tief herab, schnappte sich den Seelenfänger, stieg wieder auf und flog durch die tief hängenden Wolken nach oben. Der Anzug hielt die Kälte in Schach. Und die knisternde Energie ließ ihn nicht schwelen oder brennen. Walküre trug noch immer die Kapuze, noch immer die Maske. Sie konnte ihren Herzschlag spüren.

Sie war … wo war sie gewesen? In der Nekropole. Ja. Sie hatte das Seelenfragment gefunden und war auf die Wache gestoßen … die Wache …

Walküre erhöhte die Geschwindigkeit. Ihr Gesicht unter der Maske war tränenfeucht, und sie flog schneller. Und noch schneller.

Durch eine Lücke in den Wolken erhaschte sie einen Blick auf Grimwood und flog hinunter, während die Gedanken in ihrem Kopf immer lauter wurden. Walküre zuckte zusammen. Obwohl sie zu verhindern versuchte, dass die Bilder hervorkamen, schlüpften sie um ihren inneren Schutzwall herum.

Die Wache. Die Geister. Die Stadt.

Walküre landete schwerfällig und stolperte zur Vordertreppe. Sie klopfte den Anzug ab, auf der Suche nach dem Schlüssel. Fluchend schlug sie auf das Amulett auf ihrer Brust. Der Anzug zog sich zusammen, und das Amulett fiel zu Boden. Sie ignorierte es, zog den Schlüssel aus ihrer Jeans und drehte ihn im Schloss um. Die Tür öffnete sich … und dahinter stand die Nemesis.

Walküre wich dem Vorschlaghammer aus, warf sich nach hinten und krabbelte davon, während die Nemesis aus dem Haus trat und erneut den Hammer schwang.

Hastig rollte Walküre sich ab und versetzte der Nemesis einen Tritt gegen das Bein. Doch diese schien nichts zu spüren.

Walküre stand auf, stürzte, stand wieder auf, den Seelenfänger in den Händen. Rannte ins Haus. Die Treppe hinauf. Erreichte das obere Ende.

Doch in diesem Moment trat die Nemesis bereits aus ihrem Zimmer. Walküre wich dem schwingenden Hammer aus, der Seelenfänger rollte über den Boden. Walküre schoss auf den Nachttisch zu und schaffte es, im Fallen die Spieluhr zu ergreifen. Sie traf auf dem Boden auf, öffnete den Deckel …

… und die Musik begann zu fließen.

Sie atmete aus.

Ihr Körper entspannte sich.

Der Lärm in ihrem Kopf verflüchtigte sich.

Da stand niemand in der Tür. Keine Nemesis weit und breit.

Walküre streckte den Arm aus, nahm den Seelenfänger an sich und drückte ihn an ihre Brust. Als Xena den Kopf ins Zimmer schob, hielt Walküre ihr ihre Hand entgegen. Die Hündin wedelte glücklich mit dem Schwanz und kam zu ihr.
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LIEBE, dachte Razzia oft, war das dümmste aller Gefühle.

Sie durchkreuzte so ziemlich alles, was es zu durchkreuzen gab. Sie ruinierte Freundschaften, zerstörte Familien und hinterließ eine Spur seelischer Wunden. Liebe brachte Menschen dazu, aus den dümmsten Gründen die dümmsten Dinge zu tun – nur weil eine Synapse zu einer anderen gesagt hatte: Hey, lass uns Funken sprühen und sehen, was passiert!

Dumm. Einfach nur dumm.

Allerdings bedeutete es nicht, dass Razzia gegen dieses spezielle Gefühl gefeit war. Sie war ja kein Roboter oder ein Hohler oder irgendeine Pflanze. Sie hatte Gefühle. Echte. Irgendwann einmal hatte sie sich sogar in einen Sterblichen verliebt. Und was für ein Sterblicher er gewesen war: strahlendes Lächeln, auffällige Anzüge und komplett irre. Dann war das Ganze irgendwie abgedriftet, und sie hatte die Geschichte beenden müssen – aber erst, nachdem sie sich schon haltlos verliebt hatte.

Deshalb verstand sie, warum Caisson um Hilfe gebeten hatte, um Solace aus dem Greymire-Sanatorium zu befreien. Schließlich war er mit ihr verheiratet gewesen, bevor ihn Serafina gefangen genommen hatte. Und sie verstand auch, warum Abyssinia ihm ihre Hilfe zugesagt hatte. Es war Liebe, diese lästige kleine Kreatur, die einen Stock in die Fahrradspeichen der Harmonie geworfen hatte. Es war Liebe, die Caisson ins Gesicht geschrieben stand, als man Solace aus dem Turm geholt hatte. Die reine Art von Liebe, die Art, die nie verblasst.

Solace selbst entsprach nicht dem, was Razzia erwartet hatte. Sie hatte sich eine junge, hübsche, starke Person vorgestellt. Mit einer gebrechlichen alten Dame, die aussah, als könnte der kleinste Windhauch sie umwerfen, hatte sie dagegen nicht gerechnet.

Aber so war die Liebe. Über Liebe ließ sich nicht streiten.

Razzia war in ihren Räumen und fütterte ihre Haustiere, als Abyssinia in der offenen Tür auftauchte. Sie blieb eine Weile dort stehen und sah zu, wie die Parasiten hungrig nach dem gewürfelten Hühnerfleisch schnappten. Dann kam sie herein, setzte sich aufs Bett und lächelte Gretel zu, die im Begriff war, etwas von Hänsels Fressen zu stehlen.

Als die Teller leer waren, zogen sich die Parasiten in Razzias Hände zurück, und ihre Handflächen schlossen sich. Sie spürte, wie die Tierchen es sich in ihren Unterarmen gemütlich machten.

„Caisson wirkt glücklich“, setzte Abyssinia an.

Razzia nickte.

„Ich bin froh, dass er jemanden hat“, fuhr Abyssinia fort. „Es ist wichtig, jemanden in seinem Leben zu haben. Es gibt dem Ganzen einen Sinn. Eine Bestimmung.“

Razzia nickte erneut. Sie wusste genau, wovon Abyssinia sprach.

„Für mich war dieser Jemand Caisson“, sagte Abyssinia. „Als ich in diesem Kästchen war, nur ein Herz, und mit euch allen in Kontakt getreten bin, habe ich auch versucht, ihn zu erreichen, aber … aber er war immer zu weit weg. Das war natürlich Serafinas Werk. Sie hat ihn von mir ferngehalten. Aber ich habe nie aufgehört, es zu versuchen. Als ich meinen Jungen nach all den Jahrhunderten endlich wiedergesehen habe … war das der glücklichste Tag meines Lebens.“

Abyssinia verstummte. Razzia wartete.

„Solace scheint nett zu sein“, fuhr Abyssinia fort.

Razzia nickte. „Für ein altes Mädchen.“

„Pass auf, was du sagst. Ich bin viel älter.“

„Ach was“, erwiderte Razzia. „So funktioniert das Alter nicht. In einem jungen Körper wohnt im Allgemeinen auch ein junger Geist. Alles eine Frage der Hirnchemie. Sobald die Chemikalien allerdings austrocknen und man mit dem irreversiblen Ansturm der Jahre auf seine körperliche Gestalt ausgesetzt ist, tendiert man dazu, sich dem Zahn der Zeit zu ergeben. Deshalb gilt: alter Körper, alter Geist.“

Abyssinia musterte sie eine Weile. „Manchmal verblüffst du mich. Ich habe in dein Hirn geschaut und kenne dich besser als irgendjemand sonst … und trotzdem schaffst du es, mich zu überraschen.“

Razzia zuckte mit den Schultern. „Was soll ich sagen? Ich bin eben unberechenbar.“
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TANITH TRAF Mister Ziemlich-heiß-für-sein-Alter in einer Bar auf der Charlotte Street – in jener Art von Lokal, in der Sterbliche sich betranken und über schlechte Lautsprecher gute Musik hörten. Er kam herein, rieb sich das Stoppelkinn, schaute sich um und entdeckte sie ganz hinten am Ende des Lokals. Er hatte einen schönen Gang. Sein dunkles Haar hatte zwar schon die ersten grauen Strähnen, war aber noch immer voller Glanz. Wenn er lächelte, bekam er feine Fältchen um die Augen – und jetzt lächelte er, während er ihre Hand schüttelte.

„Oberon Guile.“

„Tanith Low.“

„Freut mich, dich kennenzulernen. Möchtest du etwas trinken?“

„Ich bin versorgt“, sagte Tanith. „Also lass mich dich auf einen Drink einladen.“ Sie winkte einem Barmann zu, und Oberon bestellte einen Scotch – was sonst!

„Wie viel weißt du?“, fragte Oberon nach dem ersten Schluck.

„Alles bis hierhin“, erwiderte Tanith. „Als Letztes habe ich gehört, dass ihr einen Söldner namens Bolton verhören wolltet. Wie ist das gelaufen?“

„Es war nicht einfach“, antwortete Oberon. „Ein Sensitiver hätte sich damit nicht viele Umstände gemacht, aber ich musste auf altmodische Methoden zurückgreifen. Trotzdem konnte ich ihn irgendwann zum Reden bringen. Und ein bisschen später habe ich ihn tatsächlich dazu gebracht, mir die Wahrheit zu sagen. Die Gruppe, für die Bolton arbeitet, heißt Blackbrook Services, eine private Militärfirma.“

„Du meinst, eine Privatarmee?“

„Genau. Sie führen Kriege, die Regierungen nicht geführt sehen wollen.“

„Woher weiß Bolton von der Existenz von Zauberern?“

„Das tun sie alle. Blackbrook ist genauso aufgebaut wie jede andere Armee, mit einfachen Soldaten und einer Eliteeinheit. Bolton gehört zur Eliteeinheit und sagt, dass jeder in seiner Truppe weiß, dass es Zauberer gibt.“

Tanith lehnte sich zurück. „Immer wenn Gruppen gut bewaffneter Sterblicher etwas über Magie erfahren, nimmt es ein übles Ende.“

„Das habe ich auch gedacht.“

„Hat er auch erzählt, was Blackbrook mit diesem Typen namens Crepuscular Vies zu tun hat?“

„Soweit ich es beurteilen kann, ist er ihr Chef. Er hat das Ganze wohl seit der Gründung in den 1980ern heimlich finanziert. Allerdings ist er erst in den letzten Jahren an die Öffentlichkeit getreten.“

„Worauf ist er aus?“

Oberon nahm einen weiteren Schluck. „Keine Ahnung. Aber was immer es ist, er hat eine geheime Killertruppe, die auf Abruf bereitsteht, und dazu noch eine ganze Armee, falls er sie brauchen sollte.“ Oberon hielt inne und ließ seinen Drink im Glas hin und her schwappen. Er hatte grüne Augen. „Tanith, ich muss ehrlich zu dir sein. Ich habe keine Ahnung, was ich tue. Ich weiß nicht, wie es jetzt weitergehen soll.“

„Deshalb hat Walküre mich geschickt“, sagte sie. „Ich habe solche Sachen schon früher durchgezogen. Du hast das ganz richtig gemacht, mit dem Befragen und Verhören und dem Versuch, Dinge herauszufinden. Das war alles gut. Das ist alles hilfreich. Aber jetzt kommt der Teil, in dem ich gut bin.“

„Und der wäre?“

„Türen eintreten und Leute verprügeln.“

Oberon schenkte ihr ein weiteres Lächeln. Walküre hatte recht gehabt: Er war ziemlich sexy. „Du gehst voran“, sagte er, „und ich werde folgen.“
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OMEN HATTE sich krankgemeldet.

Es war das erste Mal, dass er blaumachte. Eigentlich hatte er gedacht, dass es komplizierter sein würde – dass er beweisen müsste, dass er sich wirklich krank fühlte und auf keinen Fall zum Unterricht gehen konnte.

Aber die Krankenschwester hatte ihm geglaubt und gemeint, dass er sich vielleicht bis zum Abend besser fühlen würde, und ihm empfohlen, einfach zurück auf sein Zimmer zu gehen und ein wenig zu schlafen.

Omen war jedoch nicht in seinem Zimmer. Omen war in Dublin. Omen schwänzte die Schule.

Auger schwänzte andauernd und, da sie ja jetzt zum Team gehörte, Never ebenfalls. Sie waren heute alle irgendwo unterwegs, niemand wusste, wo, doch die Lehrer seufzten nur, zuckten mit den Schultern und machten weiter. Auger kümmerte sich eben um seinen Kram als Auserwählter. Sein Bruder bekam deswegen nie Ärger.

Omen fragte sich, ob er Ärger bekommen würde.

Er erreichte den Turm des Lichts auf der O’Connell Street und wartete. Drei Uhr kam und ging, aber keine Spur von Colleen. Allmählich machte er sich Sorgen. Falls Abyssinia herausgefunden hatte, dass Colleen und die anderen ihre Flucht planten, dann wollte er lieber nicht darüber nachdenken, was sie mit ihnen anstellen würde. Beim letzten Versuch hatte Jenan das Mädchen in den Tod gestoßen. Höchstwahrscheinlich würde er auch nicht zögern, die anderen zu töten.

Und dann sah Omen Colleen auf der anderen Straßenseite. Sie starrte ihn an, während er zu ihr hinüberging. Starrte weiter, als er näher kam.

„Du bist gekommen“, stellte sie fest, als er vor ihr stand.

„Natürlich“, sagte Omen. „Ich habe dir doch gesagt, dass ich kommen würde.“

„Ich habe nur … ach, ich weiß nicht. Ich bin wohl nicht daran gewöhnt, dass jemand sich für mich einsetzt. Hast du die Papiere?“

„Ja“, antwortete Omen und griff nach seiner Tasche.

„Nicht hier!“, sagte Colleen hastig und riss beunruhigt die Augen auf. „Hier entlang. Komm!“

Sie setzte sich in Bewegung. Omen zuckte mit den Schultern und folgte ihr.

Colleen schwieg und achtete darauf, dass sie immer vor ihm lief. Wahrscheinlich sollte niemand denken, dass sie zusammengehörten. Omen kannte sich mit diesen Sachen nicht besonders gut aus, nahm aber an, dass es clever war.

Sie bogen in eine kleinere Straße ab. Vor ihnen befand sich eine geöffnete Tür, und sie gingen hinein, in den hinteren Teil irgendeines Restaurants. Außer ihnen war niemand in der Nähe.

„Hier müssten wir in Sicherheit sein“, sagte Colleen und drehte sich zu ihm um. Sie lachte kurz auf. „Oh Gott, du hast wahrscheinlich geglaubt, ich würde dich in eine Falle locken, oder? Komm mit, weit weg von allen anderen, wo du in Sicherheit wärst, und folge mir in eine leere Küche, wo wir dir alle auflauern!“

Omen lachte ebenfalls, leicht verdrossen darüber, dass ihm diese Möglichkeit nie in den Sinn gekommen war.

„Also“, sagte Colleen, „die Papiere?“

Er reichte ihr die Tasche. „Sie sind eigentlich gar nicht so schlecht. Ich habe das Gefühl, wenn ich in allen Fächern so viel Druck hätte, müsste ich gar nicht so viel schummeln. Und was jetzt? Werdet ihr alle zur selben Zeit abhauen oder einer nach dem anderen?“

„Äh, das haben wir noch nicht richtig entschieden.“

„Glaubst du, ihr könnt euch davonmachen, ohne dass es jemand merkt?“

Colleen zuckte mit den Schultern.

„Schaust du dir die Papiere gar nicht an?“, fragte Omen. „Klar finde ich es gut, dass du mir zu vertrauen scheinst, aber meine Fälschungen waren in der Vergangenheit nicht gerade die besten.“

„Ich bin mir sicher, dass sie gut sind“, erwiderte Colleen.

Sie standen da, und Omen beschlich ein mulmiges Gefühl.

„Na dann“, sagte er, „du solltest dich wahrscheinlich besser auf den Weg machen, bevor jemand misstrauisch wird. Wenn du noch etwas brauchst, sag einfach Bescheid, okay?“

„Da ist noch etwas“, sagte Colleen. „Es ist … irgendwie peinlich, aber es könnte das letzte Mal sein, dass ich dich sehe. Und wenn ich es dir jetzt nicht sagen kann, wann dann? Ich … liebe dich, Omen. Ich bin in dich verliebt.“

„Was?“

„Ich liebe dich schon seit vielen Jahren.“

„Wie bitte?“

„Du bist alles, was ich jemals wollte.“

„Wer?“

„Ich weiß ja, dass ich dich schrecklich behandelt habe, schreckliche Sachen gesagt habe, aber das war nur deshalb, weil ich Angst vor meinen Gefühlen für dich hatte.“

„Was meinst du?“

„Ich erwarte auch nicht, dass du meine Liebe erwiderst.“

„Hä?“

„Aber ich will, dass du es weißt.“

„Ich?“

„Ich liebe dich.“

Omen blinzelte verwundert. „Wirklich?“

Sie nickte … und brach dann in Gelächter aus. „Nein, nicht wirklich. Verdammt, ich konnte das einfach nicht durchhalten. Aber wäre es nicht eine … eine überraschende Wendung gewesen? Wenn ich dich wirklich lieben würde?“

Er stimmte in ihr Gelächter ein, obwohl er nicht genau wusste, warum. „Ja, vermutlich“, sagte er.

Colleen legte eine Hand auf seinen Arm, als wollte sie ihn stützen. „Ich liebe dich aber nicht.“

„Ja, das habe ich schon kapiert.“

„Ich könnte dich nie lieben.“

„Na ja, okay.“

„Ich hasse dich.“

„Ähm.“

„Du bist so überflüssig wie ein Kropf. Ich habe nie verstanden, wozu du gut sein sollst. Dein Bruder, keine Frage. Aber du? Warum existierst du überhaupt? Du wurstelst nur im Hintergrund herum, und man bemerkt dich fast gar nicht. Und wenn du dann doch bemerkt wirst, dann bist du … irgendwie überall, wie ein schlechter Statist in einem Film, den man einfach immer anschauen muss, weil er so unglaublich nervig ist.“

„Okay“, sagte Omen leise.

Colleen brach erneut in Gelächter aus. „Ich mache Spaß! Oh mein Gott, dein Gesichtsausdruck! Ich mache nur Spaß, Omen!“

„Haha“, antwortete er und brachte ein mattes Lächeln zustande.

„Tut mir leid, das war gemein. Das war echt, echt gemein. Aber ich habe nur Spaß gemacht. Ich denke nichts von dem, was ich gesagt habe. Niemand sonst hätte so was für uns getan. Niemand sonst wäre das Risiko eingegangen. Jetzt mal ernsthaft und ehrlich: danke!“

„Na ja, äh, kein Problem.“

„Ich wette, dass niemand sonst mir überhaupt geglaubt hätte“, fuhr sie fort. „Vor allem, nachdem ich darauf bestanden hatte, dass du die Papiere fälschen musst, ohne deinen Freunden – oder den Leuten, denen du vertraust – etwas davon zu erzählen. Jeder andere hätte auf der Stelle den Verdacht gehabt, dass etwas im Busch ist. Außer dir, Omen. Jeder andere hätte gedacht: Moment mal! Colleen will doch nur, dass ich diese Papiere fälsche, damit ich mich außerhalb von Roarhaven mit ihr treffe. Wo ich allein bin. Und angreifbar. Das lasse ich mal lieber, ich bin schließlich nicht dumm. Jeder andere – außer dir – hätte so gedacht, Omen.“

Jetzt lächelte sie nicht mehr. Omen auch nicht.

„Ich sollte gehen“, sagte er.

„Könnten wir uns zum Abschied umarmen?“

Sie breitete die Arme aus, wartete.

Er trat nicht auf sie zu. „Ich sollte wahrscheinlich einfach zurückgehen.“

„Nur eine kleine Umarmung?“

„Ich bin kein großer Umarmer.“

„Bitte?“

Er schaute sich um. Sie waren noch immer allein.

„Ich habe es nicht ernst gemeint“, sagte sie.

„Ich weiß.“

„Ups!“, erwiderte sie grinsend. „Ich habe nicht gesagt, welchen Teil ich nicht ernst gemeint habe. Welcher, glaubst du, war es? Glaubst du, ich habe nicht ernst gemeint, dass ich dich in eine Falle locke, oder das andere?“

„Ich, äh, bin nicht sicher. Das verwirrt mich jetzt ein bisschen.“

Colleen nickte. „Du bist ziemlich schwer von Begriff. Soll ich es dir sagen?“

Omen trat einen Schritt zurück. „Weißt du was? Ich werde jetzt einfach gehen. Viel Glück bei allem, und grüß die anderen von mir.“

Sie ließ die Arme sinken und zog eine gekränkte Miene. „Alter, ich nehm dich doch nur hoch. Ich wollte dich nicht beunruhigen oder so was.“

„Nein“, sagte Omen und lächelte erneut. „Du hast mich nicht beunruhigt.“

„Ich bin so eine Idiotin. Du tust das alles, um uns zu helfen, und was mache ich zum Dank? Ich rede dummes Zeug und bringe dich durcheinander. Es tut mir leid, Omen. Ich hoffe, dass wir uns wiedersehen, aber falls nicht: vielen Dank für alles! Du rettest uns wirklich das Leben.“ Sie holte ihr Handy hervor, sah auf die Uhr und steckte es wieder ein. „Ich muss los. Wenn das alles vorbei ist, kannst du dann unseren Freunden sagen, dass wir nichts mit den üblen Dingen zu tun hatten, die passieren werden?“

„Mit welchen üblen Dingen?“

„Ich … ich kann es dir nicht erzählen. Je mehr du weißt, desto gefährlicher wäre es für dich.“

„Colleen, bitte. Wenn dabei Menschen verletzt werden, muss ich es wissen.“

Tränen schimmerten in ihren Augen. „So viele Menschen werden verletzt werden.“

„Dann erzähl es mir! Jetzt gleich, bevor du gehst. Erzähl es mir, und ich kann es Skulduggery und Walküre sagen, damit sie losziehen und es verhindern können. Du würdest Leben retten, Colleen.“

Colleen kaute auf ihrer Lippe herum.

„Du hast dich für Abyssinia entschieden“, sagte Omen. „Du hast dich für die falsche Seite entschieden, aber du hast deine Meinung geändert. Du hast gesehen, wohin das alles führt, und dir ist klar geworden, dass du damit nichts zu tun haben willst. Aber das hier? Das ist deine Chance, auf der richtigen Seite zu sein. Das ist deine Chance, etwas zu tun, um Menschen zu helfen.“

Colleen schniefte und wischte sich die Augen. „Menschen helfen“, wiederholte sie. „Das ist irgendwie neu für mich. Es ist dir wahrscheinlich noch nicht aufgefallen, aber im Allgemeinen bin ich ziemlich egoistisch. Menschen helfen, wie? Das hört sich so … nett an. Sagt man das so? Nett? Moment mal … Ich spüre da etwas, etwas tief in meinem Inneren. Etwas Warmes. Ist das etwa …?“ Sie sah hoch. „Fühlt es sich so an, gut zu sein?“

Verdammt. Es war eine Falle.

Omen wirbelte zur Tür herum, als auch schon Jenan Ispolin hindurchtrat.

„Hallo, Schwachkopf“, sagte er.
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OMEN SCHAFFTE es ins Freie.

Er wusste nicht, wie, aber es gelang ihm, aus dem Restaurant zu kommen, während Jenan aus der Nase blutete und brüllend hinter ihm herrannte. Die schmale Gasse schien nicht enden zu wollen.

Lapse stürzte vor ihnen aus einer Türöffnung hervor und lachte, als befänden sie sich mitten im besten Streich aller Zeiten. Seine Hände glühten. Ein Energiestoß schoss heraus und traf Omen an der Schulter. Der Aufprall ließ ihn taumeln, und beinahe wäre er gefallen, aber Lapse war noch nie besonders gut im Energiewerfen gewesen. Seine Konzentration reichte nicht aus, um seinen Explosionen viel Kraft zu verleihen. Zwei weitere Salven folgten, jede schwächer als die vorherige. Omen machte sich nicht einmal die Mühe, ihnen auszuweichen, während er rannte. Sie detonierten mit der Kraft eines halbherzigen Klapses an seinem Rücken.

Noch vor einem Jahr hätte Omen nicht die geringste Chance gehabt, Jenan davonzulaufen. Aber er war nicht mehr der moppelige kleine Junge von früher. Diese ganzen Wachstumsschmerzen hatten ihm längere Gliedmaßen beschert, die wiederum sein Gewicht relativiert hatten. Er war nicht besonders schnell, aber auch nicht besonders langsam.

Und dann tauchte wie aus dem Nichts Gall auf, stürzte sich auf ihn und schleuderte ihn gegen die Ziegelmauer. Omen wich einem lächerlich verwackelten Faustrückenschlag aus, packte den Arm, drehte ihn und schleuderte Gall Jenan in den Weg. Die beiden fielen fluchend übereinander, und Omen rannte weiter. Doch plötzlich kollidierte er mit der Luft und wurde zur Seite geschleudert, rollte durch Unrat und zerborstene Holzkisten. Colleen kam auf ihn zu, mit Feuer in beiden Händen und einem Lächeln auf dem Gesicht. Die anderen tauchten aus der anderen Richtung auf und versperrten seinen Fluchtweg. Omen schnappte sich ein schweres Holzstück und schleuderte es. Es kreiselte im Flug. Er hatte nicht erwartet, dass es Colleen tatsächlich treffen würde – aber es versetzte ihr einen Schlag quer übers Gesicht. Brüllend ging sie zu Boden. Omen sprang über sie hinweg und rannte den Weg zurück, den er gekommen war. Hinter ihm waren Schreie zu hören. Panik. Er würde entkommen.

Doch dann erschien Mr Lilt vor ihm, wedelte mit der Hand, und Omen flog rückwärts. Er schlug auf dem Boden auf, rollte ein Stück, versuchte, auf die Beine zu kommen, aber die Luft war unglaublich schwer und presste ihn zu Boden. Omen hörte auf, sich zu wehren, lag da und versuchte, Luft zu holen.

Die Erste Welle scharte sich um ihn.

„Ihr seid sieben“, sagte Lilt mit ruhiger Stimme. „Sieben der skrupellosesten Schüler, die ich in Corrival finden konnte. Sieben. Und es ist euch nicht gelungen, einen armseligen, unbedeutenden kleinen Niemand aufzuhalten. Ihr habt Omen Darkly nicht aufhalten können.“

Niemand aus der Ersten Welle antwortete.

„Ich dachte, ich hätte die Besten und Klügsten rekrutiert“, fuhr Lilt fort. „Ich habe Lethe und Abyssinia versichert, dass die von mir ausgewählten Schüler zu Höherem bestimmt sind. Dass sie es wert sind, im bevorstehenden Krieg an unserer Seite zu kämpfen. Aber wenn ich jetzt sehen muss, wie ihr euch prügelt und um euch schlagt, während ihr versucht, den wahrscheinlich schlechtesten Schüler zu ergreifen, den ich je das Pech hatte zu unterrichten … Ich bin enttäuscht. Ich bin bestürzt. Er hat euch vorgeführt, und ich schäme mich, euer Lehrer zu sein.“

Der Druck, der Omen zu Boden gepresst hatte, verschwand, und er keuchte erleichtert auf.

„Hebt ihn auf“, sagte Lilt. „Und versucht, wenigstens das richtig zu machen.“
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WALKÜRE FÜHLTE sich gut.

Sie hatte fast zwanzig Stunden lang wie eine Tote geschlafen und war mit einem Dutzend verpasster Anrufe auf dem Telefon aufgewacht, während Militsa an ihre Haustür hämmerte. Sie konnte nicht einmal die Hälfte der Fragen beantworten, mit denen Militsa sie bombardierte, denn sie hatte nur eine vage Erinnerung daran, wie sie das Seelenfragment gefunden hatte, und konnte sich überhaupt nicht erinnern, wie sie die Stadt der Toten verlassen hatte. Sie wusste nur noch, dass sie nach ihrer Ankunft zu Hause den Hund gefüttert und die Spieluhr geöffnet haben musste, da diese immer noch spielte, als Militsa kam.

Und jetzt war sie auf dem Weg nach Roarhaven, sang zur Musik aus dem Radio und winkte im Vorbeifahren Sensenträgern zu.

Sie hatte es geschafft. Sie hatte jetzt alles, was sie brauchte, um ihre Schwester wieder zu heilen. Der Seelenfänger war sicher im Geheimzimmer von Grimwood versteckt. Laut Doktor Nye musste sie ihn nur in Alisons Nähe zerbrechen, dann würden die Fragmente sie finden und die Sache selbst wieder in Ordnung bringen.

Und dann würde sich Walküre eine Zeit lang freinehmen.

Niemand wusste, wie Alison darauf reagieren würde, wieder eine voll funktionsfähige Seele zu haben. Deshalb musste Walküre für sie da sein und für alles sorgen, was sie brauchte. Skulduggery würde das verstehen. Er würde sich wieder mit Temper zusammentun und sich mit ihm gemeinsam um die Angelegenheit mit Crepuscular Vies und die Abyssinia-Sache kümmern. Und wenn Walküre zurückkam, würde alles geregelt sein.

Sie parkte unter dem Obersten Sanktuarium. Eigentlich hatte sie vorgehabt, direkt nach oben zu fahren, doch stattdessen ging sie zum hinteren Teil des Wagens. Der Kofferraumdeckel sprang auf. Die Spieluhr lag in ihrer Sporttasche eingebettet. Sie öffnete den Deckel.

Diese Melodie, die ihre Gedanken wieder ordnete und alle ihre Ängste zum Schweigen brachte … Sie wusste wirklich nicht, was sie ohne die Melodie getan hätte.

Walküre schüttelte den Kopf und lachte in sich hinein. Sie konnte nicht einfach den ganzen Tag hier stehen. Es gab Leute, mit denen sie reden musste. Sie schloss den Deckel, zog dann ihre Jacke aus und breitete sie über die Spieluhr. Im Obersten Sanktuarium herrschte immer eine ideale Temperatur.

Sie fuhr mit den wirbelnden Aufzugplatten hinauf in die Eingangshalle. Weil Skulduggery nicht da war und sie auch Cerise nicht entdecken konnte, erklärte sie dem Kerl hinter dem riesigen Marmortisch, dass die Oberste Magierin sie erwartete, und begab sich zu den Aufzügen.

China und Skulduggery hätten eigentlich im Prismensaal sein sollen, mit all den wunderbar funkelnden Glassplittern, die an der Decke hingen – und natürlich den Thron schmückten. Aber dort waren sie nicht.

„Hallo?“, rief Walküre. Keine Antwort. Niemand da.

Sie grinste.

Schnell stieg sie die Stufen hinauf und setzte sich auf den Thron. Schöne Aussicht von hier oben. All diese Glassplitter machten es unmöglich, sich unbemerkt anzuschleichen. Irgendwie war es eine paranoide Einrichtung. Aber schließlich hatte China es nicht in ihr jetziges Amt geschafft, indem sie einen entspannten Lebensstil pflegte.

Walküre suchte in ihrer Hosentasche nach ihrem Telefon, um ein Selfie an Militsa zu schicken. Doch dann erinnerte sie sich, dass sie ihr Telefon, ihren Geldbeutel und ihr Amulett in ihrer Jacke gelassen hatte, die noch im Auto lag. Sie zuckte die Schultern, erhob sich und verließ den Raum, wobei sie den Sensenträgern zunickte, die auf der anderen Seite Wache standen.

Endlich fand sie jemanden, der willens war, eine einfache Frage zu beantworten, und erfuhr, dass Skulduggery und China zuletzt in einem der Korridore gesehen worden waren.

Sie fand sie, ins Gespräch vertieft, und lief auf sie zu.

„Entschuldigt die Verspätung“, sagte sie lächelnd.

China zog eine Augenbraue hoch. „Unpünktlichkeit sieht dir gar nicht ähnlich – aber Skulduggery sagte mir, dass du in letzter Zeit ziemlich viel mit einem persönlichen Projekt beschäftigt warst.“

„Das stimmt“, bestätigte Walküre. „Aber das ist jetzt so gut wie abgeschlossen.“

„Das höre ich gern“, sagte China, „weil ich all deine Aufmerksamkeit benötigen werde, fürchte ich. Eigentlich von euch beiden.“

„Du hast noch einen Fall, an dem wir arbeiten sollen?“, fragte Skulduggery. „Wir sind noch nicht einmal mit dem fertig, den wir jetzt haben.“

„Ich bin mir sicher, dass ihr mit einem weiteren Fall nicht überfordert sein werdet“, erwiderte China. „Ich brauche euch, um in unseren Reihen einen Verräter ausfindig zu machen.“

Walküre verzog das Gesicht. „Wir haben einen neuen Verräter? Nach Tipstaff? Das wird jetzt aber langsam albern. Wenn man schon einer weitverzweigten Organisation mit jahrhundertealten Killern nicht mehr trauen kann, wem denn dann?“

China reagierte nicht – nicht einmal mit dem missmutigen Zucken einer perfekt getrimmten Augenbraue. Sie war gereizt. Genau genommen war sie richtig wütend. Es war eine kalte Wut, und sie strahlte in alle Richtungen ab. Walküre konnte sie dort spüren, wo sie stand. Und nicht einmal Skulduggery schien ihren Witz zu schätzen. Er hatte keine Reaktion gezeigt.

„Was hat dieser Verräter denn getan?“, erkundigte sich Walküre und versuchte, etwas ernsthafter zu klingen.

„Er hat streng geheime Informationen an den Feind weitergegeben“, antwortete China. „Mehr als streng geheim. Die gute Nachricht ist, dass die Liste der Verdächtigen kurz sein wird. Nur eine sehr begrenzte Anzahl von Personen weiß überhaupt, dass das Greymire-Sanatorium existiert, geschweige denn, wo es liegt.“

Walküres gute Laune verflog.

„Was ist passiert?“, fragte Skulduggery leise.

„Caisson und Abyssinia sind dort eingebrochen“, berichtete China, „und haben einen der Patienten mitgenommen.“

„Wen?“

„Das braucht ihr nicht zu wissen.“

„Wenn wir nicht alle Fakten haben …“

„Findet einfach den Verräter!“, schnauzte China, beruhigte sich aber sofort wieder. „Das ist alles, was ihr zu tun habt. Wen sie befreit haben, ist nicht von Bedeutung. Ich stelle euch jede Hilfe zur Verfügung, die nötig ist, aber ihr müsst …“

„Ich war’s“, sagte Walküre.

China drehte sich langsam zu ihr um. „Was?“

„Sie haben die alte Frau aus dem Turm mitgenommen, stimmt’s? Aus K-49.“

Chinas blaue Augen wanderten von Walküre zu Skulduggery und wieder zurück.

Walküre richtete sich kerzengerade auf. „Es tut mir leid.“

„Es tut dir leid“, wiederholte China leise.

„Skulduggery hatte nichts damit zu tun“, erklärte Walküre. Er wollte protestieren, doch sie unterbrach ihn. „Nein, Skulduggery. Es war meine Entscheidung.“

Eine von Chinas Haarsträhnen hatte sich gelöst und streifte leicht über ihre Stirn. „Es tut dir leid“, sagte sie erneut.

„Caisson hatte Informationen, die ich brauchte“, fuhr Walküre fort. „Er hat mir versprochen, nur einen einzigen Patienten zu befreien und niemanden zu verletzen. Wurde jemand verletzt?“

China schüttelte den Kopf.

„Gut“, sagte Walküre. „Es tut mir leid, China, wirklich. Ich wusste, dass der Ort geheim bleiben sollte, aber mir blieb keine andere Wahl. Ich bin bereit, jede Strafe zu akzeptieren, die du mir auferlegst.“

China nickte und drückte auf eine Stelle auf ihrem Handrücken. Eine Sigille glühte kurz auf ihrer Haut, dann verblasste sie, und zwei Sensenträger erschienen.

China sah sie an, dann Walküre. „Nehmt sie fest.“

Sie traten vor und ergriffen Walküres Arme. Skulduggery trat dazwischen, wollte sie wegstoßen.

„Nicht“, sagte Walküre. „Bitte, Skulduggery.“

Er zögerte und wich dann zurück, als sich die Handschellen um ihre Handgelenke schlossen. Ihre Magie wurde schwächer. Die Welt wurde kleiner.

„China“, bat er, „das kannst du nicht machen. Ihr habt Seite an Seite gekämpft. Du weißt, dass sie so etwas nie getan hätte, wenn sie es nicht unbedingt hätte tun müssen.“

China ignorierte ihn. „Schafft sie mir aus den Augen“, sagte sie, und die Sensenträger zerrten Walküre weg.
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MR LILT SAGTE kein Wort, während er Omen zu Abyssinia brachte. Omen war froh darüber. Es ging gegen seine Natur, einen Lehrer zu beschimpfen, doch bei Lilt hätte er vermutlich eine Ausnahme gemacht.

Abyssinia stand mit dem Rücken zu ihnen im Kontrollraum und blickte auf das Coldheart-Gefängnis hinaus.

„Ich habe ihn“, verkündete Lilt. „Die Erste Welle war wenig überzeugend in ihren …“

Plötzlich stöhnte Lilt auf und griff sich an den Kopf. Omen beobachtete, wie er bleich wurde und ihm die Beine einknickten, bis er auf die Knie sackte.

„Ich bin irritiert“, sagte Abyssinia, ohne sich umzudrehen. „Ich bin … verärgert. Man könnte sogar sagen, ich bin erzürnt.“

Lilt rollte sich zu einer ächzenden, stöhnenden Kugel zusammen. Omen wäre weggerannt, wenn es einen Ort gegeben hätte, an den er hätte rennen können.

Abyssinia wandte sich um. „Du. Junge. Kennst du den amerikanischen Präsidenten?“

Obwohl es nicht Omens Absicht war, unverschämt zu werden, hörte er sich fragen: „Persönlich?“

Abyssinia ließ sein Gehirn nicht explodieren. Sie sah ihn nur an, ohne ihn wirklich anzusehen. „Hast du von ihm gehört?“

„Ja.“

„Was hältst du von ihm?“

„Er … wirkt nicht wie ein besonders netter Mensch.“

„Ist er auch nicht“, sagte Abyssinia. „Er ist alles andere als ein netter Mensch. Ich will ihn töten. Und wenn ich normalerweise jemanden töten will, dann töte ich ihn, und es geht mir sofort besser. Aber er muss am Leben bleiben, um das zu tun, was ich ihm auftrage. Das ärgert mich.“

Jetzt und hier war nicht der richtige Moment, um Detektiv zu spielen. Ungeschickte Fragen würden ihn nur das Leben kosten. Und doch wusste Omen: Wenn Skulduggery oder Walküre oder Auger jetzt an seiner Stelle wären, würden sie irgendeinen cleveren Weg finden, Abyssinia auszufragen, ohne dass sie es überhaupt bemerkte.

„Was haben Sie ihm denn aufgetragen?“, wollte Omen wissen.

Das war ein Fehler. Er merkte es sofort. Abyssinias Blick flackerte, und jetzt erkannte sie ihn.

„Du warst dort“, sagte sie. „Im Haus von Cadaverus Gant, als ich meinen Sohn gefunden habe.“

„Das stimmt“, antwortete Omen mit einem nervösen Lächeln. „Wie geht es ihm? Fühlt er sich besser?“

Sie ignorierte ihn, während Lilt langsam wieder auf die Beine kam.

„Entschuldigung, Abyssinia“, sagte er. „Ich hätte nicht unangemeldet hereinplatzen dürfen. Ich wollte lediglich den Jungen abliefern. Ich werde ihn jetzt in seine Zelle bringen.“

Abyssinia antwortete nicht, und Lilt packte Omen und schleifte ihn hinaus. Tief im Inneren spürte Omen einen Funken Genugtuung, weil er mit angesehen hatte, wie sein wichtigtuerischer Lehrer so beiläufig weggeschickt wurde.

Sie gingen einige Stufen hinunter und überquerten eine der Ebenen. Omen spähte über die Kante. Es war ein langer Weg nach unten.

Lilt schubste ihn in eine Zelle, schloss die Tür und ging wortlos davon.

Omen holte sein Handy hervor.

„Glaubst du wirklich, dass es so einfach ist?“, fragte Jenan und erschien auf der anderen Seite der Gitterstäbe. Er trug eine schwarze Uniform und polierte schwarze Stiefel. „Gib her, Fettsack.“

„Ich bin nicht fett.“

„Her damit, oder ich verpasse dir noch viel schlimmere Namen.“

Omen zögerte, händigte Jenan dann aber doch sein Telefon aus.

„Na, wie schön“, sagte Jenan. „Das ist ja ein richtig gutes Modell.“ Mit diesen Worten warf er das Telefon über seine Schulter, sodass es hinter der Absperrung in die Tiefe fiel.

Omen sackte in sich zusammen. Alle seine Kontakte waren in diesem Telefon gespeichert.

„Wie viel Angst hast du gerade?“, fragte Jenan. „Du musst zu Tode erschrocken sein. Wie versteinert. Du musst förmlich am Durchdrehen sein, wenn du dir all die schrecklichen Dinge vorstellst, die wir wahrscheinlich mit dir machen werden.“ Er lehnte die Stirn an die Gitterstäbe. „Ich wollte dich ja töten. Das war alles, was ich wollte. Aber dann ist mir klar geworden, dass es viel Schlimmeres gibt, als einfach nur … deinem Leid ein Ende zu setzen.“

Omen schüttelte den Kopf. „Warum ich, Mann?“

„Du hast dich eingemischt“, sagte Jenan. „Du hast uns ausspioniert.“

„Nein“, widersprach Omen, „ich meine davor. Vor alldem hier. Was habe ich dir je getan, dass du mich so sehr hasst?“

„Du hast existiert.“

„Das ist alles? Das ist dein einziger Beweggrund? Du warst ein Mobber und ich dein Opfer?“

„Du bist jedermanns Opfer, Darkly. Du bist schwach und mitleiderregend und nutzlos. Du bist ein nutzloser Mensch.“

„Und einen anderen Grund gibt es nicht?“

Jenan grinste höhnisch. „Muss es auch nicht.“

„Ja, wahrscheinlich nicht. Obwohl es irgendwie enttäuschend ist.“

„Ich würde mir darüber keine Gedanken machen, wenn ich du wäre. Du musst dir über andere Dinge Gedanken machen. Du magst Filme, oder?“

„Äh … klar.“

„In Filmen gibt es ja manchmal am Ende eine Wendung, die man nicht erwartet hat. So was wie: Oh Gott, ich kann nicht glauben, dass er die ganze Zeit der Böse war. Tja, so eine Wendung wirst auch du erleben. Willst du wissen, worum es dabei geht?“

„Würde das denn nicht die Wendung verderben?“

Jenan lachte. „Die Wendung ist doch nicht für dich gedacht, du Trottel. Sie ist für alle anderen gedacht. Aber es ist lustiger, wenn du es vorher weißt. Denn dann kannst du es dir ausmalen und kapieren, was es bedeutet, bevor es tatsächlich passiert. Willst du wissen, wie Abyssinias großer Plan aussieht?“

„Klar.“

Jenans Grinsen wurde breiter. „Okay, super. Bei dem Ganzen geht es also um einen Krieg. Abyssinia will einen Krieg zwischen Zauberern und Sterblichen anzetteln und dann, na ja, die Welt beherrschen. Kommst du mit, Darkly?“

„Das schaffe ich so gerade noch, ja.“

„Kluger Junge. Sie hat auch Martin Flanery mit ins Boot geholt – oder zumindest glaubt er, dass er mit im Boot ist. Soweit ich gehört habe, hat er keine Ahnung, was ihn erwartet. Aber das interessiert mich eigentlich auch nicht. Mich interessiert, was am Anfang des Ganzen passiert. Und willst du wissen, womit der Krieg beginnen wird, Darkly?“

„Sicher.“

„Er beginnt mit uns“, sagte Jenan und klopfte sich auf die Brust. „Mit der Ersten Welle. Wir werden ein ganz neues Pearl Harbor in Gang setzen.“

„Was?“

„Pearl Harbour“, sagte Jenan. „Du erinnerst dich doch an Pearl Harbour, oder? Es war eines der Lieblingsthemen von Mr Lilt. Großer Gott, Darkly, hast du in der Schule bei gar nichts aufgepasst?“

Omen zuckte die Achseln. „Es erschien mir einfach nicht besonders relevant.“

„Na“, sagte Jenan, „jetzt ist es jedenfalls relevant. Weißt du, was der Zweite Weltkrieg war? Erinnerst du dich noch, wie man dir davon erzählt hat? Da war also dieser Krieg, aber Amerika hat sich rausgehalten. Das amerikanische Volk war einfach nicht motiviert genug, um sich zu beteiligen, verstehst du? Dann haben die Japaner einen amerikanischen Marinestützpunkt in Pearl Harbor angegriffen. Ein Überraschungsangriff! Sie haben Schiffe versenkt, einen Haufen Leute getötet … Darüber wurde sogar ein Film gemacht. Der ist toll. Wie auch immer, das amerikanische Volk ist so wütend geworden, dass die USA endlich mit in den Krieg eingestiegen sind. Und genau das werden wir auch machen.“

Omen starrte verständnislos. „Abyssinia will Pearl Harbor angreifen?“

„Doch nicht Pearl Harbor, du Trottel. Es muss ja nicht wirklich Pearl Harbor sein, um ein neues Pearl Harbor sein zu können.“

„Ich … ich verstehe nicht …“

Jenan seufzte. „Du bist so unglaublich dumm. Du machst sogar mich dümmer, nur weil ich mit dir rede. Nero wird uns zu einem anderen amerikanischen Flottenstützpunkt teleportieren, okay? Die Marinebasis Whitley ist ein kleiner Stützpunkt in Oregon. Dort sind nicht einmal dreißig Sterbliche stationiert – und wir werden sie alle töten. Ist das nicht cool? Es wird … ich weiß gar nicht, wie ich es beschreiben soll. Es wird super. Es wird die beste Nacht meines Lebens. Kannst du es dir vorstellen?“

Bei dem Gedanken begannen Jenans Augen zu glitzern – er strahlte förmlich.

„Es wird … es wird die Welt verändern. Die Sterblichen werden Filmmaterial von bösen jungen Menschen mit schrecklichen Kräften haben, die ihre stolzen Soldaten und Matrosen töten, als wären sie nichts … Und, weißt du, sie werden auch dich haben.“

Jenan grinste boshaft. „Sie werden dich haben, Omen. Du wirst unsere Uniform tragen. Da du aber von einem ihrer Soldaten verletzt wurdest, müssen wir dich leider zurücklassen. Vielleicht werde ich ja derjenige sein, der dich anschießen darf. Hoffentlich werde ich es sein. Ich habe gefragt, und Mr Lilt hat Ja gesagt, aber du weißt ja selbst, wie das manchmal so läuft. Wie auch immer – das ist die Wendung. Wir hängen es dir an.

Ist das nicht cool? Die Sterblichen werden dich wegschleifen und haben dann einige Tage lang einen echten Zauberer, den sie fotografieren können und an dem sie vielleicht ein paar extrem schmerzhafte Tests durchführen können. Und dann teleportieren wir hinein und bringen dich um, wenn du in deiner Gefängniszelle allein bist. Vorausgesetzt, dass die Sterblichen dich bis dahin noch nicht totgeprügelt haben – was natürlich ziemlich wahrscheinlich ist.

Und dann wird Amerika durchdrehen. Und der Rest der Welt wird auch durchdrehen. Und wenn die Panik so richtig auf dem Höhepunkt ist, wird Präsident Flanery herausbekommen, wo sich die amerikanischen Sanktuarien befinden – und er wird sie in Grund und Boden bombardieren.“ Jenans Stimme zitterte vor Aufregung. „Er wird sein eigenes Land bombardieren. Er hat dem schon zugestimmt. Kannst du das glauben? Das wird total irre.“

„Und das ist der große Plan“, sagte Omen ruhig.

„Ganz genau. Und du spielst eine wichtige Rolle darin. Bis der Krieg ausbricht, wirst du der berühmteste Mensch der Welt sein. Und der am meisten gehasste Mensch der Welt.“
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WALKÜRE HOCKTE in ihrer Zelle und wartete. Die Hand-und Fußfesseln saßen zu fest. Sie rieben ihre Handgelenke wund und schnitten in ihre Fußknöchel ein. Sie war erst seit ein paar Stunden eine Kriminelle und hasste es bereits.

Eine Tür quietschte. Sie beobachtete, wie Skulduggery hereinkam. Er ließ sich auf der anderen Seite der Scheibe nieder. Es war genau wie im Kino, nur dass sie keine Telefonhörer brauchten, um sich zu unterhalten.

„Ich muss hier raus“, sagte sie.

Er neigte den Kopf. „Du bist diejenige, die gestanden hat.“

„Ja, weil man mir mein ganzes Leben lang gesagt hat, dass Ehrlichkeit am längsten währt. Aber weißt du was?“

„Man hat dich belogen.“

„Man hat mich belogen. Wenn ich gewusst hätte, dass sie mich in eine Gefängniszelle sperren würden, hätte ich nichts gesagt. Warum hast du mich nicht aufgehalten?“

„Es ist also meine Schuld?“

„Du hättest mich unterbrechen oder mich ablenken oder mir gegen das Schienbein treten sollen – so was in der Art. Mir war nicht bewusst, dass sie so sauer sein würde. Ich habe sie noch nie so wütend erlebt. Na ja, ich habe sie noch nie so wütend auf mich erlebt. Kannst du mit ihr reden? Ich muss hier raus. Ich bin so nahe dran, Alison wieder zu heilen.“

„China spricht im Moment nicht wirklich mit mir. Ich werde morgen mit ihr reden. Kannst du eine Nacht hier durchhalten?“

„Skulduggery …“

„Nur eine Nacht. Ich werde mit ihr sprechen, wenn sie sich beruhigt hat. Ich werde sie umstimmen, das verspreche ich. Dann kannst du zu Alison. Okay? Ich gebe dir mein Wort.“

„Bist du dir sicher, dass du sie umstimmen kannst?“

„Fletcher wird mich gleich morgen früh nach Amerika teleportieren. Tanith und Oberon haben herausgefunden, von wo aus Blackbrook operiert. Ich werde mich ihnen anschließen, und wir werden einige Antworten bekommen. Dann kann ich mit greifbaren, konkreten Ergebnissen an China herantreten. Ich werde ihr sagen, dass ich dich dabeihaben muss. Sie ist wütend, ja, aber sie wird dich nicht aus reiner Gehässigkeit gefangen halten.“

„Okay“, sagte Walküre. „Das hört sich an, als ob es funktionieren könnte.“

„Nur eine Nacht“, wiederholte Skulduggery. „Das ist alles.“


Alles in allem war ihre Zelle gar nicht so schlimm.

Sie war sauber. Es gab einen an der Wand verschraubten Schreibtisch. Die Matratze war dünn, aber okay. Das Kissen war neu. Die Toilette war unbequem, aber damit konnte sie leben.

Walküre lag im Dunkeln auf ihrer Pritsche. Sie trug zwar nicht mehr die Fesseln, die ihre Magie unterbanden, doch dafür hatte man ihr ein Metallarmband angelegt, das die gleiche Wirkung hatte.

Sie fing an, sich Sorgen zu machen. Seit sie den Wagen geparkt hatte, hatte sie das Lied der Spieluhr nicht mehr hören können. Im Augenblick ging es ihr gut. Keine Stimmen, keine Panik. Kein Grässlich. Keine Nemesis von Greymire.

Sie musste einfach so bleiben wie jetzt. Ruhe bewahren. Einschlafen. Das musste zu schaffen sein. Sie hatte doch ihr ganzes Leben lang einschlafen können. Sie war gut darin. Und morgen würde Skulduggery China davon überzeugen, sie herauszulassen. Danach konnte sie direkt zu ihrem Auto gehen und die Spieluhr öffnen. Und anschließend würde sie ihre Schwester heilen.

Das Problem war, dass sie schon seit Stunden hier lag. Sie wusste zwar nicht genau, wie lange, doch sie vermutete, dass es gegen zwei Uhr morgens sein musste. Und je länger sie wach blieb, desto aufgewühlter wurde sie. Und ein aufgewühlter Kopf war kein kühler Kopf. Wenn sie nicht bald einschlief, würde sie in Panik geraten, und wenn sie in Panik geriet, würde Grässlich auftauchen, und wenn Grässlich auftauchte …

Sie holte tief Luft. Nein. Du musst dich abregen. Reg dich ab.

Sie hörte Schritte, fühlte, wie ihr Gesicht kalt wurde, und setzte sich auf.

Sie lauschte, wie die Schritte näher kamen, und entspannte sich. Zu viele Schritte. Sie lachte in sich hinein. Sofern Grässlich nicht ein paar imaginäre Freunde mitgebracht hatte, konnte er es nicht sein.

Die Schritte machten vor ihrer Tür halt. Ein Schlüssel klapperte im Schloss.

Er hatte es geschafft. Skulduggery hatte es geschafft. Sie würde schon jetzt rauskommen.

Die Tür schwang auf, und Hauptmeister Yonder trat ein.

Walküre verstand es nicht. Sie begriff nicht, wie er dort stehen konnte, die Hände in die Hüften gestemmt, in der Uniform der Stadtwache und mit einem Lächeln im Gesicht.

„Sie haben mich wieder eingestellt“, sagte er. „Kommandant Hoc hat mich persönlich angerufen und gesagt, die Stadtwache wäre unterbesetzt und bräuchte gute Leute wie mich. Die Oberste Magierin war gezwungen, mich zurückzunehmen.“ Er lachte. „Das ist doch deine Freundin, oder? Die Oberste Magierin? Besser gesagt: Sie war deine Freundin. Denn sie hat dich verstoßen, stimmt’s? Du bist jetzt eine Verräterin. Eine Feindin von Roarhaven.“

Walküre wurde klar, was gleich passieren würde. Ihr Mund fühlte sich plötzlich an wie ausgetrocknet. Ihr Herz schlug so heftig, dass sie es in ihren Handgelenken fühlen konnte.

„Jetzt bist du nicht mehr so gesprächig, wie?“, fuhr Yonder fort. „Als du mich verhaftet hast, warst du mehr als redselig. Ihr konntet einfach nicht die Klappe halten, du und das Skelett – ihr musstet euer geistreiches Geplänkel von euch geben. Hat euch eigentlich mal jemand gesagt, wie nervig es ist, euch zuzuhören? Ihr glaubt wohl, dass ihr der König und die Königin in eurer eigenen kleinen Welt seid und dass der Rest von uns nur dazu da ist, um herumzustehen und sich anzuhören, wie selbstgefällig ihr beide seid. Keine Witze mehr auf Lager, Unruh? Was? Wo sind sie geblieben? Wo ist die Arroganz geblieben – jetzt, wo du in einer Zelle sitzt, ohne deine Magie oder deinen Horrorshow-Partner, der dir Rückendeckung gibt?“

Er setzte sich auf die Schreibtischkante. „Du hast nichts zu sagen? Das ist enttäuschend. Dabei habe ich all meinen Freunden erzählt, wie gesprächig du bist. Da werde ich aber nicht gut dastehen.“

Weitere Stadtwachen kamen herein. Walküre erkannte zwei von ihnen wieder, die bei der Verhaftung im Laden der Sterblichen dabei gewesen waren: Lush und Rattan. Den anderen Mann kannte sie nicht. Alle hielten Elektroschocker in den Händen, vom gleichen Typ wie Walküres, nur größer. Schwerer. Lush reichte Yonder einen eigenen Schocker.

Walküre stand langsam auf. Es würde passieren. Es war unvermeidlich. Sie konnte nichts tun, um es zu verhindern, und nichts, um sich zu verteidigen. Sie würden sie zusammenschlagen. Sie würden sie nicht töten – das würde sogar für sie zu weit gehen. Aber sie zusammenschlagen … das war gerade weit genug.

Es bestand keine Chance, dass sie sich herausreden konnte oder dass sie Erbarmen haben würden. In gewisser Weise war es schon passiert. Und sie fühlte sich deshalb sogar besser – weil sie wusste, dass es schon passiert war. Es erlaubte ihr, sich von den Geschehnissen zu distanzieren.

„Vorsicht“, warnte Yonder mit einem Lächeln. „Jede Bewegung, die wir als potenziell aggressiv erachten, wird auf angemessene Weise erwidert.“

Beim Wort „angemessen“ lachten seine Freunde.

„Wenn ihr es tun wollt“, sagte Walküre, „dann tut es.“

Yonder fiel das Lächeln aus dem Gesicht. „Was hast du gesagt? Wie war das, Häftling Unruh?“

Sie wollte es wiederholen, doch ihr Mund war zu trocken.

Er kam näher. „Stellst du meine Autorität infrage, Häftling Unruh?“

Er bohrte ihr den Elektroschocker in den Bauch. Es tat weh, und sie trat einen Schritt zurück. Allerdings hatte er sie noch nicht geschockt. Das würde noch kommen.

„Pass besser auf, was du sagst“, fuhr er fort. „Hier unten sind wir das einzige Gesetz. Wenn du uns Ärger machst, machen wir dir Ärger. Du willst uns doch keinen Ärger machen, oder?“

Vermutlich hatte sie verdient, was gleich passieren würde. Schließlich hatte sie die Wahl gehabt, und sie hatte sich dafür entschieden, das Oberste Sanktuarium zu hintergehen. Sie hatte angenommen, dass sie mit einer Verwarnung davonkommen würde. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass man sie in Fesseln legen würde. Vielleicht hätte sie das besser getan.

Hatte sie in den letzten Jahren denn nicht gelernt, dass Handlungen Konsequenzen hatten? Hatte sie denn nicht gelernt, dass sie diese Konsequenzen jetzt verdiente?

Walküre beobachtete, wie Yonder und seine kleine Bande williger Schläger ihre Elektroschocker in Gang setzten. Sie beobachtete, wie sie ihr Gewicht verlagerten, die Augen zusammenkniffen und die Waffen mit festem Griff umfassten. Man konnte sehen, wie das Adrenalin durch ihre Adern raste, und spüren, wie ihr Herzschlag sich beschleunigt hatte. Der Gewaltausbruch war nur noch wenige Augenblicke entfernt. Sie waren wie Athleten in den Startlöchern – die Körper zum Losschlagen bereit. Jetzt fehlte nur noch der Startschuss.

Walküre fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, spürte wieder etwas Feuchtigkeit in der Mundhöhle und sagte dann: „Kommt endlich zur Sache!“

Yonder schwang als Erster seinen Elektroschocker. Als die Elektroden auf ihren Schädelknochen trafen, blitzte alles um sie herum weiß auf. Sie ging nur deshalb nicht zu Boden, weil ihre Beine scheinbar zu dumm waren, um die Botschaft zu verstehen. Die anderen kreisten sie ein, als sie Richtung Wand taumelte. Ihre Elektroschocker hinterließen beim Herabsausen knisternde Schlieren in der Luft. Sie spürte, wie Rippen brachen. Jede Berührung katapultierte sie in eine neue Körperposition, für die sie sofort bestraft wurde. Irgendjemand – von dem sie annahm, dass es Lush war – brach ihr den Kiefer. Sie schluckte Blut. Sie schluckte Zähne. Ihr Knie gab nach, wahrscheinlich gebrochen, und sie sackte zu Boden. Dann gingen sie mit ihren Stiefeln auf sie los. Sie rollte sich zusammen. Weitere Rippen brachen. Ihr Jochbein brach. Elektroschocker wurden ihr in die Seite gerammt, sie schrie, drückte ihren Rücken durch und bot ihnen noch mehr Angriffspunkte. Sie schlugen sie, bis sie sie nicht mehr erreichen konnten, weil sie in eine endlose Nacht fiel. Walküre erlebte nicht mehr, was danach passierte.
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OMEN SASS da und machte sich Sorgen.

Vor seiner Zelle ging das Gefängnisleben seinen gewohnten Gang. Sträflinge blickten im Vorbeigehen herein, rissen Witze, stießen Drohungen aus, lachten darüber und klopften sich beim Weitergehen gegenseitig auf den Rücken.

Omen antwortete keinem von ihnen. Er saß nur mit angezogenen Knien auf dem Bett und tat sein Bestes, um nicht zu weinen.

Ein großer Mann trat an die Gitterstäbe und blickte herein.

„Oh Gott“, sagte Omen.

Der große Mann schniefte. „Du erinnerst dich an mich, oder?“, fragte er. Er war erkältet.

Omen stand auf. „Du bist Killer-Joe.“

„Als ich dich das letzte Mal gesehen habe“, fuhr Killer-Joe fort, „habe ich dich gebeten, mich aus meiner Zelle zu lassen. Du hattest Angst, ich könnte dich töten. Wegen meines Namens. Und weil ich Menschen eben töte. Ich habe dich gebeten, mich rauszulassen, aber du hast immer wieder Nein gesagt.“ Er hielt inne, um sich die Nase zu putzen. „Und weißt du was?“, sagte er. „Du hattest recht damit, es nicht zu tun. Ich war nicht bereit, entlassen zu werden. Abyssinia hat uns alle wenig später freigelassen, und seitdem habe ich sieben Menschen umgebracht.“

„Bitte töte mich nicht.“

Killer-Joe runzelte die Stirn. „Warum glaubst du, dass ich dich töten wollte? Warum nimmst du automatisch an, dass ich das tun würde? Ich bin mehr als nur ein Killer. Wir alle sind mehr als die Dinge, die wir gerne tun. Ich habe viele Seiten, mein Junge. Facetten.“

„Ich … Es tut mir leid.“

„Ich meine, ich könnte es tun. Ein Teil von mir würde es gern tun.“ Er schnippte mit den Fingern und starrte in die Flammen, die auf seiner Handfläche tanzten. „Ich würde dich zu gerne einfach … in Brand stecken. Ich stecke für mein Leben gern Dinge in Brand.“ Er löschte die Flamme. „Aber sie haben irgendetwas mit dir vor, oder? Abyssinia und wer auch immer?“

„Ich … Ich glaube schon.“

Der Mann grunzte. „Also sollte ich dich wirklich nicht töten. Ich weiß, dass ich es nicht tun sollte. Sie würden mich töten, wenn ich es täte? Wie würde man das dann nennen? Ironie?“

„Wahrscheinlich“, erwiderte Omen, obwohl er es ernsthaft bezweifelte.

Killer-Joe schaute für ein paar Sekunden weg und schniefte erneut. „Ich denke darüber nach, mich davonzumachen“, sagte er.

„Tatsächlich?“

Er nickte. „Das hier ist nichts für mich. Teil einer Armee sein und so? Ich bin nicht dazu geboren, Befehle anzunehmen oder … Pläne umzusetzen. Ich bin nur ein Typ, der gern Leute anzündet. Abyssinia und ihresgleichen wollen die Welt regieren – aber wo passe ich da hinein? Wenn wir tatsächlich die Welt regieren, wo werde ich mich dann in der Hierarchie befinden? Werde ich an der Spitze sein, auf einem Thron sitzen und mit Weintrauben gefüttert werden? Oder irgendwo mit einer Peitsche herumrennen, den Sterblichen Angst einjagen und dafür sorgen, dass sie Steine tragen oder Pyramiden bauen?“

„Wahrscheinlich die Pyramiden-Sache“, meinte Omen.

„Ja“, sagte Killer-Joe. „Das glaube ich auch.“ Noch ein Schniefen. „Ich mag die Welt, so wie sie ist. Ich hasse Sterbliche nicht – oder zumindest nicht mehr, als ich die meisten Zauberer hasse. Ich esse ihr Essen, ich schaue ihre Filme, ich fahre ihre Autos. Warum sollte ich etwas tun wollen, das das kaputtmacht?“

„Glaubst du, dass es andere wie dich gibt?“

„Die darüber nachdenken, ob sie abhauen sollen? Wahrscheinlich schon. Aber niemand spricht darüber. Die meisten versuchen, nicht einmal daran zu denken – schließlich könnte Abyssinia ja ihre Gedanken lesen.“

„Vielleicht solltest du einen Verein gründen oder so.“

Killer-Joe sah ihn stirnrunzelnd an. „Warum?“

„Damit du darüber reden kannst. Und wenn es genug von euch gäbe, könntet ihr euch vielleicht mit euren Bedenken an Abyssinia wenden. Wie eine Gewerkschaft.“

„Hm.“

„Wir hatten eine Art Gewerkschaft in der Schule“, sagte Omen. „Na ja, ich war nicht daran beteiligt, aber ein paar andere haben einen Schülerrat gegründet und Direktor Rubic eine Liste mit Änderungswünschen präsentiert.“

„Und was ist dabei herausgekommen?“

„Einige Sachen haben sich geändert, glaube ich. Ein bisschen.“

Killer-Joe putzte sich wieder die Nase und betrachtete den Inhalt seines Taschentuchs, bevor er es wegsteckte. „Na, ich weiß nicht, Junge“, sagte er. „So etwas würde nur die Aufmerksamkeit auf mich lenken und es mir schwerer machen, von hier wegzukommen. Außerdem sind gerade alle von der Sache mit dem Sanktuarium besessen. Mit denen kann man nicht reden.“

„Welche Sache mit dem Sanktuarium?“

„Nur so eine Sache“, erwiderte Killer-Joe, und Omen fragte nicht weiter. „Also, ja, wahrscheinlich werde ich einfach abhauen. Aber bevor ich es tue, schulde ich dir noch etwas.“

Kälte breitete sich in Omens Magen aus. „Ach ja?“

Killer-Joe nickte. „Ich habe dich gebeten, mich rauszulassen, und obwohl ich noch nicht bereit war, hast du trotzdem meine Zellentür geöffnet.“

Omen blinzelte nervös. „Das stimmt“, sagte er. „Das habe ich gemacht.“

„Und ich wusste es zu schätzen“, sagte Killer-Joe. „Auch wenn es aus Versehen passiert ist und auch wenn Temper Fray mich wieder zurück in die Zelle gekickt hat … Du hast mich rausgelassen. Also … danke.“

„Äh, gern geschehen. Lässt du mich jetzt raus?“

„Ja.“

„Hilfst du mir, von der Insel wegzukommen?“

„Nee. Ich tue schon genug für dich, indem ich dich rauslasse, anstatt dich lebendig zu verbrennen. Ich bin doch kein Wohltätigkeitsverein, Junge.“ Er nickte Omen zu. „Viel Glück.“ Er entfernte sich, und einen Moment später war von der Zellentür ein leichtes Klappern zu hören, als die Verriegelung entsperrt wurde.

Das Bindesiegel brach augenblicklich, und Omen spürte, wie seine Magie zurückkehrte. Sein erster Instinkt war, die Tür zu öffnen und loszurennen, aber es gab nichts, wohin er rennen konnte. Er stand neben dem Bett und versuchte, sich vorzustellen, was Auger in dieser Situation tun würde. Eigentlich lag das auf der Hand: Auger würde einen Weg finden, den Spieß umzudrehen, und entweder Hilfe holen oder die Bösen im Alleingang erledigen. Da die zweite Option für Omen nicht infrage kam, blieb ihm nur die erste: Hilfe holen. Leider hatte er sein Handy nicht mehr, und es gab keine andere Möglichkeit, um …

Seine Augen wurden groß.

Er saß auf dem Bettrand, wie vor den Kopf geschlagen von der Einsicht, dass etwas, das er in der Schule gelernt hatte, tatsächlich von Nutzen sein könnte. Dann tat er sein Bestes, um seinen Geist zu leeren. In einem Gefängnis war das nicht einfach. Jedes Mal, wenn er kurz davorstand, platzte wieder irgendein Gedanke in sein Bewusstsein.

Doch er tat, was Miss Wicked ihnen beigebracht hatte, und konzentrierte sich auf den Namen seines Bruders, wiederholte ihn immer wieder in seinem Kopf. Er stellte sich Augers Gesicht vor. Er atmete tief ein und aus, und auf seiner Stirn bildeten sich Furchen.

Nach zehn Minuten hörte er auf: Sein Kopf schmerzte, und in seinen Ohren klingelte es. Er wartete, bis der Schmerz etwas nachgelassen hatte, dann schloss er die Augen und versuchte es erneut.

Sofort strömten Gedanken durch seinen Kopf, und er hielt sich an etwas fest, an jemandem, der sich weit entfernt in der Dunkelheit befand.

„Auger?“, flüsterte er. „Auger, kannst du mich hören?“

Einen Moment lang geschah gar nichts … und dann schrie eine Stimme in seinem Kopf … OMENWASBISTDUDASOMEN?

… und Omen keuchte auf vor Schmerz. Die Worte vibrierten gegen seinen Schädel, als er seitwärts vom Bett fiel und die Verbindung wieder verlor.

Dann hörte er Schritte, langsame Schritte. Und irgendjemanden, der eine Melodie pfiff. „Flowers in your hair“. Schnell stand er auf.

Ein Mann mit langen grauen Haaren erschien. Er trug Jeans und ein zerrissenes T-Shirt. Seine Arme waren vollständig mit Tätowierungen überzogen. Auch seine untere Gesichtshälfte zierte eine Tätowierung in Form eines grotesk grinsenden Mundes. Sein wirklicher Mund, sein echter Mund, grinste ebenfalls.

„Ich kenne dich“, sagte er.

Omen kannte ihn auch, aus Nevers Beschreibung: Mr Glee, der Serienmörder aus San Francisco. Omen war sich plötzlich nur allzu bewusst, dass die Tür zwischen ihnen nicht verschlossen war.

„Wie geht es ihr?“, fragte Mr Glee. „Dem Mädchen, mit dem ich eine Rangelei hatte?“

Omen versuchte zu antworten, konnte es aber nicht.

„Ich denke an sie, weißt du? Ich denke viel an sie. Die, die entkommen ist.“ Er zuckte die Achseln. „Ich bin sicher, dass wir uns wiedersehen werden. Man sieht sich im Leben immer zweimal, stimmt’s?“

Mr Glee zuckte die Schultern und wollte gerade weitergehen, als er sich noch einmal umdrehte, die Hand ausstreckte und die Tür schloss. Es klickte, und Omens Magie verließ ihn.

Pfeifend ging Mr Glee weiter.
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WALKÜRE ERWACHTE, ohne die Augen zu öffnen.

Ihr Körper schmerzte. Ihr Gesicht fühlte sich geschwollen an. Sie atmete winzige Dolche in zu enge Lungen ein. Sie war schwer lädiert und lag auf einer dünnen Matratze. Ihr war kalt.

Jenseits der Dunkelheit waren die Geräusche der unverletzten Welt zu hören – Stimmen und Geräte, das Klingeln von Telefonen.

Sie öffnete ihr rechtes Auge. Das linke konnte sie nicht öffnen.

Die Zimmerdecke hatte Risse. Das Licht war wie ein Felsbrocken, der über ihren Kopf rollte und auf ihrem Schädel zerbarst. Sie schloss ihr Auge und wartete ab, bis der Felsbrocken zur Ruhe gekommen war, bevor sie es erneut öffnete.

Sie sah Drähte und Schläuche. Einen Vorhang.

Ihre Zunge war dick und schwer. Sie tastete damit in ihrem Mund herum, spürte abgebrochene Zähne. Sie erinnerte sich daran, dass man ihr vor Jahren einen Zahn ausgeschlagen hatte. Sie erinnerte sich daran, wie sie wegen des Verlusts geweint hatte.

Ihr Kiefer war mit Drähten verschlossen.

Walküre lag da, bewegte sich nicht, versuchte, nicht in Panik zu geraten, versuchte, das Gefühl nicht zuzulassen, in einem zerstörten Körper gefangen zu sein. Sie schloss die Augen und stellte sich die Farm in Colorado vor. Sie stellte sich die Berge vor. Den Himmel. Sie beruhigte sich mit all den Tricks, die Coda ihr beigebracht hatte.

Die Minuten kamen und gingen. Irgendwann wurde eine Stunde daraus.

Dann zog jemand den Vorhang zurück. Ein Arzt erschien über ihr. Er tippte auf Geräte, die piepten, widmete seine gesamte Aufmerksamkeit den Bildschirmen und ignorierte sie dabei. Er war dünn. Er wirkte gehetzt und unglücklich. Er hatte beim Rasieren eine Stelle ausgelassen, genau über dem Kiefergelenk.

Er merkte, dass sie ihn ansah, und hielt kurz inne, als würde er entscheiden, ob er sie ansprechen sollte oder nicht.

„Ich bin Doktor Whorl“, setzte er schließlich an. „Du wurdest heute am frühen Morgen hier eingeliefert. Anscheinend bist du in deiner Zelle gestürzt. Dieser Sturz hatte vier Rippenbrüche zur Folge, eine Jochbeinfraktur, eine Kniescheibenfraktur, den Bruch des Augenhöhlenbodens, eine verletzte Lunge, Brüche im Kiefer, im Schienbein, im …“ Er seufzte. „Du hast sechzehn Knochenbrüche. Du hast innere Verletzungen. Du hast Zähne verloren. Du hast Verbrennungen ersten Grades an Rücken, Brust, Seiten und Beinen. Wir werden das alles behandeln, und dank der Wunder der modernen Technologie und der alten Magie kannst du am späten Nachmittag in deine Zelle zurückkehren.“

Jemand rief nach ihm, jemand, den Walküre nicht sehen konnte, und er nickte. Doch bevor er ging, blickte er noch einmal auf Walküre hinunter.

„Ich weiß, dass du nicht Darquise bist“, sagte er mit leiser Stimme. „Ich weiß, dass nicht du es warst, die all die Leute getötet hat. Ich weiß auch, dass nicht du es warst, die die halbe Stadt zerstört hat.“ Er beugte sich vor. „Aber sie war ein Teil von dir. Ein Teil von dir hat vor sechs Jahren all diese Menschen getötet, ein Teil von dir hat die halbe Stadt zerstört, und ein Teil von dir hat meine Freunde getötet. Also werde ich meine Arbeit machen, Häftling Unruh, aber ich werde sie langsam machen.

Ich werde deine gebrochenen Knochen heilen, einen nach dem anderen heilen, und du wirst nichts bekommen, um den Schmerz zu lindern. Ich möchte, dass du leidest, verstehst du? Und zufällig weiß ich, dass es so kommen wird. Zufällig weiß ich, dass du heute Abend wieder in deiner Zelle stürzen wirst. Dann sehen wir uns morgen wieder hier.“

Damit richtete er sich auf und ging davon.
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AUF DER KUPPE eines Hügels auf diesem fremden Planeten, neben einem zerklüfteten Felsvorsprung, fand Sebastian Tao Darquise.

Sie lag auf der Erde, die Arme weit von sich gespreizt, ein Bein in einem unverkennbar unnatürlichen Winkel nach hinten abgewinkelt. Ihre Kleider waren schmutzig und zerrissen und spannten sich über hervorstehende Knochen. Der eindeutig gebrochene Kiefer hing schief und wurde nur von ihrer ausgetrockneten, zerfurchten Haut zusammengehalten. In ihrem Haar war so viel Staub, dass es grau wirkte.

Sebastian konnte nicht sagen, wie lange sie schon tot war. Möglicherweise schon seit Jahren. Er konnte auch nicht sagen, wie sie gestorben war. Ihr Körper war zweifellos böse zugerichtet, aber jeder wusste, dass Darquise schon schrecklichere Verletzungen überstanden hatte. Vielleicht hatte eine magische Krankheit sie dahinsiechen lassen oder eine Wunde, die nicht einmal sie hatte heilen können. Oder vielleicht war sie einfach totgeprügelt worden.

Er ließ sich langsam auf den Boden sinken, bis er neben ihren Überresten saß. Er hatte versagt. Er war zwar ohne Aussicht auf Erfolg auf diese Mission geschickt worden, dennoch hatte er versagt. Natürlich hatte er das. Er versagte immer. Es lag in seiner Natur. Sie hatten ihr Vertrauen in die falsche Person gesetzt.

Er nahm seinen Hut ab, senkte den Kopf und weinte.

Die Welt war dem Untergang geweiht. Alle, die er je gekannt hatte, waren dem Untergang geweiht. Die Menschen, die er liebte. Die Menschen, die er nicht liebte. Die Menschen, die er noch nie getroffen hatte und die er niemals treffen würde.

Darquise war die Antwort auf alles gewesen. Die einzige Antwort. Sein einziger Daseinszweck. Der einzige Grund, aus dem er sich dieses Kostüm übergezogen hatte, das ihn so einsam machte – der einzige Grund, aus dem er hierhergekommen war. All das war vergeblich gewesen. All das war ein Witz.

Und obwohl es ein Witz war, konnte er nur weinen.

Schniefend und schluchzend stemmte er sich auf die Knie und presste die Hände zusammen.

„Darquise“, sagte er mit lauter Stimme unter seiner Maske, „wir brauchen dich. Die Welt braucht dich. Wir brauchen deine Stärke. Deine Kräfte. Ich bin hergekommen, um dich zurückzuholen. Ich weiß nicht, was ich jetzt tun soll. Ich bin den ganzen Weg hierhergekommen und weiß nicht, was ich tun soll. Ich … Ich wollte nicht darüber nachdenken, was passieren würde, wenn ich dich nicht finden könnte. Aber ich hätte nie gedacht, dass ich dich finden würde und dass du …“

Gallenflüssigkeit stieg in seiner Kehle auf, und er streckte eine Hand aus, um sich abzustützen, während sein Magen sich hob und er versuchte, den Mund geschlossen zu halten. Er wollte sich die Maske vom Gesicht reißen. Er hätte nichts lieber getan, als sich die Maske vom Gesicht zu reißen.

Er konnte es tun. Er wusste nicht, was passieren würde, aber er konnte es tun. Was spielte es noch für eine Rolle? Er hatte versagt. Niemand würde um ihn trauern. Niemand würde es bemerken. Bennet oder einer der anderen würde vielleicht irgendwann nach ihm suchen, aber bis dahin wäre er schon lange tot, und sie konnten in ihr Leben zurückkehren. Ihr trauriges kleines Leben.

Aber was konnte er tun? Was konnte Sebastian Tao tun? Wohin konnte er gehen? An welchen Ort konnte man gehen?

Er schluckte, schmeckte Säure und reckte sich. Das war schließlich das Mindeste, was er tun konnte – die Wirbelsäule strecken. Seine behandschuhten Hände hoben sich, seine behandschuhten Finger tasteten über seinen Nacken und suchten nach der Schließe.

Er fühlte, wie er lächelte, und freute sich darauf, frische Luft auf seinem Gesicht zu spüren. Oder würde er überhaupt etwas spüren? Es bestand ja die Möglichkeit, dass er in dem Moment, in dem er die Maske öffnete, aufhörte zu existieren.

Seine Finger hörten auf zu tasten. Sie bewegten sich nicht, obwohl er es ihnen befahl. Sie ließen ihn im Stich – genau wie er alle anderen im Stich gelassen hatte.

Ein Schatten fiel über ihn, und er blickte auf und sah einen Gott.

Er war groß. Groß, so wie ein Wolkenkratzer oder ein Berggipfel. Er stand auf zwei Beinen, die hängende graue Haut war rosa und blau gefleckt. Seine Arme waren lang und dreigliedrig. Seine Hände hatten drei Finger und einen Daumen, alle mit Klauen versehen.

Aus seinem Rücken sprossen die scharfen, gewundenen Knochen von etwas, das möglicherweise einst Flügel gewesen waren. Spinnen, so groß wie Autos, wuselten auf seinen Schultern herum. Auf einem dicken Hals zuckte ein Kopf. Dieser Kopf hatte keine Augen, keine Ohren, kein Gesicht. Er hatte nur einen Mund: ein dunkles, mit Zähnen besetztes Rund.

Hinter diesem Gott befand sich ein weiterer, der genauso aussah wie der erste. Und in der Ferne noch einmal drei.

Gesichtslose.

Nicht die Art, von der Sebastian gelesen hatte. Nicht die Art, deren Erscheinung allein ausreichen würde, um ihn seinen Verstand verlieren zu lassen. Es handelte sich hier um Gesichtslose, die ihre Kräfte in eine Hülle aus Fleisch und Zähnen kanalisiert und so physische Gestalt angenommen hatten. Er wusste das instinktiv. Dies war eine kosmische Wahrheit, die ein Teil seines Geistes ohne Zweifel erkannte.

Er versuchte aufzustehen, doch sein Körper war empfindungslos geworden. Er versuchte, sich hinter dem Felsvorsprung zu verstecken, aber er konnte nicht einmal kriechen. Er sah nur auf und wartete darauf, dass sie ihn bemerkten.

Der Hügel bebte.

Der ganze Boden bebte.

Hinter einem Berg tauchte eine Frau auf. Sie lief, und jeder ihrer Schritte löste ein Erdbeben aus. Sie war so groß wie die Gesichtslosen; ein grelles Licht strahlte durch ihre durchscheinende Haut und ihr langes Haar. Sie krachte in den Gesichtslosen neben dem Hügel, packte seine Flügelknochen und riss ihn daran herum. Die Spinnen flogen davon, und der Gesichtslose stieß einen Schrei aus, der so laut und durchdringend war, dass er Sebastian auf den Rücken warf, während er seine Hände auf die Ohren presste.

Der Gesichtslose schlug seine Klauen in die Bauchgegend der Frau, und Licht strömte heraus. Sie ignorierte die Wunde und verbiss sich in seinen Hals. Sein Gebrüll wurde zu einem Kreischen. Sie taumelten zusammen rückwärts, gefangen in ihrer Umklammerung.

Die anderen Gesichtslosen sahen nur zu, während die strahlende Frau einen Flügelknochen abbrach und das scharfe Ende als Dolch benutzte, damit immer wieder zustach, bis purpurrotes Blut aus einem halben Dutzend Bauchwunden tropfte. Sie gab den Gesichtslosen frei, er wankte, und sie stieß ihre Hand in die Bisswunde an seinem Hals. Der Gesichtslose geriet in Panik, versuchte, sich zu wehren, doch die leuchtende Frau versenkte ihre Hand nur noch tiefer in seinen Körper.

Dann zog sie ihre Hand ruckartig zurück und riss dem Ding den Kopf ab.

Die anderen Gesichtslosen drehten sich um und machten sich davon. Die leuchtende Frau schaute ihnen nach.

Sebastian gelang es aufzustehen. Er beobachtete, wie das Licht, das aus der Bauchgegend der Frau drang, schwächer wurde, als sie sich selbst heilte.

Zur gleichen Zeit zuckte hinter ihr auf dem Boden der Körper des Gesichtslosen. Sein Hals verschloss und streckte sich, und ihm wuchs ein neuer Kopf, während an dem alten Kopf, der sich in der Hand der Frau befand, scheinbar erste Ansätze eines neuen Körpers entstanden.

Sie schleuderte den Kopf von sich, und er wurde vom Horizont verschluckt.

Der Rest des Gesichtslosen kam mühsam auf die Beine. Seine Wunden waren jetzt geschlossen. Sein Flügelknochen war wieder intakt. Er schlurfte davon, und sie ließ ihn gehen.

Sie konnte nicht getötet werden und die Gesichtslosen ebenso wenig. Dennoch waren sie in ihrem Kampf gefangen.

„Darquise!“, brüllte Sebastian vom Gipfel des Hügels herunter.

Die leuchtende Frau drehte sich um.

Mit klopfendem Herzen wünschte Sebastian, er hätte darüber nachgedacht, was er sagen sollte.

„Hallo“, rief er. „Ich komme von der Erde. Der anderen Erde, von der auch du stammst. Wir brauchen deine Hilfe.“

Sie beugte sich vor und blickte ihn neugierig an.

„Wir leben noch“, sagte er. „Du hast uns nicht getötet. Wir ließen dich glauben, dass du es getan hättest, aber das hast du nicht. Wir, und damit meine ich die ganze Welt, wir brauchen dich. Du musst zurückkommen.“

Die leuchtende Frau richtete sich auf, drehte sich um und ging davon.

„Nein!“, brüllte Sebastian. „Bitte! Du musst zu uns zurückzukommen! Wir brauchen dich!“

Aber schon ein einziger Schritt hatte sie weit aus der Reichweite seiner schwachen menschlichen Stimme gebracht. Ihm blieb nichts anderes, als ihr hinterherzustarren, während sie hinter der Bergkette verschwand.

Die Hoffnung, die in ihm aufgeflammt war, starb augenblicklich. Zuvor, als er neben ihrer alten physischen Gestalt auf die Knie gefallen war, hatte er geglaubt, er könne sich niemals schlechter fühlen als in jenem Moment. Allerdings war das Scheitern bei einer Mission, die erfolglos bleiben musste, bei Weitem dem Scheitern bei einer Mission mit Erfolgsaussichten vorzuziehen.

Er hatte versagt. Er hatte nach allen Regeln der Kunst versagt. Er hatte eine Chance bekommen – auch wenn es nur der Hauch einer Chance war –, und er hatte sie vertan. Jetzt war alles seine Schuld. Was auch immer auf der Welt oder mit der Welt geschah: Er hatte es vermasselt.

Ja. Das fühlte sich viel schlimmer an.






[image: Vignette]

ALS TANITH am Morgen erwachte, fand sie Skulduggery Pleasant an ihrem Bett vor.

Sie schrie auf, warf sich herum und sank dann in ihr Kissen zurück.

„Was zum Teufel machst du hier?“, fragte sie und starrte ihn zornig an.

„Ich bin hier, um zu helfen“, erklärte er. „Obwohl die Vorgehensweise unkonventionell ist, handelt es sich, rein technisch gesehen, immer noch um eine Schlichterermittlung.“

„Ich wollte wissen, was du in meinem Motelzimmer machst!“, entgegnete sie.

„Ah. Na ja, ich bin angekommen, und … und du warst noch nicht wach, also …“

„Also bist du in mein Zimmer eingebrochen?“

„Ich habe lediglich die Tür geöffnet.“

„Du hast das Schloss geknackt.“

„Um die Tür zu öffnen. Ich muss zugeben, ich war überrascht, dass es mir gelungen ist. Warum hast du die Tür nicht versiegelt? Du kannst doch Türen mit einer Berührung versiegeln.“

„Es tut nichts zur Sache, warum ich sie nicht versiegelt habe. Du hättest das Schloss nicht knacken dürfen. Wie lange stehst du schon da?“

„Nicht lange“, sagte er. „Ich habe eine Stunde lang dort drüben gesessen. Das ist mir irgendwann langweilig geworden, deshalb habe ich beschlossen, hier stehen zu bleiben, bis du aufwachst.“

Tanith setzte sich auf. „Mensch, Skulduggery … das kannst du doch nicht machen.“

„Warum nicht?“

„Weil es unheimlich ist. Man bekommt einen Schreck, wenn man aufwacht und jemanden neben seinem Bett stehen sieht. Wie würde dir das gefallen?“

„Ich schlafe nicht.“

„Irgendwie aber doch.“

„Ich meditiere.“

„Und wie würde es dir gefallen, wenn du meditierst, und ich tauche plötzlich neben dir auf?“

Er neigte den Kopf. „Ich würde mich freuen, dich zu sehen.“

„Ach, halt die Klappe“, sagte sie. „Das würdest du nicht. Wo ist Walküre?“

„Im Gefängnis.“

„Im Ernst?“

„Ich bin sehr zuversichtlich, dass ich sie später noch herausholen kann. Aber in der Zwischenzeit haben wir einen Job zu erledigen, nicht?“

„Klar“, sagte sie. „Und jetzt raus hier! Ich will duschen.“

Er verließ den Raum. Tanith duschte und zog sich an. Als sie bereit zum Aufbruch war, griff sie nach ihrer Tasche, öffnete die Tür und kreischte vor Schreck auf.

Skulduggery, der direkt davorstand, neigte erneut den Kopf, auf seine ganz spezielle Weise. „Geht es dir gut?“

„Was glaubst du denn?“, sagte sie und drängte sich an ihm vorbei.

Er folgte ihr. „Wohin gehst du?“

„Ich habe Hunger“, erwiderte sie. „Ich muss frühstücken.“

„Ich komme mit.“

Sie drehte sich um. „Nein. Ich brauche etwas zu essen und Kaffee. Keine Konversation. Nichts für ungut.“

„Warum sollte ich beleidigt sein?“

Sie seufzte. „Keine Ahnung.“

„Du wirkst so gereizt.“

„Tja, bin ich aber nicht. Ich weiß nur nicht, was ich dir erzählen soll.“

„Hast du letzte Nacht jemanden erwartet?“

„Ich habe niemanden erwartet“, knurrte sie. „Wo ist Oberon?“

„Er frühstückt“, erwiderte Skulduggery.

„Hast du ihn auf die gleiche Weise geweckt wie mich?“

„Ja“, sagte Skulduggery. „Er war auch gereizt.“

„Das überrascht mich jetzt wirklich. Halt die für mich, okay? Ich komme raus, wenn ich gegessen habe.“

Sie reichte ihm ihre Tasche und ging weiter in Richtung Diner. Oberon war fertig und bezahlte gerade, als sie eintrat. Er hatte sich immer noch nicht rasiert und sah noch besser aus als am Vorabend.

Er schenkte ihr ein Lächeln und ging hinaus. Sie sah ihm nach, setzte sich dann an einen Tisch, und die Bedienung kam zu ihr.

„Also ehrlich“, sagte die Bedienung bewundernd, „ein Bild von einem Mann! Was kann ich dir bringen, Schätzchen?“

Tanith seufzte. „Kaffee“, antwortete sie.


Sie stiegen in Oberons Auto und erreichten zwei Stunden später den Stützpunkt von Blackbrook. Es war ein Militärgelände mit Wachtürmen und unförmigen Zweckbauten, das man in ein dicht bewaldetes Gebiet hineingefräst hatte. Allerdings waren hier weit und breit keine Menschen zu entdecken.

Skulduggery erhob sich in die Luft und sah sich kurz um. Dann landete er wieder neben ihnen. „Es scheint alles verlassen zu sein“, sagte er, „abgesehen von einem Gebäude in der Nähe der Zufahrt. Die Sicherheitssysteme sind außer Betrieb. Dort stehen noch ein paar Jeeps und ein paar Transporter. Den Rest scheint man bereits weggeschafft zu haben – inklusive der Belegschaft.“

„Wir kommen also zu spät“, stellte Oberon fest. „Worin auch immer ihre Mission besteht, sie sind bereits unterwegs.“

„Wenn noch jemand hier ist“, sagte Tanith, „können wir ihn danach fragen. Wir müssen uns nicht einmal einschleichen.“

Also gingen sie geradewegs in das Gebäude unweit der Zufahrt. Auf der rechten Seite des Raumes stand, hinter einer kugelsicheren Glasscheibe, ein Schreibtisch mit einem Beamten. Vor ihnen befanden sich zwei gepanzerte Stahltüren.

Der Beamte runzelte die Stirn, als sie sich näherten.

„Hallo“, sagte Skulduggery. Die Fassade, die er trug, hatte blonde Haare und einen seltsamen herabhängenden Schnurrbart.

„Wer sind Sie?“, fragte der Beamte.

Skulduggery schenkte ihm ein breites Lächeln. „Wir dürfen hier sein.“

„Was?“

„Falls Sie sich gefragt haben, ob wir hier sein dürfen – das dürfen wir. Wir sind dazu berechtigt. Ordnungsgemäß, offiziell berechtigt. Welche Berechtigungsstufe haben Sie?“

Der Beamte zögerte. „Ich … Ich habe Berechtigungsstufe Grün.“

„Nun“, sagte Skulduggery, „wir sind vier Stufen darüber.“

„Verzeihung, aber wer sind Sie?“

„Wir sind Weisungsbefugte.“

Der Beamte griff langsam nach dem Telefon.

„Unterlassen Sie das sofort“, sagte Skulduggery. „Ich habe Ihnen soeben erklärt, wer wir sind, und ich glaube, die Informationen zu unseren Berechtigungsstufen waren ziemlich unmissverständlich.“

„Sie müssen sich ausweisen“, forderte der Beamte, wobei seine Hand weiter über dem Telefon schwebte.

„Wollen Sie mir einen Befehl geben, Korporal?“

„Ich bin Sergeant.“

„Nicht mehr lange, wenn Sie so weitermachen.“

„Das ist alles sehr ungewöhnlich“, sagte der Beamte. „Ich sollte bei meinem Vorgesetzten nachfragen.“

Skulduggery nickte. „Ich verlange, ihn zu sehen.“

„Wie bitte?“

„Ihren Vorgesetzten“, erklärte Skulduggery. „Sagen Sie ihm, er soll umgehend herkommen. Wenn ich eine meiner Anlagen betrete, erwarte ich, dass die Leute zumindest wissen, wer ich bin. Das ist lächerlich. Nie zuvor in meinem Leben bin ich derart beleidigt worden – und meine Freunde auch nicht. Nicht wahr?“

„Äh, nein“, sagte Tanith.

„Nicht wirklich“, schloss Oberon sich an.

„Sehen Sie“, sagte Skulduggery. „Na los, rufen Sie Ihren Vorgesetzten an! Ich muss ein Wörtchen mit ihm reden. Ein ernstes Wörtchen.“

„In Ordnung“, sagte der Beamte und nahm den Hörer ab.

„Einen Moment“, sagte Skulduggery.

„Ja?“

„Vielleicht war ich zu hart. Das passiert mir zuweilen. Ich neige zu Überreaktionen. Ich denke, es hat mit meiner Kindheit zu tun. Meine Eltern haben während meiner Kindheit keine große Reaktion auf die Dinge gezeigt, die ich getan habe, deshalb habe ich überkompensiert. Das tue ich bis heute. Wie heißen Sie, Leutnant?“

„Ich bin nur Sergeant, Sir.“

„Nicht mehr lange, bei Ihrer Gewissenhaftigkeit.“

„Mein, äh, Name ist Perkins, Sir.“

„Perkins. Wie das Auto.“

„Sir?“

„Das Auto“, wiederholte Skulduggery. „Es gibt doch ein Auto, das man den ‚Perkins‘ nennt, oder? Das mit all den Rädern?“

„Das glaube ich nicht, Sir.“

„An welches denke ich dann?“

„Vielleicht einen Ford?“, schlug Tanith vor.

„Das ist es nicht“, sagte Skulduggery. „Es klingt definitiv wie Perkins. Perkins, Kerkins, Terkins … Hyundai! Das war es! Ich entschuldige mich für die Verwechslung, Gefreiter.“

„Ich bin Sergeant, Sir.“

„Das ist die richtige Einstellung!“

Der Angestellte begann zu wählen. „Ich rufe jetzt meinen Vorgesetzten an.“

Skulduggery verschränkte die Arme und lehnte sich mit der Schulter gegen die Scheibe. „Gute Idee. Man kann heutzutage niemandem mehr trauen. Um ehrlich zu sein, kenne ich die Leute, die mit mir hereingekommen sind, nicht einmal. Sie könnten alles Mögliche sein. Spione. Feindliche Agenten. Attentäter. Sie und ich sollten uns zusammentun, was meinen Sie? Am besten öffnen Sie diese Tür, damit ich mich zu Ihnen gesellen kann.“

Der Beamte richtete sich ein wenig auf, als der Anruf angenommen wurde. „Herr General“, sagte er, „hier spricht Perkins, vom Stützpunkt Idaho. Es geht um drei Personen, die hier gerade hereingekommen sind. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es sich um Zauberer handelt.“

„Verdammt“, murmelte Tanith.

„Genau, Sir“, sprach Perkins weiter. „Ich habe sie direkt im Blick.“

Skulduggery klopfte gegen die Scheibe. „Sie wussten die ganze Zeit, dass ich ein Zauberer bin, und Sie haben mich einfach weiterreden lassen. Wie unhöflich von Ihnen! Ich hatte mehr von Ihnen erwartet, Perkins.“

„Sofort, Sir“, sagte Perkins und legte den Hörer auf.

„Und?“, erkundigte sich Tanith. „Was hat er gesagt?“

„Man hat mir befohlen, den Stützpunkt zu verlassen“, erklärte Perkins, während er einige Schalter betätigte, „und Sie hier einzusperren.“

Skulduggery zuckte die Schultern. „Das passt uns gut. Dann können wir in Ruhe nach Hinweisen suchen.“

Perkins’ Finger tanzten über seine Tastatur. „Ich wurde weiterhin ermächtigt, die Testpersonen freizulassen, damit sie Sie töten können.“

Skulduggerys Kopf neigte sich. „Ich habe das Gefühl, dass die Angelegenheit zwischen uns persönlich geworden ist, Perkins.“

„Sie sind Zauberer“, sagte Perkins, der immer noch tippte. „Ihnen muss mit allen Mitteln Einhalt geboten werden, um unsere Lebensweise zu bewahren.“

„Wir wollen uns nicht in Ihre Lebensweise einmischen“, sagte Tanith.

„Wir sind die Guten.“

„Nur ein toter Zauberer ist ein guter Zauberer“, sagte Perkins.

Die schweren Türen vor ihnen öffneten sich mit einem Klicken. Dahinter kamen Soldaten zum Vorschein, blinzelnd wie Tiere, die aus einem Käfig befreit wurden. Sie waren barfuß und mit Tarnhosen und olivgrünen T-Shirts bekleidet. Man hatte ihnen Halsbänder aus Metall angelegt und Sigillen in die Arme geritzt.

Als sie Tanith und die anderen sahen, leuchtete Hoffnung in ihren Augen auf. Sie kamen eilig näher. Zwei von ihnen mussten einen Dritten stützen, der sich kaum auf den Beinen halten konnte.

„Könnt ihr uns helfen?“, fragte der am nächsten stehende Soldat. „Sie haben an uns Experimente durchgeführt. Uns gefoltert. Bitte, wenn Sie nur …“

Der Soldat erblickte Perkins und wich leicht zurück, so als rechnete er damit, verletzt zu werden.

„Und jetzt werde ich mich verabschieden“, sagte Perkins. Er holte sein Telefon heraus und tippte auf das Display, während er zur Tür ging.

„Lassen Sie ihn das nicht tun“, flüsterte der Soldat. „Bitte lassen Sie ihn das nicht tun.“

Skulduggery schnippte mit den Fingern, und das Panzerglas zerbarst in eine Million Spinnweben. Als Perkins durch die Tür ging, tippte er erneut auf das Display, und die Metallhalsbänder piepten, bevor sie den Soldaten vom Hals fielen.

Schmerz zeichnete sich auf den Gesichtern ab. Zwei der Soldaten sackten zu Boden. Der erste Soldat, der um ihre Hilfe gebeten hatte, ballte die Hände zu Fäusten und presste sie gegen seine Brust, während er stöhnend den Kopf schüttelte.

„Was geht hier vor sich?“, fragte Tanith sanft und ging auf ihn zu.

Er schaute auf, hob die Hände, und sie sah die frischen Narben, die sich über seine Handflächen zogen – Handflächen, die jetzt von innen heraus glühten. Sie hatte kaum Zeit, sich zu ducken, bevor Ströme weiß glühender Energie hervorbrachen, seine Haut zerfetzten und die Wand mit seinem Blut besprühten. In seinem Schrei lagen Schmerz und Wut und völliger Wahnsinn.

Tanith krabbelte davon und versuchte, der Wucht der Energieströme auszuweichen. Die anderen Soldaten heulten auf, während sich ihre Magie entfesselte. Tanith schlug einen Salto, rannte über die Decke, folgte Skulduggery und Oberon über den Schreibtisch, durch das Loch im Panzerglas und zur Tür hinaus.

„Was sollen wir tun?“, fragte Tanith. „Wir können nicht gegen sie kämpfen, denn dann töten wir sie – und sie haben keine Kontrolle über sich.“

Oberon warf einen Blick zurück und wich ruckartig einem Energiestrom aus. „Wer sind sie? Es sind doch Zauberer, oder?“

Skulduggery schüttelte den Kopf. „Das glaube ich nicht.“

Tanith kniff die Augen zusammen. „Was weißt du?“

„Es ist eine neue Droge namens Spritzer im Umlauf“, sagte er. „Ich dachte, es sei eine Art Partydroge, um Zauberern eine Prise von der Magie eines anderen zu verleihen – etwas, das ihnen für kurze Zeit ein Hochgefühl schenkt. Aber die Spritzer-Sigille sieht genauso aus wie die, die man den Soldaten in die Haut geritzt hat.“

Tanith runzelte die Stirn. „Diese Typen sind also Sterbliche? Und die Droge macht sie zu Magiern?“

„Zu sehr labilen Magiern, so wie es aussieht“, ergänzte Skulduggery.

Sie hörten ein Auto, drehten sich um und sahen, wie Perkins durch das Tor raste.

„Folgt ihm“, sagte Skulduggery. „Ihr beide. Er ist unsere einzige Spur, und wir müssen wissen, wo er hinfährt.“

Tanith runzelte die Stirn. „Und was hast du vor?“

Skulduggery deutete mit dem Kopf auf die schreienden Soldaten hinter ihnen. „Ich kümmere mich um sie und melde mich später bei euch.“

„Dann los“, sagte Tanith zu Oberon, und sie rannten davon.
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AN DEM GEFREITEN Hank Mayer war nichts Menschliches mehr. An keinem von ihnen. Nicht an Ramirez, nicht an Foster, nicht an Cruz oder Dixon.

Sie waren Schmerz. Sie waren Qual. Ihr Leben brannte sich durch ihre Hände und versengte die Wände.

Die Leute rannten. Die Frau und die beiden Männer. Rannten vor den Monstern davon. Er wollte nicht, dass sie gingen. Er wollte, dass sie blieben. Er wollte, dass sie ihn töteten.

Er hatte genug gelitten. Sie alle hatten genug gelitten. Er wollte, dass jemand das Leiden von ihm nahm.

Bald würde er sterben. Die Hitze, die aus ihm herausströmte, verbrannte sein Inneres. Er konnte es spüren, während er taumelte.

Seine Organe verflüssigten sich.

Sein Gehirn verflüssigte sich.

Und doch konnte er nicht aufhören, sich zu bewegen, konnte nicht aufhören zu schreien, konnte nicht aufhören, Schmerzen zu empfinden.

Dann kam einer von ihnen zurück. Ein Mann im Anzug. Mit seinem Gesicht stimmte etwas nicht. Sein Kopf war ein Totenschädel.

Den Gefreiten Hank Mayer kümmerte das nicht. Er wollte nur, dass es vorbei war.

Der Mann, der Mann mit dem Schädel, er verstand, was hier passierte. Gefreiter Hank Mayer wusste, dass es so war. Der Mann mit dem Totenschädel ging zwischen ihnen hin und her, als würde er sie studieren. Sie untersuchen.

Als er sah, dass sie mit dem Tod rangen, als er sah, dass sie Höllenqualen litten, holte er seine Waffe hervor.

Pang! Foster ging zu Boden. Gefreiter Hank Mayer versuchte zu winken, darum zu betteln, als Nächster an die Reihe zu kommen. Aber – pang! – Dixon war der Nächste.

Das Sehen fiel jetzt schwer. Die Augen des Gefreiten Hank Mayer versagten ihm den Dienst.

Der Mann mit dem Totenschädel richtete seine Waffe auf Cruz, der auf die Knie gefallen war, doch bevor er den Abzug betätigen konnte, schrie Cruz auf, und das ganze Licht und die ganze Hitze brachen aus Brust und Kopf hervor. Dann sackte sein Körper in sich zusammen, endlich still.

Pang! Der Mann mit dem Schädel hatte Ramirez von seinen Qualen erlöst. Jetzt war Gefreiter Hank Mayer an der Reihe. Endlich.

Schluchzend sank Gefreiter Hank Mayer auf die Knie und wartete.

Doch in dem Moment erschien ein anderer Mann direkt hinter dem Mann mit dem Totenschädel, und dann verschwanden beide.

Gefreiter Hank Mayer rief, flehte um Hilfe, bat um Gnade, und dann wurde die Hitze in seiner Brust und seinem Kopf immer größer, sodass er schrie und schrie, und dann gab es nichts mehr als süßes, köstliches Licht.
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NERO TELEPORTIERTE Skulduggery direkt in die Mitte der kleinen Höhle. In dem Moment, als Razzia die Waffe in seiner Hand sah, sandte sie eines ihrer Haustiere aus, um sie ihm wegzuschnappen.

Hänsel zog sich in Razzias Handfläche zurück, ließ aber vorher die Waffe vor ihre Füße fallen. So ein braver Junge.

Skulduggery machte keine Anstalten, sich die Waffe wiederzuholen. Er schaute sich um, taxierte seine Lage, blickte in die Höhle und auf die seltsame Maschine in der Ecke. Ständig am Taxieren, dieser Skulduggery. Der schlaue Bursche.

Nero stand in der Nähe und lächelte. Er war einfach nur froh, dass er es nicht vermasselt hatte. Seine Kräfte waren in letzter Zeit nicht auf der Höhe gewesen, und er hatte angefangen, an sich selbst zu zweifeln. Heute war ein Sieg für ihn. Er hatte keinen Fehler gemacht.

Destrier stand neben seiner Maschine, fummelte daran herum und nahm in letzter Minute Anpassungen vor. Aber das war typisch für ihn. Immer am Herumfummeln, dieser Destrier.

Abyssinia stand schweigend da. Razzia mochte es nicht, wenn Abyssinia still war. Es machte sie traurig. Abyssinia hatte so hart gearbeitet, um Caisson zurückzubekommen, und hatte sich so gefreut, als es tatsächlich passiert war. Aber jetzt …

Keiner von ihnen hatte damit gerechnet, dass Caisson Pläne mit dieser alten Frau aus dem Irrenhaus schmiedete. Alles lief schief. Eigentlich hätten sie zu diesem Zeitpunkt eine große, glückliche Familie sein sollen, aber die Turteltauben waren die ganze Zeit zu zweit unterwegs, und Abyssinia war immer nur … missmutig.

Das Einzige, das so aussah, als könnte es sie aus ihrer depressiven Stimmung herausreißen, war dieser Teil des Plans. Abyssinia hatte sich darauf gefreut. Razzia übrigens auch. Sie mochte Skulduggery Pleasant ziemlich gern. Er war witzig.

Skulduggery hatte inzwischen seine Taxierungen beendet und war im Begriff zu handeln.

Von Razzias Standort aus hatte sie freien Blick auf ihn und sah, wie er mit den Fingern schnipste. Nero allerdings nicht; er sah weder den Funken noch die Flamme oder den Feuerball. Deshalb konnte Nero – als Skulduggery sein Handgelenk geschüttelt hatte und der Feuerball Neros Arm traf – nur in Panik geraten, aufheulen und wie wild auf sich selbst einschlagen. Ein lustiger Anblick. Razzia musste ein Kichern unterdrücken. In der Zwischenzeit war Skulduggery natürlich auf Nero zugeeilt und wollte ihn sich gerade greifen, als Abyssinia ihre Hand ausstreckte und Skulduggery den Rücken krümmte, während seine Finger sich verkrampften, als sie begann, ihm seine Lebenskraft zu entziehen.

Die Flammen waren jetzt vollständig ausgeschlagen, und Nero entfernte sich mit ruinierter Jacke und wütendem Blick.

„Mach das bitte nicht noch einmal“, sagte Abyssinia und kam langsam näher. „Nero gehört zu meiner Familie. Ich schätze es nicht, wenn jemand Mitgliedern meiner Familie Schaden zufügt. Das solltest du inzwischen wissen.“

Sie stellte ihre Aktion ein, woraufhin Skulduggery nach Luft schnappte und auf die Knie fiel.

„Ich freue mich, dich zu sehen“, sagte Abyssinia. „Aber das weißt du ja schon.“ Sie beugte sich vor und hob sein Kinn mit dem Finger an. „Ich konnte noch nie lange wütend auf dich sein. Nicht einmal, nachdem du mich getötet hast.“

„Also ist alles vergeben und vergessen?“, fragte er. In Razzias Ohren klang seine Stimme etwas schwächer.

„Nicht die Spur!“, antwortete Abyssinia und entfernte sich von ihm. „Du hast mir das Herz herausgeschnitten, mich in einem Kästchen eingesperrt und von meinem Sohn getrennt. Erwartest du allen Ernstes, dass ich dir all das vergebe?“

Skulduggery rappelte sich auf. Langsam. Abyssinia beobachtete ihn. Razzia beobachtete beide.

„Vielleicht nicht“, sagte Skulduggery, „aber es gab mildernde Umstände. Du warst eine Bedrohung, die beseitigt werden musste.“

„Ich war keine Bedrohung für dich. Vielleicht für alle anderen, aber nicht für dich. Als ich hörte, dass du zurückgekehrt warst, als ich hörte, dass Skulduggery Pleasant nach fünf Jahren zurückgekehrt war, habe ich mich für dich gefreut. Ich konnte zugeben, sogar schon damals, dass ich einen schlechten Einfluss auf dich gehabt hatte. Dass ich dich vom rechten Weg abgebracht hatte.“

„Du hast mich auf keinen Weg geführt, den ich nicht gehen wollte“, entgegnete Skulduggery. „Ich übernehme die volle Verantwortung für mein Handeln.“

Abyssinia lächelte. „Aber ich war auch nicht gerade hilfreich, oder?“

„Stimmt“, bestätigte Skulduggery. Seine Stimme klang wieder kräftiger. Er war wieder ganz der Alte. „Aber ich habe dir nie die Schuld gegeben.“

„Das … bedeutet mir wirklich sehr viel. Auch ich habe das, was zwischen uns passiert ist, nicht persönlich genommen. Nichts davon.“

„Du bist viel humaner, als die Leute dir zutrauen.“

„Ich glaube, das ganze Morden vermittelt einen falschen Eindruck.“

„Das könnte gut sein. Danke übrigens, dass du mich hierhergebracht hast. Walküre hat versucht, mich davon zu überzeugen, Probleme durch Gespräche zu lösen. Ich weiß nicht, ob ich das auch so sehe – ich bin in dieser Hinsicht ziemlich altmodisch. Andererseits will ich ja anderen Meinungen gegenüber aufgeschlossen bleiben.“

„Äh“, sagte Abyssinia. „Ich fürchte, du hast meine Absichten missverstanden. Ich habe dich nicht in diese Höhle gebracht, um irgendwelche Probleme auszudiskutieren und Lösungen zu finden. Ich habe bereits eine Lösung: Alles läuft nach meinem Plan, ich gewinne, und alle anderen verlieren.“

Skulduggery nahm seinen Hut ab, entfernte Staub vom Rand und setzte ihn wieder auf. „Ich verstehe“, sagte er. „Das ist bedauerlich. Völlig nachvollziehbar, natürlich, aber bedauerlich. Warum bin ich also hier?“

„In dieser Höhle, meinst du? Diese Höhle bedeutet mir etwas. Ich wurde in dieser Höhle wieder gesund gepflegt. Sie nimmt einen besonderen Platz in meiner … in meiner Geschichte ein.“

„Und wirst du versuchen, mich umzubringen?“

Abyssinia lachte. „Wenn das meine Absicht wäre, gäbe es kein Versuchen, mein süßer Skulduggery. In diesem Fall lägen hier nur noch ein Haufen Knochen und ein eleganter Anzug. Nein, nein, diese Welt ist weitaus interessanter, wenn du darin existiert. Du erinnerst dich an Destrier?“

„Selbstverständlich“, sagte Skulduggery, als Destrier winkte. „Ein Mann, der die Zeit selbst unter Kontrolle hat.“

„Na ja“, sagte Destrier errötend, „das stimmt nicht ganz. Nein, das stimmt überhaupt nicht. Aber es ist meine Berufung, wenn man es so ausdrücken möchte. Mein … Hobby.“

„Obsession“, murmelte Nero.

„Erzähl Skulduggery, was passieren wird“, forderte Abyssinia.

Destrier nickte schnell und zeigte auf die Maschine, die für Razzia kaum mehr als eine quadratische Plattform mit Metallstäben an allen Ecken darstellte. „Es ist ein Gefängnis“, sagte er. „Nein, stimmt nicht. Eine Gefängniszelle. Nur eine. Es ist ein …“ Er räusperte sich. „Ich habe daran gearbeitet, um in der Zeit … einen Moment in einem bestimmten Raum zu isolieren, ihn zu bündeln, ihn auf das zu konzentrieren, was man bezeichnen könnte als ein … ein …“

„Er wird dich in der Zeit einfrieren“, sagte Nero.

Abyssinia stemmte die Hände in die Hüften. „Nero!“

„’tschuldigung.“

„Dieser Augenblick sollte Destrier gehören!“

„Er hat zu lange gebraucht!“

„Aus deiner Sicht braucht jeder zu lange“, sagte Abyssinia. „Du bist ein Teleporter. Sobald du weggehst, bist du da. Für den Rest von uns gilt das aber nicht. Du musst Geduld haben. Wir haben schon darüber gesprochen.“

Nero senkte den Blick. „Tut mir leid, Abyssinia. Tut mir leid, Destrier.“

„Ach, schon in Ordnung“, sagte Destrier. „Ich kann … durchaus nervig sein. Ich bin, ich bin … Meine Gedanken können durcheinandergeraten.“ Er schaute wieder zu Skulduggery. „Was Nero gesagt hat, stimmt allerdings. Oder zumindest bis zu einem gewissen Grad. Ich kann dich nicht wortwörtlich in der Zeit einfrieren, aber ich werde die Zeit so sehr verlangsamen, dass es keinen großen Unterschied macht.“

„Ich verstehe“, sagte Skulduggery.

„Wir nennen es das ‚Tor zur Ewigkeit‘“, fuhr Destrier fort. „Ich finde den Namen ja ein bisschen zu theatralisch und auch etwas irreführend. Aber man hat mir erklärt, dass er im Gedächtnis haften bleibt und einprägsam ist und … und … Und anscheinend ist ein einprägsamer Name besser als ein, äh, korrekter. Wie dem auch sei, ich habe es so eingestellt, dass Sie sieben Tage lang festgehalten werden. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus.“

„Vermutlich gerade lange genug, um mich während der kommenden Ereignisse außer Gefecht zu setzen“, stellte Skulduggery fest.

Abyssinia lächelte. „Ich will nicht gezwungen sein, dich verletzen zu müssen, mein Lieber. Ich denke, es ist für alle Beteiligten sicherer, wenn du bei dem, was bald geschehen wird, nicht dabei bist. Nun, ich würde dich ja gern bitten, freiwillig hinaufzusteigen, aber wir wissen beide, dass du in letzter Sekunde irgendwelche Tricks versuchen würdest. Deshalb muss ich dir leider deinen Kampfgeist entziehen.“

Sie streckte eine Hand aus, und Skulduggery verkrampfte sich abermals. Das war das Zeichen für Razzia, ihn zu ergreifen und hinauf auf die Plattform zu befördern.

„Für dich“, sagte Abyssinia, „wird nur ein Augenblick vergehen, und wenn ich dich wiedersehe, werden alle Dominosteine umgefallen sein. Die sterblichen Soldaten werden gestorben sein, die Erste Welle wird alle Nachrichtensendungen der Welt dominieren, das Weiße Haus wird seine kleinen Raketen dorthin abgefeuert haben, wohin ich es dem Präsidenten befehle … und ich werde hier sein, um dich in der neuen Welt willkommen zu heißen.“

„Tu das nicht“, sagte Skulduggery und richtete sich auf. „Tu das …“

Destrier legte den Schalter um.

Zwischen den vier Stäben der Plattform entstand ein Energiefeld, das Skulduggery einschloss wie eine in Bernstein gefangene Mücke.

Destrier überprüfte kurz das Gerät. „Es funktioniert“, bestätigte er. „Alle Systeme, äh, laufen.“

Razzia sah zu Skulduggery hinauf. Er wirkte völlig erstarrt.

„Das ist so cool“, sagte sie. „Wenn das alles vorbei ist, kann ich es als Nächste ausprobieren?“

Destrier sah sie stirnrunzelnd an. „Ja …?“

Sie grinste. „Super.“
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FLANERY BRAUCHTE dringend ein wenig Ruhe. Deshalb ließ er die Befehlsunterlagen auf dem Tisch zurück und ging in seine private Kabine. Er schloss die Tür zwischen sich und dem Rest der Air Force One mit den klingelnden Handys und dem unaufhörlichen Geschnatter. Er hatte keine Zeit für irgendwelche Befehlsunterlagen. Er hatte keine Zeit für Anrufe. Er hatte keine Zeit für Gequatsche. Es war Freitag Abend und damit der letzte Abend, bevor die Welt erfuhr, dass es Magie gab, und aus den Fugen geriet. Er musste allein sein.

„Nervös?“, erkundigte sich Crepuscular Vies von Flanerys Lieblingssessel aus.

Flanery machte einen Satz nach hinten, sein Herz hämmerte bedrohlich in seiner Brust. Er verabscheute es mittlerweile, wie es diesen Leuten immer wieder gelang, ihn mit ihrer Magie zu erschrecken. „Was zum Teufel tun Sie hier?“

„Ich bin überall, Martin“, erwiderte Crepuscular. „Ist Ihnen das noch nicht aufgefallen? Also, gute Neuigkeiten. Die Truppe ist startklar. Wir können morgen Abend loslegen, vorausgesetzt, dass Abyssinia ihren Teil des Plans erfüllt.“

„Und was wäre, wenn jetzt jemand hereinkommt?“

Crepuscular zuckte mit den Schultern. „Na wenn schon! Welche Rolle wird das in wenigen Tagen spielen? Wenn der Marinestützpunkt Whitley fällt, geben Sie den Befehl, das Filmmaterial zu senden, und die Welt erfährt, dass es Zauberer gibt. Dann beginnt der Krieg. Natürlich brauchen Sie dann Leibwächter, die auch Zauberer sind. Deshalb werde ich Ihnen ab diesem Zeitpunkt nicht mehr von der Seite weichen. Wir werden unzertrennlich sein.“

Flanery ließ sich in den anderen Sessel fallen. „Wann haben wir das denn beschlossen?“

Obwohl Crepuscular grundsätzlich zu lächeln schien, hatte Flanery das Gefühl, dass er ihm jetzt zum ersten Mal ein aufrichtiges Lächeln schenkte. „Das war schon immer Teil des Plans, Martin.“

„Von Abyssinias Plan?“

„Von meinem Plan.“

Flanery gefiel das nicht. Jeder schien einen Plan zu haben – mit Ausnahme von ihm selbst. Er wählte seine nächsten Worte mit Bedacht. „Sind Sie sicher, dass das klug ist? Wie können wir dem amerikanischen Volk erzählen, dass uns alle Zauberer hassen und töten wollen, wenn ich mich selbst von einem beschützen lasse?“

„Natürlich wird es ein paar Zauberer wie mich geben, die mutig ihre Menschlichkeit über ihr Vermächtnis stellen und für die Sterblichen kämpfen werden. Es wird inspirierend sein, vertrauen Sie mir. Das amerikanische Volk liebt so etwas. Was ist los? Sie wirken besorgt.“

„Ich bin nur … Das geht alles sehr schnell.“

„Nein, tut es nicht.“

„Doch. Es geht sehr, sehr schnell.“

„In den letzten Jahren war alles auf diesen Moment ausgerichtet, Martin. Sie wurden deshalb zum Präsidenten gewählt.“

„Ich wurde gewählt, weil die Leute es satthatten, dass immer die gleichen alten Politiker Politik spielten, anstatt …“

Crepuscular hob eine Hand. „Beten Sie jetzt bitte nicht Ihre Wahlkampfparolen herunter. Ich glaube nicht, dass ich das ertragen könnte.“ Crepuscular beobachtete ihn einen Moment lang. Flanery wurde nicht gern beobachtet. „Sie sind ein komischer kleiner Mann, Martin. Sie besitzen eine enorme Fähigkeit zur Selbsttäuschung. Ich bin fest davon überzeugt, dass Sie alles glauben, was Sie sagen – einfach nur, weil Sie es oft genug wiederholt haben. Aber nur zur Erinnerung: Abyssinia ist an Sie herangetreten. Als sie ein Herz in einem Kästchen war und nur telepathisch kommunizieren konnte, hat sie sich nach jemandem umgesehen, der das tun konnte, was sie von ihm verlangte. Deshalb wurden Sie nominiert, Martin.“

Seine Worte begannen, Flanery zu ärgern. „Ich wurde nominiert, weil ich der Beste war. Ich war der klügste und stärkste Kandidat, den die Republikanische Partei hatte.“

Crepuscular lachte. „Man hat Sie ausgewählt, weil Sie der Schwächste waren. Sie waren am einfachsten zu manipulieren. Sie hatten die meisten Geheimnisse und das meiste Geld – und somit am meisten zu verlieren.“

„Das ist eine Lüge.“

„Wilkes hat alles für Sie erledigt.“

„Wilkes war ein Verräter und ein Spion!“

„Ja, Martin“, sagte Crepuscular und seufzte. „Das wissen wir. Abyssinia hat ihn geschickt, um Sie anzuleiten und im Auge zu behalten. Aber die Strategien stammten trotzdem aus seiner Feder, nicht wahr? Er hat dafür gesorgt, dass Magentas Sohn entführt wurde, damit sie die Gedanken Ihrer Gegner lesen und Sie Ihr Programm durchdrücken konnten.“

Flanery schüttelte den Kopf. „Das war meine Idee.“

„Er hat Ihnen von ihr erzählt und gewartet, bis Sie den Hinweis verstanden hatten. Das ist nicht dasselbe, wie selbst eine Idee zu entwickeln.“

Flanery antwortete nicht. Er spürte, wie sein Gesicht brannte.

„Sie haben sich in vollem Bewusstsein, was kommen würde, auf alles eingelassen“, fuhr Crepuscular fort. „Das Ganze passiert nicht schnell. Es passiert bereits seit vier Jahren. Sie sind nur nervös, weil Sie jetzt wirklich etwas tun müssen.“

„Ich bin nicht nervös.“

„Nein? Das sollten Sie aber. Abyssinia wird Sie aufs Kreuz legen.“

Flanery starrte ihn an. „Was?“

„Sie sind wirklich nicht der Hellste, oder? Aber das macht nichts, dafür haben Sie ja mich. Sie wird Sie aufs Kreuz legen, Martin. Der erste Teil des Plans wird reibungslos verlaufen. Die Mitglieder der Ersten Welle werden den Marinestützpunkt auf der Whitley-Halbinsel angreifen, jeden töten, den sie vorfinden, und Ihnen damit Ihr eigenes Pearl Harbour verschaffen. Allerdings wird es eine kleine Wende geben, etwas mehr Blutvergießen … und wenn alles vorbei ist, bekommen Sie das Filmmaterial – den offensichtlichen und unwiderlegbaren Beweis für die Existenz von Zauberern. Sie werden das Material im Fernsehen senden lassen und zur Nation sprechen. Sie werden zur Welt sprechen. Das ist Ihr großer Moment. Dafür wird man Sie in Erinnerung behalten. Dafür, wie Sie auf diesem Podium stehen, während die ganze Welt aufmerksam jedem Ihrer Worte lauscht und Gott dafür dankt, dass sie zumindest einen Anführer hat, der so stark und klug ist wie Sie. Diese Vorstellung gefällt Ihnen doch, oder?“

„Ja“, bestätigte Flanery.

„Tja, aber das wird nicht passieren“, sagte Crepuscular. „Sie werden das Material senden lassen, sich auf das Podium stellen … und dann geht Abyssinias Bombe hoch.“

Flanery spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. „Nein.“

„Abyssinia wird Sie vor laufenden Fernsehkameras töten. Deshalb wird man Sie in Erinnerung behalten.“

„Das würde sie nicht tun“, widersprach Flanery. „Sie braucht mich. Wir haben alles genau geplant.“

„Was hat sie Ihnen erzählt, Martin? Erinnern Sie sich überhaupt daran? Haben Sie überhaupt zugehört? Was hat Abyssinia gesagt? Dass ein Krieg ausbrechen wird, stimmt’s? Dass sie sich im Geheimen mit Ihnen abstimmen wird, um die Sanktuarien anzugreifen und die lästigen Zauberer auszuschalten. Und was passiert dann?“

„Sie wird … sie wird die Anführerin der Zauberer. Danach rufen wir einen Waffenstillstand aus und …“

„Und sie wird das Oberhaupt der magischen Gesellschaften auf der ganzen Welt, und Sie werden für den Rest Ihres Lebens an der Macht bleiben“, beendete Crepuscular den Satz. „Und wenn Sie sterben, werden Ihre Kinder das Ruder übernehmen. Sie hinterlassen eine Familiendynastie, von der Ihr Vater nur träumen konnte.“

„So ist es abgesprochen.“

„Ich fürchte, Abyssinia ist nicht besser darin als Sie, sich an Absprachen zu halten. Sie will keinen Waffenstillstand. Sie will gewinnen. Und da kommt Ihr Vizepräsident ins Spiel.“

Flanery runzelte die Stirn. „Dan?“

„Er arbeitet mit ihr zusammen, Martin.“

„Nein.“

„Doch.“

„Dan Tucker ist mir gegenüber loyal.“

„Nicht wirklich.“

„Woher … woher wissen Sie das?“

„Er hat es mir erzählt“, sagte Crepuscular. „Er hat mir alles erzählt. Bevor ich ihn getötet habe.“

„Sie haben ihn getötet?“

„Ja.“

„Sie können doch nicht einfach … Sie können doch nicht einfach den Vizepräsidenten umbringen!“

„Klar kann ich. Genauso leicht, wie ich den Präsidenten töten könnte. Man wird Sie innerhalb der nächsten Stunde oder so informieren, dass er verschollen ist. Versuchen Sie, überrascht zu tun. Und seien Sie unbesorgt, seine Leiche wird nie gefunden werden – es sei denn, ich will es.“

„Was machen wir jetzt?“, fragte Flanery mit zunehmender Panik. „Was machen wir jetzt?“

„Wir werden uns jetzt beruhigen – das werden wir machen. Abyssinia will Sie aufs Kreuz legen – also müssen Sie sie zuerst aufs Kreuz legen. Ganz einfach.“

„Kann ich … kann ich das denn?“

„Solange Sie mich haben, können Sie alles tun.“

Flanery ließ den Kopf in die Hände sinken. Es war alles zu viel. Es war plötzlich alles zu viel. „Wer … wer sind Sie? Bitte, Sie haben mir nie eine klare Antwort gegeben. Sagen Sie mir ein für alle Mal, wer Sie sind und warum Sie mir helfen.“

„Wer ich bin?“, fragte Crepuscular mit überraschend sanfter Stimme. „Ich bin du, Martin. Ist dir das noch nicht klar geworden? Ich bin ein Teil von dir.“

Flanery blickte auf. „Was?“

„Hast du dich nie gefragt, warum mich sonst niemand sehen oder hören kann? Ich bin nicht wirklich hier. Das ist alles in deinem Kopf. Du hast Wilkes getötet. Du hast Dan Tucker getötet. Warum ahnt Abyssinia nie die Wahrheit, wenn sie deine Gedanken liest? Weil du sie daran hinderst. Ein Teil von dir ist randvoll mit Magie, Martin – und es ist fantastisch.“

Flanery schnappte nach Luft.

Und dann lachte Crepuscular. „Nein, das war nur ein Scherz. Ich bin wirklich hier. Und andere Menschen haben mich gesehen. Wilkes hat mich gesehen, erinnern Sie sich?“

„Ach … ja.“

„Und als ich ihn getötet habe, da hat er mich ebenfalls gesehen. Ich bin derjenige, der Ihre Gedanken schützt, wenn Abyssinia herumschnüffelt. Was? Dachten Sie etwa, Sie hätten eine gespaltene Persönlichkeit? Das ist lustig. Das ist urkomisch. Sie sind wirklich zum Schießen, Martin!“ Er beugte sich vor. „Machen Sie sich keine Sorgen. Die Welt wird in den nächsten Tagen, Wochen und Monaten komplett aus dem Ruder laufen, in den nächsten Jahren, genau genommen, aber ich werde nicht zulassen, dass Ihnen etwas passiert. Wir sind Kumpel, Sie und ich. Wir sind beste Freunde. Sie sind mein Lieblingssterblicher, mit weitem Abstand. Ich könnte … Ich könnte Sie umarmen. Ich könnte einfach hinübergreifen und … und Sie umarmen. Darf ich? Darf ich das?“

„Äh“, sagte Flanery.

„Nein“, sagte Crepuscular. „Sie haben recht. Es ist albern. Wir sind zwei erwachsene Männer. Wir können uns nicht einfach umarmen. Es ist ja nicht so, als ob wir Menschen mit Gefühlen wären.“

Flanery wusste nicht, was zum Teufel hier los war.

Crepuscular blickte sich um. Er deutete mit dem Kinn auf eine Tür hinter seinem Rücken. „Was ist dahinter? Ist da die Toilette?“

„Mein Schlafzimmer.“

„Das genügt“, sagte Crepuscular und erhob sich.
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NOCH EIN MOTELZIMMER. Noch eine Moteldusche.

Tanith und Oberon waren Perkins stundenlang gefolgt, bis er endlich hier angehalten hatte. Sie hatten sich ein Zimmer genommen, das zwei Türen von seinem entfernt lag, und wechselten sich mit dem Schlafen ab.

Während Oberon Frühstück besorgte, saß Tanith am Fenster. Von hier aus konnte sie das Restaurant sehen, wo Oberon auf ihr Essen wartete, die Ellbogen auf die Theke gestützt. Er hatte schöne Arme.

Perkins trat aus seinem Zimmer.

Tanith griff nach ihrem Telefon, wählte und sah zu, wie Oberon sein Telefon herausnahm und ans Ohr drückte.

„Perkins ist unterwegs“, sagte sie. Oberon entfernte sich beiläufig von der Theke und wandte den Rücken der Tür zu, als Perkins eintrat.

„Sieht es so aus, als hätte er mich gesehen?“, fragte Oberon leise. Im Hintergrund konnte sie gedämpfte Unterhaltungen und Musik hören. Country und Western.

„Nein“, sagte sie, während Perkins ein paar Worte mit der Bedienung wechselte und sich in einer Nische am Fenster niederließ. „Obwohl ich nicht ganz sicher bin, wie du es schaffen kannst, da rauszukommen, ohne direkt vor ihm vorbeizugehen.“

„Verdammt“, sagte Oberon. Sie konnte ihn nicht mehr sehen. „Unser Frühstück ist fast fertig.“

Sie seufzte. „Du kannst dir ebenso gut einen Tisch schnappen und anfangen zu essen.“

„Ich hab zweimal Frühstück bestellt.“

„Iss lieber beide“, sagte sie zu ihm. „Du darfst keinen Verdacht erregen.“

Die Bedienung ging mit zwei Tellern die gesamte Fensterbreite entlang und verschwand dann aus Taniths Blickfeld.

„Danke“, hörte sie Oberon ein wenig undeutlich sagen. Es folgte eine Pause, dann lachte er und sprach wieder. „Nein, nein, beide für mich. Ja. Sie wissen doch – auf einem Bein kann man nicht stehen.“ Wieder gab es eine Pause, gefolgt von Gelächter, und als Oberon erneut sprach, war seine Stimme klarer zu hören. „Unser Essen ist gekommen.“

„Hast du geflirtet?“, fragte Tanith grinsend.

Er klang amüsiert. „Du würdest wissen, ob ich geflirtet habe, weil ich sehr, sehr schlecht darin bin.“

Tanith beobachtete, wie die Kellnerin Perkins einen Kaffee brachte. Dann fuhr ein Auto vor. Ein ordentlich gekleideter Mann mit akkuratem Haarschnitt stieg aus – den Bewegungen nach zu urteilen, ein Soldat. „Perkins bekommt vermutlich Gesellschaft von einem Freund“, sagte sie.

Der Soldat ging in das Restaurant und nahm Perkins gegenüber Platz.

„Kannst du hören, was sie reden?“, wollte Tanith wissen.

„Bruchteile“, sagte Oberon.

Der Neue stellte etwas auf den Tisch, Perkins nahm es schnell an sich und ließ es in seine Hemdtasche gleiten.

„Neuer Typ hat Perkins gerade eine Schlüsselkarte gegeben“, flüsterte Oberon.

Die Männer standen auf. Perkins zahlte, die beiden nickten einander zu und gingen zu ihren Autos.

Als die Autos vom Parkplatz auf die Straße zufuhren und auf eine Lücke im Verkehr warteten, griff Tanith sich ihre Tasche und verließ das Zimmer. Perkins’ Wagen blinkte rechts. Der neue Typ bog nach links ab.

Oberon stürzte zu seinem Auto und sprang hinein.

Tanith rannte zu ihm. „Was machst du?“, fragte sie.

„Perkins trifft sich mit der geheimen Killertruppe von Blackbrook“, sagte Oberon und ließ den Motor an. „Der Neue wird einen der Männer ablösen, die meinen Sohn bewachen. Tut mir leid, Tanith, aber ich muss dahin.“

„Auf jeden Fall“, sagte Tanith. „Ich muss bei Perkins bleiben, aber du solltest deinen Sohn zurückholen.“

Er war bereit loszufahren. „Am besten forderst du Verstärkung an“, sagte er. „Es wäre zu gefährlich für eine Person, auch nur in die Nähe von Blackbrook zu kommen.“

„Ich habe Freunde“, erwiderte Tanith. „Mach dir um mich keine Sorgen. Konzentrier dich auf deinen Sohn.“

„Es war sehr schön, dich kennenzulernen“, sagte er. „Ich hoffe wirklich, dass wir uns wiedersehen.“

Sie lächelte zurück. „Das hoffe ich auch.“

Fünf Sekunden später war er schon unterwegs, und Tanith rannte zum nächsten geparkten Wagen. Noch im Laufen wählte sie eine Nummer.

„Tanith“, sagte die Stimme am anderen Ende.

„Hey“, antwortete sie. „Es ist schon ein bisschen her. Bist du in der Gegend? Ich brauche wahrscheinlich Hilfe.“

„Wo steckst du?“

„Im Moment am Rand von Oregon, unterwegs in Richtung Westen.“

Eine Pause folgte. „Ich kann bis heute Abend dort sein.“

„Vielen Dank. Ich sag dir dann Bescheid, wo ich gelandet bin.“

Sie steckte das Handy ein, drückte ihre Hand gegen die Autotür, und kurz darauf sprang das Schloss auf.
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DA ES IN IHRER ZELLE keinen Spiegel gab, wusste Walküre nicht, wie sie aussah. Ihr Gesicht war geschwollen, ihr Knie ebenso, ihre linke Hand und dazu der Großteil ihres Oberkörpers. Jede Bewegung löste neue Wellen von Schmerz aus.

Der Mann von der Stadtwache, der sie zurückgebracht hatte, war den ganzen Weg über stumm geblieben. Er hatte sie kaum angesehen, als sie in die Zelle geschlurft war. Walküre wusste, wie Scham aussah, und das bedeutete, dass es in Roarhaven immer noch ein paar Polizisten mit einem Gewissen gab – auch wenn dieses Gewissen nicht so weit reichte, dass man sich gezwungen sah, etwas zu unternehmen.

Sie lag auf dem Bett, war nicht in der Lage, richtig durchzuatmen, und wartete auf die Schritte, auf das Klappern des Schlüssels im Schloss und auf das leichte Quietschen der Tür an den schweren Scharnieren, wenn sie sich öffnete.

Gerade hatte sie sich gefragt, ob sie vielleicht beschlossen hatten, die Prügel heute Abend auszusetzen – vielleicht, um ihr Gelegenheit zu geben, etwas mehr zu heilen –, als die Schritte lauter wurden.

Walküre stöhnte und zwang sich aufzustehen. Sie konnte jetzt ihr linkes Auge öffnen. Ihre Rippen protestierten energisch, doch immerhin konnte sie ohne Unterstützung stehen. Der Arzt, Whorl, hatte gnädig begonnen, ihren gebrochenen Kiefer zu richten. Er war halbwegs verheilt, und sie biss die abgebrochenen Zähne zusammen.

Die Tür war schwer und solide und verschlossen. Sie wollte, dass sie so blieb. Verschlossen. Ungeöffnet. Während sie hier drinnen war und die anderen draußen.

Die Tür öffnete sich, und Temper Fray trat ein.

„Mein Gott!“, sagte er, als er sie sah. Walküre brach in Tränen aus und sackte zurück gegen die Wand. Er trat auf sie zu und umarmte sie, und sie packte ihn und umarmte ihn, so fest sie konnte. Sie weinte in seine Schulter, und er hielt sie aufrecht, trug ihr Gewicht.

Als die Schluchzer langsam nachließen, die ihren Körper durchschüttelten und neue Schmerzen durch Wirbelsäule und Brustkorb jagten, setzte er sie auf dem Bett ab, kniete sich vor sie und hielt mit seinen großen Händen ihre Hände fest.

„Wer?“ fragte er leise. „Yonder? Ich habe gehört, dass er wieder eingestellt wurde. Er und seine Kumpel.“

Sie nickte. Er nickte ebenfalls.

„Ich kann dich nicht hier rausholen“, sagte er. „Ich will schon, aber ich kann nicht. Ich habe nicht die Befugnis. Wir würden es niemals am inneren Tor vorbeischaffen.“

Walküre holte tief und zitternd Luft. „Du darfst Skulduggery nichts davon erzählen“, murmelte sie, obwohl sie kaum den Mund öffnen konnte.

Temper runzelte die Stirn. „Er muss davon erfahren.“

Sie schüttelte den Kopf.

„Walküre …“

„Wenn er es wüsste, würde er mich befreien wollen. China würde sämtliche Leute hinter uns herschicken.“

„Dann gehe ich zu Kommandant Hoc“, sagte Temper. „Er ist kein Freund von mir und ganz bestimmt kein Freund von dir. Aber nach allem, was ich gesehen habe, ist er der Dienst-nach-Vorschrift-Typ. Ich bezweifle sehr, dass er gutheißen würde, was mit dir passiert.“

Walküre nickte.

„Erwartest du heute Abend noch einmal Besuch?“

Sie nickte wieder.

„Ich werde mich beeilen. Ich werde zu Hoc gehen und dann zurückkommen. Wir werden diese Tür verrammeln, wenn es sein muss.“

Sie wollte den Daumen hochstrecken, aber ihre Hand war gebrochen.

Er richtete sich auf. „Halt durch!“, sagte er und hastete aus der Zelle. Die Tür schloss sich hinter ihm.
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TEMPER SCHAFFTE es bis zur Treppe, bevor Lush ihm den Weg versperrte.

„Du hast es aber eilig“, sagte sie und lächelte. „Ich hab dich noch nie in Eile gesehen. Du bist sonst immer so entspannt.“

Er sah sie an, wohl wissend, dass hinter ihm Schritte ertönten. „Hast du auch damit zu tun?“, fragte er.

Ihr Lächeln wurde breiter. „Womit?“

Temper trat etwas zur Seite, damit er Rattan und Ferule im Auge behalten konnte, während sie sich näherten. „Was wird das dann hier? Seid ihr hier, um mich davon abzuhalten, zu Hoc zu gehen?“

„Warum willst du zum Kommandanten, Korporal Fray?“, fragte Rattan. „Bei der Stadtwache gibt es einen Befehlsweg. Bei Beschwerden hast du dich an deinen unmittelbaren Vorgesetzten zu wenden. Und wer ist das in diesem Fall?“ Er grinste.

„Das bin ich“, sagte Yonder, der hinter Lush auftauchte. „Haben Sie etwas zu berichten, Korporal?“

Temper lächelte ihn an. „Was soll das hier werden? Versuchen Sie, mich einzuschüchtern?“

„Sie einschüchtern?“, wiederholte Yonder und wirkte beim bloßen Gedanken daran entsetzt.

„Um Himmels willen, nein. Ich würde nicht einmal wissen, wo ich anfangen soll! Sie sind Temper Fray, der Typ, der jahrelang undercover gearbeitet hat. Sie haben sich mit den Bösen herumgetrieben, haben auf Messers Schneide getanzt. Sie hätten jederzeit herausfinden können, für wen Sie wirklich gearbeitet haben. Ich wäre niemals in der Lage, jemanden wie Sie einzuschüchtern, Korporal.“

„Wir könnten dich bestechen“, sagte Lush. „Gibt es etwas, was du wirklich willst? Geld? Vielleicht eine Beförderung? Wir haben Freunde, weiter oben. Und ich meine wirklich … weiter oben.“

„Wir können Temper nicht bestechen“, sagte Yonder. „Er ist mit dem Skelett befreundet. Er wird das Richtige tun, koste es, was es wolle. Ist es nicht so, Temper?“

„Habt ihr etwas dagegen beiseitezutreten?“, fragte Temper. „Ich muss hier durch.“

Yonder seufzte tief. „Temper, ich wünschte, alles könnte anders sein. Das tue ich wirklich. Aber wir sind nicht hier, um Sie davon zu überzeugen, uns nicht anzuzeigen. Wir werden Sie nicht bestechen oder bedrohen oder einschüchtern. Wir werden Sie töten.“

Temper wollte zunächst lachen, doch er hatte diesen Ausdruck schon auf so vielen Gesichtern gesehen – Gesichter von Menschen, die ihm aufs Übelste schaden wollten.

„Ich bin einer von euch“, sagte er.

„Sie tragen die Uniform, aber Sie sind keiner von uns“, widersprach Yonder, während die anderen näher rückten. „Das waren Sie noch nie.“

Temper unterdrückte das Bedürfnis, um sich zu schlagen. „Ihr habt das nicht gut genug durchdacht. Walküre wird irgendwann mit jemandem sprechen. Sie wird dieser Person erzählen, dass ihr es wart, die sie verprügelt haben.“

„Wir werden auch sie töten“, sagte Lush. „Sobald wir grünes Licht bekommen.“

„Vielleicht passiert es heute Abend“, sagte Yonder lächelnd. „Vielleicht morgen. Hier sind Kräfte am Werk, Korporal Fray, von denen Sie nicht die geringste Ahnung haben.“

Sie packten ihn, und er wehrte sich. Dann zogen sie ihm einen Sack über den Kopf.
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SIE FUHREN IHN irgendwohin, machten ihn mit ein paar Stößen aus einem Elektroschocker gefügig und zogen ihn dann aus dem Auto und in ein Haus. Sie nahmen ihm den Sack vom Kopf und warfen ihn auf den Boden. Er zwinkerte schnell, während sich seine Augen ans Licht anpassten.

Sie waren immer noch in Roarhaven, aber der Stil des Hauses war ihm fremd. Es war klein. Möbliert, aber leer stehend. Die Fenster waren mit Laken verhängt.

„Mach dir nicht die Mühe aufzustehen“, sagte Lush und richtete ihre Waffe auf ihn. „Rattan, nimm ihm die Handschellen ab.“

„Wozu die Umstände?“, fragte Rattan missbilligend. „Erschieß ihn einfach, Himmelherrgott!“

Lush starrte ihn zornig an. „Du bist doch Polizist, oder? Du solltest dich mit solchen Sachen auskennen. Wenn er in Handschellen stirbt, besteht die Gefahr, dass sich das Blut an seinen Handgelenken sammelt, nicht wahr? Das würde jemanden wie Skulduggery Pleasant zu dem Schluss bringen, dass er von Menschen getötet worden sein könnte, die Handschellen benutzen – wie wir. Und du willst doch nicht, dass Skulduggery Pleasant deine Tür eintritt, oder, Rattan?“

Rattan runzelte die Stirn, nahm dann Temper die Handschellen ab und hängte sie wieder an seinen Gürtel. „Ich würde mit dem Skelett fertigwerden“, sagte er.

Ferule und Lush lachten, und Rattan wurde knallrot. Er starrte zornig auf Temper hinunter. „Was ist überhaupt deine Disziplin?“

„Das ist eine gute Frage“, sagte Lush, immer noch breit lächelnd. „Ich habe noch nie gesehen, dass du Magie benutzt. Woran liegt das?“

„Es war nie notwendig“, sagte Temper.

„Vielleicht ist er nicht einmal ein Magier“, sagte Ferule. „Wäre das nicht etwas, wenn er nur ein kleiner, sterblicher Mann wäre, der herumhuscht und vorgibt, ein Zauberer zu sein?“

Rattan versetzte Temper einen Schlag hinters Ohr. „Sag uns, was du bist, bevor du stirbst“, sagte er, augenscheinlich erleichtert, dass er nicht mehr ausgelacht wurde. „Ist es etwas Peinliches? Kannst du mit Pflanzen reden oder so? Oder vielleicht mit Tieren? Hast du dein Leben Gesprächen mit Tieren gewidmet, um dann herauszufinden, dass sie nicht antworten?“

Rattan lachte. Die anderen beiden lachten ebenfalls. Lushs Waffe schwankte und war für einen Moment nicht direkt auf Temper gerichtet.

In diesem Augenblick ließ er ihr freien Lauf: Die Gist barst aus seiner Brust hervor und flog kreischend direkt auf Lush zu, trennte mit einem ersten Schlag deren Arm von der Schulter und zerstörte mit dem zweiten Lushs Gesicht.

Sie drehte sich im Flug, glitt in dem Strom aus Licht und Dunkelheit, der sie mit Tempers Brust verband, wieder zurück und stürzte sich auf Ferule, der rückwärtstaumelte. Sie packte ihn, versenkte ihre Klauen rechts und links in seiner Brust, hob ihn hoch, donnerte ihn gegen die Wand und hielt ihn dort fest, während sie ihm mit den Zähnen die Kehle herausriss.

Dann richtete sie ihre schwarzen Augen auf Rattan. Sie kreischte wieder.

Rattan griff nach seinem Schwert. Die Gist griff Rattan an.

Die Gist siegte.

Was von Rattan übrig war, fiel in sich zusammen. Die Gist schoss in alle Ecken des Raumes, auf der Suche nach weiteren Feinden, die sie zerstören konnte.

Als sie merkte, dass keine mehr übrig waren, blickte sie zu guter Letzt Temper an.

Dann glitt sie zu Boden. Beine bildeten sich aus, und sie stand da. Das war noch nie zuvor passiert.

Trotz der Erschöpfung, trotz des strömenden Schweißes und der zitternden Muskeln rappelte sich Temper hoch. Die Gist war jetzt so groß und breit wie er. Sie lächelte mit seinem Gesicht. Aber diese Zähne. Diese Klauen. Diese Augen.

Als er die Gist musterte, musterte die Gist ihn. Er konnte fühlen, wie sie eingehend seine Schwächen untersuchte. Sie war geduldig. Sie hatte schon so lange gewartet. Sie könnte noch etwas länger warten.

Sie lächelte wieder und ließ sich wieder hineinziehen.

Temper versagten die Beine, und er sank zusammen, lag schwer atmend auf dem Rücken.

Ein weiteres Mal würde ausreichen. Er musste die Gist nur noch einmal loslassen, dann würde sie die Kontrolle übernehmen, und Temper wäre für immer verschwunden, gefangen in seiner eigenen dunklen Seite.
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CHINA SCHLOSS die Türen, um den Rest der Welt auszusperren, drückte ihren Rücken dagegen, und ihr Apartment nahm sie in sich auf.

Sie blieb einen Moment ruhig stehen, die Augen geschlossen und den Kopf gesenkt. Sie atmete die zarten Düfte ein, die das Apartment in ihre Richtung schickte – Düfte, die sie an ihre Jugend und die damit verbundenen Abenteuer erinnerten, an Berge und Flüsse, Romantik und Gefahr.

Und an ihn natürlich.

Sie richtete sich auf, straffte die Schultern und betrat den großen begehbaren Kleiderschrank. Eigentlich hatte sie vorgehabt, ein Kleid zu tragen, das Modiste Fair speziell für sie entworfen hatte – die exklusivste Designerin für Magier und Reiche und magisch Reiche. Doch jetzt überlegte sie es sich anders. Serafina würde in einem ihrer eigenen extravaganten Kleider zum Abendessen erscheinen, und wenn China etwas Entsprechendes trug, würde sie entweder damit Erfolg haben und ihr den Abend von Anfang an vergällen oder scheitern und Serafina damit sofort die Oberhand geben. Der zweite Ausgang war natürlich höchst unwahrscheinlich, doch China wusste, dass man die unschätzbare Frau Dey nie unterschätzen durfte.

China wählte ein einschultriges Kleid von Givenchy aus, brachte es in ihr Schlafzimmer und legte es aufs Bett. Sie duschte sich, und ihr Assistent kam, um ihr das Make-up aufzulegen. Anschließend ließ sie sich von ihrer Assistentin die Haare frisieren. Nichts Umständliches. China hatte keine Zeit für Umstände.

Als sie fertig war, schickte sie beide weg und trat auf den Balkon hinaus. Die Sonne ging gerade unter, und Roarhaven knipste seine Lampen an. China mochte die Stadt zu dieser Tageszeit. Bei Sonnenschein war sie imposant, bei Mondschein geheimnisvoll. Aber genau in diesem Moment, wenn die Stadt ihre Masken wechselte, konnte China, wenn sie genau hinsah, einen Blick auf das wahre Gesicht erhaschen.

Ihre Stadt. Ihr Roarhaven.

Das Kraftfeld, nur wenige Zentimeter vom Balkon entfernt, schimmerte leicht und tönte die gesamte Länge des Obersten Sanktuariums violett. China ging wieder hinein. Sie schlüpfte in ihre Schuhe und fuhr mit dem Lift hinunter ins Speisezimmer.

Serafina war früh dran, natürlich.

„Meine Liebe“, sagte sie und schwebte förmlich über den Boden, um China auf die Wangen zu küssen. „Du siehst hinreißend aus.“

„Und du bist wie immer atemberaubend“, erwiderte China. Serafinas Kleid war ein weiteres Wunderwerk aus menschlichen Knochen und Schneiderkunst, aber weniger auffällig als das Kleid, das sie bei ihrer Ankunft getragen hatte. Offenbar hatte sie ebenfalls beschlossen, sich an diesem Abend zwangloser zu kleiden, natürlich auf ihre eigene Weise.

Sie nahmen an ihrem Tisch Platz und machten höflichen Small Talk, während die Vorspeise serviert wurde. Beim Warten auf das Hauptgericht begannen sie, in Erinnerungen zu schwelgen. Serafina verstand es noch immer hervorragend, bestimmte Gesprächsthemen zu umschiffen, und gab keine neuen Einblicke in vergangene Ereignisse preis.

„Und die Corrival-Schule“, setzte Serafina an und wechselte damit erneut das Thema, „was für eine fantastische Einrichtung! Jahrhundertelang haben Zauberer von einer solchen Schule nur träumen können – und jetzt steht sie stolz in der Hauptstadt der Magie. So wird Roarhaven genannt.“ Sie lächelte.

China zog eine Augenbraue hoch. „Ich bin sicher, dass die Mystischen Städte ihre eigene Meinung zu diesem Prädikat haben dürften.“

Serafina winkte ab. „Du weißt doch, dass die Mystischen Städte nicht zählen. Wozu soll eine Stadt für Zauberer gut sein, wenn sie nur alle vierzig Jahre erscheint? Nein, Roarhaven verdient jede Auszeichnung, die man der Stadt zuteilwerden lässt – und alle Anerkennung gebührt dir.“ Sie hob ihr Weinglas und prostete China zu.

„Vielen Dank“, sagte China und hob ebenfalls ihr Glas.

„Und Erskin Ravel natürlich.“

China trank einen kleinen Schluck. „Natürlich.“

„Schließlich haben sein Weitblick und seine Visionen das Fundament für all das hier gelegt“, sagte Serafina. „Und für ein Mitglied einer Gruppe, die ich einmal verachtet habe und regelmäßig töten lassen wollte, war er letzten Endes ziemlich in Ordnung, oder?“

„Seine Freunde würden dem nicht zustimmen.“

„Seine Freunde waren selbstgerechte Ungläubige, China. Was interessiert mich ihre Meinung?“

„Überhaupt nicht, nehme ich an. Als Ungläubige kann ich allerdings nur sagen, dass ich seinen offenkundigen Einsatz für diese Stadt zwar zu schätzen weiß, seine Methoden allerdings nicht gutheißen kann – und ebenso wenig sein letztendliches Ziel.“

„Über die Sterblichen zu herrschen?“, fragte Serafina. „Was wäre denn daran so falsch?“

Sie lächelten einander zu, und Serafina schien nachgiebiger zu werden.

„Ich beneide dich nicht, China. Ich könnte es schlichtweg nicht ertragen, so viel Zeit an die Eintönigkeit der Bürokratie zu verschwenden. Du bist eine selbstlosere Frau als ich.“ Sie hielt inne, musterte China erneut und sagte dann mit größtmöglicher Besorgnis in der Stimme: „Du siehst müde aus, meine Liebe.“

China lächelte weiterhin und wollte gerade antworten, als sich die Türen öffneten und Cerise hereineilte.

„Ich bitte vielmals um Verzeihung, Oberste Magierin, Frau Generalsuperiorin“, sagte sie und verbeugte sich. „Doch wir haben einen Besucher, der dringend gehört werden möchte.“

„Natürlich“, antwortete China stirnrunzelnd und erhob sich von ihrem Stuhl, als Temper Fray den Raum betrat.


China machte sich zügig auf den Weg in die unteren Etagen. Die Tür vor ihr ging auf, und der Beamte der Stadtwache straffte sich, als er sah, wen er vor sich hatte.

„Walküre Unruh“, forderte China.

Der Beamte zwinkerte hektisch. „Wie bitte, Oberste Magierin?“

China starrte ihn an. Er schluckte.

„Hier … hier entlang“, sagte der Beamte und deutete in eine Richtung. „Die Zelle ganz am Ende.“

China ließ ihn stehen und begab sich schnellen Schrittes zur letzten Zelle. Sie fuhr mit der Hand leicht über das Schloss, woraufhin sich die Tür öffnete und sie die Zelle betreten konnte.

Walküre lag auf dem Bett. Ihr Haar war verfilzt, ihr Gesicht geschwollen, verschrammt und blutig. Ihr Hals war zerkratzt. Dunkle Blutergüsse hatten ihre Arme verfärbt. Ihre Kleidung war schmutzig und mit getrockneten Blutflecken übersät.

China beobachtete, wie Walküre mit flatternden Lidern die Augen öffnete. Sie sah China und versuchte, sich aufzusetzen, keuchte jedoch auf und sank wieder zurück.

„Nicht bewegen“, sagte China und ging rasch zu ihr hinüber. „Was haben sie dir angetan? Was haben sie …?“ Vor lauter Wut blieben ihr die Worte im Hals stecken, sodass sie kurz innehielt, um sich zu sammeln.

„Wachtmeister!“ rief sie. Schnelle Schritte waren zu hören, und der nervös aussehende Mann erschien an der Tür.

„Ja, Oberste Magierin?“

China wirbelte zu ihm herum. „Wer hat das getant? Haben Sie das getan?“

„Was … was getan, Oberste Magierin?“

„Sehen Sie sie sich doch an!“, sagte China und deutete auf Walküre. „Waren Sie das?“

„Nein!“, beteuerte der Beamte der Stadtwache. „Ich schwöre es!“

„Wer dann?“

„Ich weiß es nicht, Oberste Magierin. Ich habe gerade erst meine Schicht angetreten.“

China funkelte ihn an. „Holen Sie sofort einen Arzt.“

„Natürlich“, sagte der Beamte, verbeugte sich rasch und hastete davon.

China drehte sich wieder um. Walküres Augen ruhten auf ihr.

„Es tut mir leid“, sagte China. „Ich wusste nichts von alldem hier. Wer hat dir das angetan?“

Walküre begann, sich zu bewegen. China half ihr in eine sitzende Position, den Rücken gegen die kalte Wand gelehnt, und ließ sich neben ihr auf dem Bettrand nieder.

„Ich dachte, du hättest sie geschickt“, erklärte Walküre. Ihre Lippen waren rissig, ihre Stimme ein Flüstern.

„Ich würde dir niemals wehtun“, antwortete China. „Ich würde niemals zulassen, dass jemand dir wehtut. Ich habe angeordnet, dass du anständig untergebracht und unter Hausarrest gestellt wirst. Es lag nie in meiner Absicht, dich leiden zu lassen, Walküre.“

„Ich habe dich hintergangen.“

„Und dafür wurdest du verhaftet. Du musstest bestraft werden. Ich hoffe, du verstehst das. Aber das hier wollte ich nicht. Ich hatte einfach keine andere Wahl. Greymire … Greymire ist ein Geheimnis, das niemals gelüftet werden durfte. Du hast einen unermesslichen Vertrauensbruch begangen.“

„Ich weiß.“

„Du hättest zu mir kommen können. Wegen deiner Schwester. Ich hätte dir geholfen.“

Walküre wagte ein mattes Lächeln, das abgebrochene und fehlende Zähne zum Vorschein brachte. „Du bist immer so beschäftigt.“

„Ja, das bin ich wohl“, gab China zu und sah weg. „Wer die Welt regiert, hat nicht viel Freizeit.“

„Muss ein einsamer Job sein.“

China schwieg einen Moment lang. „In der Tat“, sagte sie. „Doch ich habe es mir selbst zuzuschreiben. Man kann nicht die Macht übernehmen, ohne auch die Verantwortung zu übernehmen.“ Sanft tätschelte sie Walküres Hand. „Wie geht es deiner Schwester?“

„Ich habe sie noch nicht heilen können“, sagte Walküre langsam. China hatte sie noch nie so erschöpft erlebt. „Ich versuche, mich zu entscheiden, ob ich es überhaupt tun soll.“

„Manche Entscheidungen sind zu groß, als dass ein Mensch sie treffen könnte“, erwiderte China. „Das ist das Einzige, um das ich Gläubige beneide. Sie können ihre Sorgen einem allwissenden Gott oder – im Fall der Gesichtslosen – gleichgültigen, geisteskranken Gottheiten überlassen und sich von der Last der Moral entbinden. Warum sich damit abmühen, die richtige Entscheidung zu finden, wenn man es sich leicht machen und sagen kann, die Götter hätten einem befohlen, so zu handeln?“

Walküre zuckte zusammen, als sie ihr Gewicht leicht verlagerte. „Das klingt, als ob dir dieser Kampf sehr vertraut ist.“

„Manchmal droht alles einfach zu viel zu werden“, erwiderte China. „Manchmal habe ich das Gefühl, dass ich durch meine Menschlichkeit zu begrenzt bin, um die Entscheidungen treffen zu können, die getroffen werden müssen. Was würde ich nicht für ein wenig Orientierungshilfe geben!“

Walküre zog kaum merklich eine Augenbraue hoch. „Davon könnte ich auch einiges gebrauchen.“

China lächelte. „Ich denke, wir argumentieren für die Notwendigkeit eines Gottes“, stellte sie fest.

„Wäre das nicht schön?“
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„BEJANT“, sagte Temper.

„Hey, Kumpel“, antwortete Bejant und drehte sich mit seinem üblichen Lächeln auf dem Gesicht um. Das Lächeln verschwand. „Was zum Teufel ist mit dir passiert?“

„Du würdest staunen“, sagte Temper. „Bist du im Dienst?“

„Gleich ist Schluss.“

„Kannst du mir einen Gefallen tun und noch ein bisschen länger bleiben? Ich muss dir einen Tatort zeigen.“

„Um was geht’s dabei?“

„Entführung. Tätlicher Angriff auf einen Beamten. Versuchter Mord.“

„Handelt es sich bei diesem Beamten um dich?“

„Zufälligerweise ja.“

„Und wer sind die Täter?“

Temper zögerte, bevor er antwortete. „Lush, Rattan und Ferule.“

„Im Ernst?“

„Sie sind übrigens alle tot.“

„Du hast sie umgebracht?“

„Nur eine Seite konnte überleben. Yonder hat die Anweisungen erteilt. Allerdings habe ich das Gefühl, dass das viel weiter raufgeht.“

Bejant zog ihn zur Seite. „Damit wir uns richtig verstehen: Beamte der Stadtwache, Kollegen von uns, haben versucht, dich zu ermorden?“

„Ja, vor etwa einer halben Stunde.“

„Warum?“

„Walküre Unruh ist in Haft. Sie haben sie misshandelt. Ich war gerade unterwegs, um Hoc zu informieren, als sie mich abgefangen haben. Sie wollten mich töten und warteten auch auf den Befehl, Walküre zu töten.“

„Wessen Befehl?“

„Das weiß ich nicht. Noch nicht.“

„Temper, das ist … das ist wahnsinnig. Du willst also sagen, dass jeder in Uniform darüber Bescheid weiß?“

„Nicht jeder“, entgegnete Temper. „Skulduggery hat die Stadtwache gegründet. Ich würde jedem vertrauen, der unter seinem Kommando dazugekommen ist. Alle, die dazugekommen sind, als Hoc das Sagen hatte … da bin ich mir nicht so sicher.“

„Hast du eine Vorstellung davon, was passiert, wenn das bekannt wird?“

„Überhaupt keine“, erwiderte Temper. „Du?“

„Nein“, sagte Bejant. „Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass es besonders angenehm wird. Wenn du recht hast und mehr als nur Yonder und seine kleine Truppe in die Sache verwickelt sind, musst du sehr vorsichtig sein.“

„Daran bin ich gewöhnt.“

„Ja“, sagte Bejant, „aber ich nicht.“ Er seufzte. „Okay. Bring mich zum Tatort, damit wir unsere Karrieren ruinieren können. Sollen wir mein Auto nehmen? Es steht da drüben.“

Temper nickte und ging voran. Als sie auf halbem Weg waren, hörten sie ein Geräusch. Temper wandte sich um, sah die Gestalt, die Bejant gepackt hatte, und erkannte am Gesichtsausdruck seines Freundes, dass jemand ihm ein Messer in den Rücken drückte. Gleichzeitig legte jemand seinen Arm von hinten um Tempers Hals, und er konnte nicht verhindern, dass die Dunkelheit ihn umfing.
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DER BEAMTE der Stadtwache führte Doktor Whorl in die Zelle.

„Doktor“, sagte Walküre zur Begrüßung.

China erhob sich. „Ist er das?“

Walküre nickte. Obwohl der Arzt größer war als China, schien sie auf ihn herunterzublicken. „Warum haben Sie ihren Zustand nicht gemeldet?“

Whorl schwitzte bereits. „Ich kümmere mich ständig um verletzte Gefangene. Wenn ich über jeden Einzelnen Bericht erstatten würde …“

„Dann würden Sie Ihre Arbeit machen“, beendete China seinen Satz. Sie starrte den Beamten der Stadtwache zornig an. „Nehmen Sie ihr die Fesseln ab.“

Er trat mit klappernden Schlüsseln näher und entfernte das Metallband von Walküres Handgelenk. Sie spürte, wie ihre Magie ihren Körper durchströmte.

„Raus“, sagte China, und der Beamte machte sich eilig davon. Danach wandte sie sich zu Whorl um. „Heilen Sie sie!“

„Ich, äh, ich kann sie auf die Krankenstation bringen lassen und dafür sorgen, dass sie sofort …“

„Natürlich werden Sie all das tun“, sagte China, „aber es scheint offensichtlich, dass Sie den Heilungsprozess sofort beginnen können. Ist das zutreffend, Doktor Whorl?“

„Ich … ich nehme es an.“

„Dann heilen Sie sie! Sofort!“

Whorl zögerte, dann wandte er sich Walküre zu. „Leg dich bitte zurück.“

„Sie hat Schmerzen“, sagte China. „Sie müssen ihr dabei helfen.“

Whorl kam der Aufforderung nach. Er half Walküre sehr, sehr sanft dabei, sich auf dem Rücken auszustrecken, und ging dann neben ihr auf die Knie. Seine Hände begannen zu leuchten und er platzierte sie auf ihren Bauch.

Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf die Wärme, die ihre Haut durchdrang. Sie spürte, wie die Verletzungen abklangen. Sie spürte, wie sich die gerissenen Muskelfasern, die verbrannte Haut und die gebrochenen Knochen zu verbinden begannen. Sie spürte, wie die Schwellungen nachließen. Es war ein gutes Gefühl.

Sie spürte Whorls Kräfte und zog sie näher heran, um sie zu untersuchen. Für einen Moment fuhr sie an der Oberfläche entlang, ohne tiefer eintauchen zu können …

… doch dann sprang in ihrem Kopf eine Tür auf, hinter der sich ein Raum befand, von dessen Existenz sie bisher nichts geahnt hatte. Und an den Wänden dieses Raumes stand geschrieben, wie Whorls Magie funktionierte. Sie spürte, wie er sich den Grenzen seiner Möglichkeiten näherte. Doch das Gefühl tat ihr zu gut, um ihm Einhalt zu gebieten.

Sie dehnte ihre eigene Magie aus und klammerte sich an seine. Sie hörte ihn in einem entfernten Teil der Welt keuchen. Die Wärme breitete sich in jedem Teil von ihr aus. Es war fast schmerzhaft. Es war schmerzhaft. Aber Schmerz hatte eine andere Bedeutung bekommen.

Whorl nahm seine Hände weg. Sie spürte, wie er zurückwich. Es war ihr gleichgültig. Sie erinnerte sich daran, wie seine Magie funktionierte, und ließ sie weiter wirken. Stärke durchdrang ihr Blut. Chemische Substanzen durchfluteten ihr Gehirn. Sie hörte sich selbst lachen.

Und dann begann die Tür in ihrem Geist … sich langsam zu schließen. Es fiel ihr immer schwerer, sich an seine Kräfte zu erinnern. Stück für Stück, Zentimeter um Zentimeter schloss sich die Tür, und das Licht aus dem Raum wurde schwächer, bis mit einem Klick alles vorbei war.

Walküre öffnete die Augen. China und Whorl starrten sie an.

Sie fühlte sich besser. Sie fühlte sich großartig. Sie setzte sich auf und schwang die Beine über den Bettrand. Stand auf.

Ein Schwindel ergriff sie und ließ sie schwanken. Beinahe wäre sie hingefallen, doch sie lachte erneut, und es gelang ihr, sich auf den Beinen zu halten.

Die Schmerzen waren verschwunden. Die Steifheit in ihrem Knie, ihrem Knöchel und ihrer Schulter hatte sich verflüchtigt. Sie streckte ihre Hände aus. Sie waren nicht mehr geschwollen. Nicht mehr gebrochen. Ihre Arme hatten keine Prellungen mehr. Sie betastete ihr Gesicht. Ihre Augen. Ihre Nase. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Zähne.

Sie runzelte die Stirn, öffnete den Mund und tat es erneut.

„Sind dir gerade Zähne nachgewachsen?“, fragte China.

„Keine Ahnung“, sagte Walküre. „Tatsächlich?“

„Das ist unmöglich“, widersprach Whorl und trat näher. „Der menschliche Körper kann nicht einfach …“ Er ging ein paar Schritte zurück, wirkte plötzlich argwöhnisch. „Was hast du mit mir gemacht? Du hast die Kontrolle über meine Magie übernommen. Wie hast du das gemacht? Wie hast du …?“

„Doktor Whorl“, unterbrach ihn China, „Sie können jetzt auf die Krankenstation zurückkehren.“

„Aber wir müssen …“

„Sie haben doch einen Vertrag unterzeichnet, nicht wahr, Doktor?“, fragte China. „Erinnern Sie sich an den Abschnitt, in dem Ihnen untersagt wird, über jegliche Sachverhalte zu sprechen, die als Geheimstufe Rot eingestuft wurden?“

Whorl verstummte. „Ja“, erwiderte er.

„Hiermit stufe ich diese Angelegenheit als Geheimstufe Rot ein“, sagte China. „Kehren Sie auf Ihre Station zurück. Sprechen Sie mit niemandem über dieses Ereignis. Wir werden uns allerdings noch über Ihr Versäumnis unterhalten, die Verletzungen von Detektivin Unruh zu melden. Einen schönen Abend noch.“

Whorl zögerte kurz, verließ dann aber ohne ein weiteres Wort den Raum.

„Also …“, setzte Walküre an.

„Ist das jemals zuvor passiert?“, wollte China wissen.

„Dass ich mich selbst geheilt habe? Nein.“

„Und wie steht es damit, sich die Kräfte eines anderen Magiers anzueignen?“

„Auch das war für mich eine Premiere. Es war seltsam. Ich habe verstanden, wie seine Kräfte funktionieren, und war in der Lage, sie zu … wie soll ich sagen … sie zu reproduzieren.“

China beobachtete sie einen Moment, bevor sie fortfuhr: „Wir müssen Tests durchführen.“

„Nein“, widersprach Walküre.

„Wir müssen eine Erklärung dafür finden“, sagte China. „Ein paar Tage mit meinen besten Leuten – das ist alles, was ich verlange.“

„Ich bin keine Laborratte, China.“

China seufzte. „Na gut. Aber zumindest brauchst du einen anderen Arzt, der dich gründlich untersucht. Ist das akzeptabel?“

„Ich weiß nicht“, sagte Walküre. „Werde ich danach entlassen?“

China kniff die Augen zusammen. „Du hast mich hintergangen.“

„Und man hat mich in einer deiner Gefängniszellen beinahe getötet. Sind wir damit nicht quitt?“

„Nicht einmal annähernd.“

„China, es tut mir leid. Ich hatte keine Wahl. Wir sprechen hier von meiner Schwester. Ich werde alles tun, um ihr zu helfen. Das musst du verstehen.“

Für wenige Sekunden war Chinas Miene undurchdringlich. Dann sagte sie: „Du schuldest mir etwas.“

Walküre nickte. „Das tue ich.“

„Einen Gefallen.“

„Einverstanden.“

China nickte in Richtung Tür. „Dann sollten wir uns auf den Weg machen und dich untersuchen lassen.“

„Danke“, sagte Walküre und ging als Erste aus dem Raum. „Dieser Gefallen darf allerdings nichts mit Nadeln und Untersuchungen zu tun haben.“

„Du bist so dickköpfig“, sagte China. „Willst du denn gar nicht wissen, wie deine Kräfte funktionieren? Wir wissen es immer noch nicht, weil du niemanden die Tests durchführen lässt, die notwendig sind. Du kennst die Grenzen deiner Fähigkeiten nicht. Was ist das für eine Energie, die du erzeugst? Wie kannst du fliegen? Wie kannst du die anderen Dinge tun, die du tust? Überleg doch einmal, was für Möglichkeiten wir hätten, wenn wir herausfinden könnten, wie du das gemacht hast! Möglicherweise könnte man deine Fähigkeiten auch anderen beibringen. Das könnte der Beginn einer ganz neuen Art von Zauberern sein.“

Walküre runzelte die Stirn. „Brauchen wir denn eine neue Art von Zauberern? Gibt es nicht schon genug? Als ich anfing, gab es Elementemagier und Zauberer mit Spezialausbildung. Nichts sonst. Dann habe ich herausgefunden, dass es außerdem Monster und verschiedene Kreaturen und Warlocks und Hexen gibt. Und jetzt sind noch die Neoteriker dazugekommen. Mehr brauchen wir doch nicht. Und auf keinen Fall sollten wir die, die wir bereits haben, noch stärker machen, als sie es jetzt schon sind, oder?“

„Nicht alle von ihnen, nein, aber …“

„China – nicht alles muss ein taktischer Vorteil sein.“

„Ich habe nie etwas anderes gesagt.“

„Aber du denkst es. Du fragst dich, wie man das, was ich gerade getan habe, als Waffe einsetzen könnte, stimmt’s?“

„Nicht als Waffe einsetzen“, sagte China. „Nutzen.“

Sie kamen zur Tür. China winkte dem Beamten zu, damit er ihnen öffnete.

„Ich traue nicht einmal mir selbst zu, diese Macht verantwortungsvoll auszuüben“, sagte Walküre. „Da werde ich garantiert keiner anderen Person diese Macht zugänglich machen.“

Die Tür öffnete sich, und Sergeant Yonders Augen wurden groß, als er Walküre sah. Plötzlich lag seine Pistole in seiner Hand, und er zielte damit direkt auf ihr Gesicht. Instinktiv hob sie die Hände auf Brusthöhe, die Handflächen als Zeichen der Kapitulation nach außen gewendet.

Im selben Moment, als China zu sprechen begann, blitzte in Yonders Augen etwas auf. Er würde abdrücken.

Walküre machte einen halben Schritt vorwärts, die Hände noch immer erhoben, packte dann mit einer Hand Yonders Handgelenk und mit der anderen den Lauf der Waffe. Ein Schuss löste sich, und die Kugel schlug in die Decke ein. Walküre riss die Waffe gewaltsam nach unten und brach Yonder den Abzugsfinger, während sie ihm mit einem Ruck die Pistole entwand. Ihm blieb nicht einmal genug Zeit aufzuschreien, da hatte sie ihm die Waffe schon dreimal ins Gesicht geschlagen. Dann drehte sie sie um und trat zurück, den Lauf direkt auf seine Brust gerichtet.

Er stand wie erstarrt da. Sie stand wie erstarrt da. Es dauerte einen Moment, bis die Welt sich allmählich wieder normal weiterdrehte.

„Hauptmeister Yonder“, sagte China. „Das erklärt einiges. Wer sonst wäre so dumm, eine Freundin von mir zu misshandeln, während sie in Gewahrsam ist?“

Der Beamte der Stadtwache sprang aus seiner Kabine.

„Gut gemacht, Herr Wachtmeister“, sagte China zu ihm. „Großartige Reflexe.“

Yonder hielt die linke Hand schützend über seine blutige Nase und stieß Walküre mit einem seiner ungebrochenen Finger an. „Flüchtiger Häftling!“, nuschelte er. „Ergreift sie!“

„Sie hatten also nicht vor, sie an Ort und Stelle zu erschießen?“, fragte China. „Sie hatten also nicht vor, sie zu ermorden, wo sie stand?“

Yonder schüttelte den Kopf. „Ich wollte sie einfach in ihre Zelle zurückbringen.“ Er spuckte Blut und Schleim auf sein Hemd.

„Es sah nicht so aus, als würden Sie einfach irgendetwas tun wollen.“ China nickte dem Beamten zu. „Begleiten Sie Hauptmeister Yonder hier auf die Krankenstation. Lassen Sie ihn nicht aus den Augen. Wenn seine Nase geflickt wurde, stecken Sie ihn in eine Zelle. In Walküres Zelle, genauer gesagt. Ich werde mich später mit ihm befassen.“

„Ja, Oberste Magierin“, erwiderte der Beamte und nahm Yonders Arm.

Yonder schüttelte ihn ab, starrte erst China und dann Walküre wütend an. „Du …“, setzte er an.

„Bitte“, antwortete Walküre. „Machen Sie die Sache nur noch schlimmer für sich. Bitte!“

Irgendein vernünftiger Gedanke musste den Weg in Yonders Kopf gefunden haben, denn er schluckte herunter, was er sagen wollte – vermischt mit noch mehr Blut und Schleim –, und ließ sich vom Beamten zum Fahrstuhl führen.

China schaute Walküre an. „Du kannst einfach nicht anders, als dir Freunde zu machen, oder?“

„Die Leute lieben mich.“

Die Fahrstuhltür öffnete sich, und ein Mann in einem gelben Overall erschoss den Beamten der Stadtwache.
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YONDER SCHRIE auf und zog sich hastig zurück, während Walküre und China sich in verschiedene Torbogen drückten.

Eine Stimme ertönte: „Ihm nach!“

Walküre warf einen Blick zu China hinüber, die drei Finger hochhielt. Walküre nickte. Auch sie hatte drei gezählt, drei gelb gekleidete Personen: zwei Männer und eine Frau. Alle drei waren mit Sturmgewehren bewaffnet, deren Machart Walküre jedoch nicht kannte. Außerdem war kein Schuss zu hören gewesen – nur ein kurzes Summen, gefolgt von einem roten Blitz, dann war der Beamte auch schon gefallen.

Bei den Overalls handelte es sich um Sträflingskleidung. Coldheart!

Leise Schritte näherten sich. China drückte auf die Sigillen in ihren Handflächen, die rot aufglühten, und ging dann weiter in den nächsten Raum hinein. Walküre trat von der Tür weg.

Sie beobachtete, wie der schwache Schatten des Hauptschützen über den Boden glitt, und wartete darauf, dass der Lauf des Sturmgewehrs in Sicht kam.

Sie atmete aus. Langsam.

In dem Moment, in dem der Lauf hinter der Tür auftauchte, griff sie danach und drückte ihn nach oben, während sie dem Schützen in den Weg sprang und ihm einen weißen Blitz gegen die Brust schleuderte. Die Wucht warf den Mann gegen die Wand, wo er zusammenbrach.

Gleichzeitig trat China neben der zweiten bewaffneten Person hervor und legte eine Hand auf deren Kopf, woraufhin ein Strahl roter Energie durch den Schädel der Frau schoss und sie ebenfalls zu Boden schickte.

Walküre starrte China an. „War es wirklich notwendig, sie zu töten?“

„Ja“, erwiderte China, hob die Waffe der Frau auf und untersuchte sie.

„Du hättest sie einfach betäuben können.“

China schaute einen Moment auf. „Wenn jemand versucht, mich zu töten, dann töte ich denjenigen zuerst.“

Ein lautes Stöhnen und ein Schmerzensschrei ertönten: Yonder und der dritte Schütze stürzten ins Blickfeld. Sie rangen um das Gewehr. Es schlitterte von ihnen weg. Yonder hechtete hinterher, während der Schütze versuchte, eine Pistole ähnlichen Typs aus der Tasche seines Overalls zu zerren. Doch irgendetwas hakte, und Yonder erschoss ihn.

Yonder lehnte sich zurück, Blut rann noch immer aus seiner Nase, und drückte seine verletzte Hand an die Brust.

Plötzlich ertönte ein Alarm, wurde jedoch zwei Sekunden später wieder abgeschaltet.

Walküre runzelte die Stirn. „Was zum Teufel ist hier los?“

China schloss die Augen und verschaffte sich Zugang zum Geflüster. „Sie sind … überall“, sagte sie. „Hunderte. Alle bewaffnet. In allen Etagen.“

„Was tun sie?“, wollte Walküre wissen.

„Hauptsächlich meine Leute angreifen.“ Chinas Gesichtsausdruck wurde hart. „Abyssinia. Sie ist mit dem Teleporter hier, in meinem Apartment, zusammen mit … Caisson.“

„Sie sind hier, um dich zu stürzen“, sagte Walküre.

„Sie haben die Ausgänge versiegelt und den Großteil unserer Funktionäre und Sensenträger außer Gefecht gesetzt. Die Uniformen der Sensenträger scheinen keinen ausreichenden Schutz gegen die Waffen der Eindringlinge zu bieten.“ China verließ das Geflüster, öffnete die Augen und blickte auf das Gewehr in ihren Händen. „Wir dürfen nicht zulassen, dass Dritte Zugang zu diesen Waffen erhalten. Eine Waffe, die Sensenträger mit einem Schuss besiegen kann, könnte das Ende des Sanktuariensystems auf der ganzen Welt bedeuten.“

Walküre untersuchte das Gewehr, das sie an sich genommen hatte: leicht, mit Zielfernrohr und Klappkolben, ein Frontgriff, aber kein Magazin. Unmittelbar über dem Abzugsbügel waren zwei kleine Sigillen eingeätzt.

„Keine Munition“, sagte China. „Die Waffen funktionieren ausschließlich mit Magie. Wie ist ihnen das nur gelungen? Wir bemühen uns schon seit Jahren, etwas Ähnliches zu entwickeln. Zwar hatten wir mit einigen Türen, Aufzügen und Kleinteilen im Gebäude Erfolg, aber tatsächlich Waffen auf diese Weise zu betreiben …“

„Kannst du jetzt aufhören, das Gewehr zu bewundern, und mir sagen, was die Sigillen bedeuten?“

„Natürlich“, antwortete China und drückte auf die erste. „Es handelt sich um Einstellungen für die Dichte.“

Der Sträfling, den Walküre zu Boden geschickt hatte, stöhnte und begann, sich zu rühren. Sie beobachteten, wie er auf Hände und Knie ging und langsam aufstand, mit dem Rücken zu ihnen. Er zog eine Pistole hervor und hielt sie locker in seiner herunterhängenden Hand.

Dann drehte er sich um und blinzelte dümmlich, so als versuchte er, sich daran zu erinnern, wo er war. Walküre hob die Hand, um ihn erneut niederzustrecken, doch in dem Moment schoss China schon mit dem Gewehr auf ihn. Ein blauer Energieblitz traf ihn an der Brust, sodass er um die eigene Achse wirbelte und dann zusammenbrach.

Walküre riss China das Gewehr aus den Händen. „Wirst du jetzt endlich aufhören, Leute zu töten?“

„Ich bezweifle, dass er tot ist“, sagte China.

Walküre zögerte, lief dann hinüber und tastete nach einem Puls. Als sie ihn gefunden hatte, stand sie auf und funkelte China erneut zornig an. „Sicher warst du dir aber nicht!“

„Blau ist also zum Betäuben“, stellte China fest. „Rot zum Töten. Gut zu wissen!“

„Wir müssen hier raus“, sagte Yonder und rappelte sich auf.

„Wer hat dich denn gefragt?“, konterte China und wandte sich an Walküre. „Wir müssen hier raus! Wenn ihnen klar wird, dass ich nicht im Gebäude bin, teleportieren sie sich vielleicht weg und hören auf, meine Angestellten zu töten.“

Walküre gab ihr das Gewehr zurück. „Hast du irgendeine Ahnung, wie wir hier wegkommen, ohne gesehen oder getötet zu werden?“

„Der Gefangenentrakt verfügt über einen geheimen Eingang für den Transport besonders bekannter oder gefährlicher Häftlinge. Es handelt sich um eine Art Kapsel, die groß genug für acht Personen ist und uns vom nächsten Stockwerk aus bis kurz hinters Shudder-Tor befördern könnte.“

„Das ist unser Weg in die Freiheit“, sagte Walküre. Sie hob die Pistole des Sträflings auf. „Wenn wir diese Waffen schon benutzen, sollten wir sie auf Betäuben stellen.“

China runzelte die Stirn. „Unsere Feinde werden uns gegenüber nicht den gleichen Anstand an den Tag legen.“

„Es ist mir egal, wie unanständig sie sind“, entgegnete Walküre. „Aber mir ist nicht egal, wie unanständig wir sind.“

China seufzte. „Na schön.“

Walküre schob die Pistole in den Hosenbund und nahm das Gewehr auf. „Yonder, hast du mich verstanden?“

„Jaja“, murmelte er und drückte demonstrativ auf die Sigille. „So. Zufrieden?“

„Geradezu ekstatisch.“ Sie ging auf ihn zu. „Und wenn ich nur einen Moment lang das Gefühl habe, dass du eine von uns erschießen willst …“

„Das werde ich nicht!“

„Du hast mich nicht ausreden lassen.“

„Trotzdem – ich werde es nicht tun.“

„Lass mich ausreden“, knurrte sie, und Yonder verstummte. „Vielen Dank. Also, wenn ich nur einen Moment lang das Gefühl habe, dass du eine von uns erschießen willst, dann werde ich dir auch noch alle anderen Finger brechen, verstanden? Jeden einzelnen!“

„Okay“, brummte er. „Schon verstanden.“

„Gut. Wie geht es übrigens der Nase?“

„Sie tut wirklich weh.“

„So sieht sie auch aus“, bestätigte Walküre und versetzte ihm einen Nasenstüber. Yonder jaulte auf. Aber Walküre überließ ihn seinem Gejaule und ging zu der Tür, die ins Treppenhaus führte.

Nachdem Yonder sich wieder beruhigt hatte, öffnete Walküre die Tür einen Spalt. Keine Mistkerle zu sehen oder zu hören. Sie trat durch die Tür und vergewisserte sich rasch, dass niemand sie im Treppenhaus erwartete – den Gewehrkolben fest an die Schulter gepresst, den Finger immer am Abzugsbügel. Nachdem sie sich sicher war, dass keine Schützen auf der Lauer lagen, nickte sie China zu.

„Wo hast du das alles gelernt?“, fragte China und folgte ihr, das eigene Gewehr locker an ihrer Seite.

„Das meiste von Skulduggery“, sagte Walküre. „Einiges auch von Tanith.“

China schüttelte den Kopf. „Die haben dir das nicht beigebracht. Du bewegst dich wie ein Soldat!“

„Nur ein paar Sachen, die ich mir abgeschaut habe.“

„Während deiner Zeit in Amerika?“

Walküre sah sie an. „Hast du mir nachspioniert, China?“

„Überhaupt nicht“, erwiderte China. „Ich habe nur ein Auge auf dich gehabt – so gut ich konnte.“

„Das finde ich überhaupt nicht gut!“

„Nur während der ersten Jahre“, beteuerte China. „Bis ich mir sicher war, dass du auf diesem Berg nicht allzu einsam sein würdest.“

Die Tür öffnete sich erneut, und Walküre wandte sich Yonder zu. „Du übernimmst die Vorhut“, befahl sie ihm.

Er wurde blass. „Du willst, dass ich als Erster gehe? Und was ist, wenn dort oben der Feind wartet?“

Walküre runzelte die Stirn. „Dann wird man dich erschießen. Keine Frage“, sagte sie. „Aber besser du als China oder ich.“

„Das wäre in der Tat vorzuziehen“, pflichtete China ihr bei. „Jetzt beeil dich, Hauptmeister. Während wir hier herumstehen und reden, sterben da draußen Menschen.“
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YONDER STIEG die Treppe viel langsamer hinauf, als es Walküre lieb war.

Als er den Treppenabsatz erreicht hatte, überholte sie ihn und schlich zur Tür, um sie zu öffnen. Schreie und Schüsse drangen zu ihnen – vermutlich erwiderten die Sanktuariumsagenten das Feuer.

„Zeichnen die Kameras im Umkreis etwas auf?“, flüsterte Walküre China zu.

China schloss die Augen, und ein Ausdruck großer Verärgerung breitete sich auf ihrem Gesicht aus. „Sie deaktivieren die Kameras gerade“, berichtete sie. „Sie müssen einen Technologiemagier bei sich haben. Es sind nur noch wenige Kameras übrig und …“ Sie öffnete die Augen. „Alle Kameras sind offline.“

„Na, fantastisch“, murmelte Walküre. „Wo befindet sich die Fluchtkapsel?“

„Hinter der Tür nach links, dann durch die nächste Tür, mit der Wand immer zu deiner Rechten, bis du zur Sensenträgerstatue kommst. An der Ferse eines dieser Sensenträger befindet sich ein Schalter, der die Tür an der Wand öffnet. Direkt dahinter ist die Kapsel. Sie wird sich verschließen, sobald wir sie betreten haben, und uns in wenigen Sekunden zum Shudder-Tor transportieren.“

„Na dann“, sagte Walküre. „Los geht’s!“

Sie schlich hinaus, hielt sich nahe an der Wand und bewegte sich in geduckter Haltung vorwärts. Sie erreichten den Türdurchgang. Hier waren die Kampfgeräusche lauter. Walküre schaute sich um. Alles schien in Ordnung.

Mit dem Gewehr im Anschlag ging sie weiter, bis sie zur nächsten Ecke kam. Dort, auf der anderen Seite eines großen, leeren Raumes, befand sich die Sensenträgerstatue.

Sie bedeutete China, sich nicht zu rühren, und spähte erneut umher. Keine Mistkerle weit und breit, doch die Stelle bot eine so unverkennbare Möglichkeit für einen Hinterhalt, dass Walküre zögerte. Sie rief sich die Melodie der Spieluhr in Erinnerung, spürte, wie sie sich entspannte, und rannte los.

Rote Blitze zischten an ihr vorbei, sodass Walküre unvermittelt die Richtung wechselte, weg von der Statue, und hinter die gegenüberliegende Ecke glitt. Sie hatten es mit mindestens drei Schützen zu tun, allesamt mit freier Schusslinie auf jeden, der versuchte, zur Statue zu gelangen.

Es sei denn, man lenkte sie ab.

Walküre ließ sich auf ein Knie nieder, spähte um die Ecke und duckte sich erneut, als eine weitere Salve von Blitzen in ihre Richtung abgefeuert wurde. Sie blickte zu Yonder hinüber und deutete mit dem Kinn auf die Statue.

Yonder verstand und schüttelte heftig den Kopf.

Sie nickte. Nur einmal. Mit Nachdruck. Yonder starrte sie wütend an und nickte schließlich widerstrebend.

Walküre sprang auf die Füße und schoss um sich, während Yonder in Richtung der Statue sprintete. Unterwegs verlor er sein Gewehr, wäre beinahe darübergestolpert, schaffte es aber weiterzulaufen. Er hechtete hinter die Statue, und Walküre ging wieder in Deckung.

Sie beobachtete, wie Yonder nach dem Schalter tastete. Die Geheimtür hinter ihm öffnete sich.

Walküre schubste ihr Sturmgewehr über den Boden zu Yonder hinüber, der es aufhob und sich wieder am Schusswechsel beteiligte. Walküre zog die Pistole aus ihrem Hosenbund und schoss auf die Sträflinge, während China über die freie Fläche flitzte. Dann richtete sich Walküre auf, immer noch um sich schießend, und rannte mit China zur Kapsel hinüber.

Doch Yonder war vor ihnen da und sprang hinein.

Er drehte sich um und grinste.

Walküre brüllte seinen Namen, doch die Türen schlossen sich, bevor sie um Haaresbreite mit ihnen kollidierten.

China packte Walküre und zog sie hinter die Statue und auf den Boden. Dann schlug sie mit der Hand auf den Schalter, aber nichts passierte. Sie blickten einander an.

„Eigentlich hätten wir das kommen sehen müssen“, stellte China fest.

„Wie stehen die Chancen, dass er die Kapsel zu uns zurückschickt, sobald er draußen ist?“, fragte Walküre.

China zog eine Augenbraue hoch. „Ich würde nicht darauf wetten.“

Ein Blitz aus einem dieser fantastischen Gewehre zischte an ihnen vorbei. Die Schützen kamen mit erhobenen Waffen näher.

China presste ihre Hände gegeneinander, drehte sie und zog sie wieder auseinander, sodass sich eine dünne Wand funkelnder Energie zwischen ihnen aufspannte. „Das reicht normalerweise aus, um eine Kugel aufzuhalten“, sagte sie und schickte sich an aufzustehen. Doch in diesem Moment zischte ein weiterer roter Blitz direkt durch den Schild hindurch. China ließ sich wieder zu Boden fallen und die Energiewand löste sich auf. „Verdammt!“, fluchte sie.

„Jetzt bin ich dran“, murmelte Walküre und schob die Pistole zurück in den Hosenbund. Dann zog sie all ihre Magie in die Hände, sodass ihre Fingerspitzen zu kribbeln begannen. Das Kribbeln verwandelte sich in ein stetes Brennen, und Walküre richtete sich auf, eine Wand aus knisternder weißer Energie vor sich.

Sie spürte jeden einzelnen roten Blitz, der den Schild traf – jeder Aufprall war wie ein zusätzlicher Herzschlag tief in ihrer Brust. Doch der Schild hielt und ließ keine Blitze durch.

China trat hinter sie, und sie machten sich auf den Weg. China klopfte Walküre im Laufen auf den Rücken. „Deine Kleider beginnen zu schwelen“, sagte sie.

„Ja, das kann passieren.“

Einer der Schützen versuchte, sie zu überholen, rannte jedoch direkt in Chinas Schusslinie. Nachdem er bewusstlos zu Boden gegangen war, stellten die anderen beiden Sträflinge das Feuer ein. Sie traten aus der Deckung, die Gewehre noch im Anschlag, und hefteten sich Walküre und China an die Fersen, als diese sich in den Korridor zurückzogen. Der große Sträfling trug eine Machete am Gürtel.

„Weiß einer von euch Idioten eigentlich, welchen Ärger ihr euch gerade einbrockt?“, fragte China. „Habt ihr keine Ahnung, mit wem ihr es zu tun habt?“

„Natürlich“, erwiderte der größere. „Du bist China Sorrows, und das da ist Walküre Unruh.“

„Nein“, sagte China. „Ich bin die berühmte China Sorrows, und sie ist die berüchtigte Walküre Unruh. Wir sind eine Nummer zu groß für euch, Jungs. Tut euch deshalb selbst einen Gefallen, legt die Waffen nieder, und seht zu, dass ihr wegkommt.“

Der kleinere Sträfling grinste. „Nein, so läuft das nicht. Wenn wir sie töten und dich gefangen nehmen, sind wir gemachte Männer. Dann spielen wir ganz oben mit, in Abyssinias innerem Kreis, treffen Entscheidungen und ernten den verdienten Lohn.“ Er nickte seinem Freund zu. „Wir haben den ganz großen Coup gelandet.“

Die Sträflinge warfen ihre Gewehre weg. Der kleinere förderte einen Schlagring aus seinem Overall zutage, während der größere die Machete zückte. Auf einmal wirbelten dunkle Schatten und verschluckten die beiden.

Totenbeschwörer!

Walküre ließ ihren Schild fallen und drehte sich blitzschnell um, doch die Sträflinge hatten sich ihr bereits per Schattenlauf von hinten genähert. Der kleinere griff sich eine Handvoll Dunkelheit und warf sie China entgegen, sodass diese von den Füßen gehoben und gegen die Wand geschleudert wurde.

Der größere Sträfling schlang seine Schatten um Walküre, drückte ihr die Arme an den Körper und presste ihre Beine fest zusammen. Die Schatten zogen sich zusammen, und Walküre hätte beinahe das Gleichgewicht verloren, als ihr der Atem aus den Lungen gepresst wurde.

Doch China bekam einen Arm frei und stieß einen Dolch aus rotem Licht in die Schulter des größeren Sträflings. Er taumelte stöhnend zurück, und die Schatten, die Walküre umklammert hielten, lösten sich auf. Walküre holte erst tief Luft und erwiderte dann Chinas Gefälligkeit, indem sie einen weißen Blitz gegen die Brust des kleineren Sträflings abfeuerte. Er wurde umgerissen, und China landete auf dem Boden.

Als die Machete auf Walküres Kopf zusauste, schlug sie nach dem Arm, der die Waffe führte. Ihre Handkanten trafen Unterarm und Bizeps des großen Sträflings mit voller Wucht. Die Machete flog klirrend zu Boden, und der Mann versuchte zurückzuweichen. Doch Walküre ließ ihn nicht entkommen: Sie hielt seinen Arm fest und rammte ihm wieder und wieder den Ellbogen ins Gesicht. Sie verwandelte seine Nase zu Brei, riss ihn mit sich zu Boden und schlug auf ihn ein, bis er erschlaffte.

Nach getaner Arbeit richtete Walküre sich wieder auf und sah, dass China bereits unterwegs war – die Machete in der einen Hand, das Gewehr in der anderen. Walküre musste sich beeilen, um sie einzuholen.

„Was ist der nächstbeste Weg ins Freie?“, fragte sie.

„Der Hauptaufzug oder der Serviceaufzug“, erwiderte China. „Allerdings sind beide vermutlich stark bewacht, sodass uns nur das Treppenhaus bleibt.“

„Dann ab nach oben!“

„Ich kenne Abyssinia. Sie hat sicher auf dem obersten Treppenabsatz eine kleine Truppe mit ihren besten Schützen in Position gebracht. Vergiss nicht, dass dieser Trakt dafür ausgelegt wurde, einen Ausbruch von Gefangenen zu verhindern. Wenn sie auch nur einen Schritt hören, werden sie uns vernichten – und wir können nichts dagegen tun.“

„Gibt es eine vierte Option?“

„Nicht für mich.“

„Was soll das heißen?“

Sie kamen zu einer kleinen Luke. China reichte Walküre das Gewehr, bevor sie selbst die Spitze der Machete in den Spalt hinter der Klappe bohrte, die die Luke verschloss. Anschließend zog sie die Machete langsam zu sich heran. „Diese Klappe führt zu einem Lüftungsschacht“, erklärte sie.

Walküre runzelte die Stirn. „Wie groß ist der Schacht?“

„Du wirst durchpassen.“

„Ich neige zu Platzangst.“

„Das schaffst du schon.“ China warf einen Blick auf Walküres Schultern. „Obwohl es eng werden dürfte.“

„Kleine Räume sind wirklich nicht mein Ding.“

„Ich habe dich ja nicht darum gebeten, diese ganzen Muskeln aufzubauen“, sagte China und ruckte ein letztes Mal kräftig an der Machete. Die Klappe sprang auf. China ließ die Machete fallen und griff nach ihrem Gewehr. „Kriech durch den Gang.“

„Ich krieche nicht gern.“

„Ich mag es auch nicht. Aber du musst nur durch den Gang kriechen, bis du den Lüftungsschacht erreichst. Danach kannst du fliegen.“

„Ich bin noch nicht sehr gut im Fliegen.“

„Zum Glück führt der Schacht schnurgerade nach oben, sodass ich nicht davon ausgehe, dass du allzu weit vom Kurs abkommen kannst. An der dritten Öffnung musst du anhalten und den Gang entlangkriechen, der dort beginnt, bis du zu einer Stelle kommst, an der du dich fallen lassen kannst. Dann bist du in der Tiefgarage.“

„Und wie kommst du hier raus?“

„Ach, das ist kein Problem“, erwiderte China. „Ich gehe einfach die Treppe hoch, nachdem du die Scharfschützen ausgeschaltet hast.“

„Vorausgesetzt, dass sie mich nicht töten.“

China lächelte. „Sie werden dich nicht töten. Du bist Walküre Unruh und wirst uns alle überleben. Wenn die Typen erledigt sind, greifen wir uns einen Wagen und fahren hier raus.“

Walküre zögerte, ging dann in die Hocke und spähte in den Gang: Er war dunkel und sah eng aus.

„Oh Gott“, sagte sie und begann zu kriechen.

Da der Lüftungsschacht direkt vor ihr lag, war der erste Teil nicht so schlimm. Sie konzentrierte all ihre Gedanken auf die Aussicht, in wenigen Sekunden wieder auf den Füßen zu stehen. Sie atmete ruhig durch. Ihr Herz hämmerte nicht in ihrer Brust. Es ging ihr gut.

Sie erreichte den Lüftungsschacht. Er war eng, beängstigend eng, führte jedoch – genau wie China gesagt hatte – schnurgerade nach oben. Leider führte er auch schnurgerade nach unten, zu den darunterliegenden Stockwerken. Das hatte China verschwiegen.

Vor sich hin murrend schob sich Walküre zentimeterweise vorwärts, streckte die Hände aus und presste sie flach an die gegenüberliegende Wand des Lüftungsschachts. Als Nächstes schob sie Kopf und Schultern hinein. Die kalte Luft traf ihre schweißbedeckte Stirn. Sie beugte sich weiter vor, zog ein Knie unter ihrem Körper hervor und stemmte die Sohle ihres Stiefels gegen die Außenkante des Schachts.

Dann verlagerte sie ihren Körper nach vorn und oben, streckte das andere Bein aus und stützte sich mit dem Fuß ab, bis sie sich leicht schräg aufrichten konnte. Sie richtete den Blick nach oben und entdeckte die Öffnung des nächsten Schachts.

Walküre beugte die Knie und wollte gerade abheben, als sie im letzten Moment der Mut verließ. Auf diese Weise war sie noch nie geflogen. Wenn etwas schiefging und sie fiel, würde es höllisch wehtun.

Sie holte tief Luft, hob den Kopf, zog ihre Magie zusammen … und sprang.

Ihre Magie reagierte sofort – weiße Energie prallte von den vier Wänden des Lüftungsschachts ab, als befände sie sich in einer Mikrowelle kurz vor der Explosion. Walküre wurde nach oben katapultiert, schoss an der ersten und der zweiten Öffnung vorbei, und streckte verzweifelt die Hände nach der dritten aus, während sie den Energiestrom unterbrach. Es gelang ihr, beide Arme in den Gang zu schieben. Einen Moment lang hing sie mit baumelnden Beinen da, bevor sie sich vollständig hineinzog. Ihre Kleidung hatte wieder zu schwelen begonnen.

Walküre kroch weiter. Ihre Schultern berührten die Seiten des Gangs, was ihr zu schaffen machte. Das Haar hing ihr in die Augen. Auch das machte ihr zu schaffen. Sie hielt inne. Das hier war doch die dritte Öffnung, oder? Sie hatte sich so schnell vorwärtsbewegt, dass sie durchaus eine Öffnung verpasst haben konnte. Wenn sie nun im falschen Gang war, gab es vielleicht keinen Weg ins Freie. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten. Vielleicht würde sie kriechen und kriechen, und es würde heißer und heißer werden, sie würde mehr und mehr in Panik geraten und keinen Weg ins Freie finden.

Ihre Haut begann Funken zu schlagen.

„Nein“, flüsterte sie. „Nein, nein.“

Energie fuhr knisternd ihren Arm entlang.

Sie biss sich auf die Lippe. Biss fest zu und konzentrierte sich auf den Schmerz. Sie musste sich beruhigen, ihre Panik in den Griff bekommen, sich klarmachen, dass alles gut gehen würde, dass sie den Weg hinausfinden, dass sie aufstehen und sich frei bewegen können würde und dass dann alles …

Ihre Angst nahm wieder zu. Knisternde Blitze jagten an ihrem Körper hinauf und hinunter.

Sie legte sich flach hin und stützte die Stirn auf die Hände. Sie schloss die Augen. Sie zwang sich, langsam zu atmen, und ließ ihren Geist wandern.

Bis sie auf Abyssinia stieß.
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WALKÜRE SCHLÜPFTE in Abyssinias Geist, so wie schon zuvor: leise und ohne viel Aufhebens.

Wie ein Dieb in einem Museum huschte sie vorsichtig umher und mied die Gedankengänge, die wie Donner überall um sie herum dröhnten.

Ein Bereich von Abyssinias Erinnerungen lag ungeschützt da, an die Oberfläche transportiert durch die Rückkehr von Caisson. Walküre schlich hinein und ließ sich zwischen die Erinnerungsmomente fallen. Sie sah den Augenblick, in dem Abyssinia Caisson gefunden hatte, erlebte die Freude und das pure Glück, die damit einhergegangen waren. Danach kam lange nichts – keine Bilder oder Geräusche –, und Walküre wusste, dass dies die Jahre waren, die Abyssinia in dieser Kiste tief im Inneren des Coldheart-Gefängnisses zugebracht hatte.

Sie ließ diese Zeit hinter sich und glitt aus der Dunkelheit zurück in die Wärme des Lichts: Caisson als lachender kleiner Junge und Abyssinia, die sich um ihn kümmerte, ihn liebte und großzog. Irgendwann war Caisson ein in Tierfelle gewickeltes Baby, und Walküre fiel immer weiter …

Und sah Caissons Vater.
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WALKÜRE ÖFFNETE die Augen. Sie war wieder im Lüftungsschacht. Fast eine ganze Minute lang bewegte sie sich nicht und gab keinen Ton von sich.

Dann murmelte sie: „Ach, du meine Güte!“

Langsam kam sie auf Hände und Knie und kroch dann weiter. Sie folgte dem Schacht um eine Ecke, hörte Stimmen und wurde langsamer, um sicherzugehen, dass sie sich so leise bewegte wie möglich.

Vor ihr fiel Licht durch ein Gitterrost. Sie erreichte es, schaute nach unten und sah nur einen Betonboden unter sich. Es waren keine Stimmen zu hören.

Sie versuchte zuerst, das Gitter anzuheben, musste dann aber mit ihrem Ellbogen – heftig – dagegendrücken, um es zum Aufschwingen zu bringen.

Sie ließ sich auf den Boden der Tiefgarage fallen, ging sofort hinter einem Auto in Deckung und holte tief und zitternd Luft. Das war besser, endlich wieder im Freien. Viel besser!

Ein Schild gab an, wie man zum Treppenhaus gelangte: nach links. Sie folgte dem Wegweiser, huschte in geduckter Haltung von Auto zu Auto. Zwei Sträflinge gingen vorbei, und sie verharrte regungslos. Als sie fort waren, setzte sie sich wieder in Bewegung.

Walküre hatte das Treppenhaus fast erreicht, als ihr klar wurde, dass ihr Wagen ganz in der Nähe geparkt sein musste. Sie machte einen Umweg, fand das Auto und öffnete den Kofferraum. Sie griff nach ihrem Handy, um Skulduggery anzurufen, doch das Signal wurde blockiert. Na gut. Sie drückte das Amulett an die Brust, und der Nekronautenanzug legte sich über ihre blutbefleckte Kleidung. Dann schnallte sie ihre Elektroschocker um und öffnete die Spieluhr.

Sie schloss die Augen und ließ sich von der zarten Melodie berieseln.

Aaah, das war besser! Es war genau das, was sie jetzt brauchte: nur ein wenig Ruhe. Nur ein wenig Zuversicht.

Zu lange durfte es allerdings nicht dauern. Sie konnte es sich nicht leisten, hier zu viel Zeit zu verlieren. Die Situation war brandgefährlich und erforderte, dass ihr Verstand und ihre Reflexe messerscharf funktionierten. Nur noch fünf Sekunden. Noch fünf.

Das musste reichen.

Sie öffnete die Augen und ließ den Deckel zuschnappen. Das war gefährlich. Walküre lachte. In Zukunft würde sie vorsichtiger sein müssen.

Eilig machte sie sich auf den Weg. Die bewaffneten Männer. Richtig, sie musste den Schützentrupp auf der Treppe ausschalten.

Sie fand die Tür zum Treppenhaus und öffnete sie leise. Sie hörte Gemurmel und sah sich vorsichtig um: Die Gruppe stand ein wenig unterhalb von ihr; alle schauten nach unten. Grinsend entsicherte sie ihre Pistole.

Dann stürmte sie vor und die Treppe hinunter, wobei sie fortwährend Schüsse nach unten abgab. Die meisten Männer hatte sie bereits erwischt, bevor sie die Wand erreichte. Dann traf sie auf die letzten beiden Schützen, die noch bei Bewusstsein waren. Jede Menge Gefluche und Geschrei und Gedrängel folgte, doch im Endeffekt erwiesen sich die Gewehre der Schützen als zu groß und unhandlich, sodass Walküre aus nächster Nähe auf sie schießen konnte.

Hinterher lag sie einen Moment da, ein Grinsen im Gesicht.

„Walküre?“, rief China nach oben.

Walküre streckte den Kopf über die Brüstung und winkte. China eilte zu ihr nach oben.

„Ich habe meine Meinung geändert“, sagte China.

„In Bezug auf was?“

„Wir können hier nicht weg. Ich kann hier nicht weg. Dir steht es natürlich frei zu gehen, wenn du willst.“

„Ich werde nirgendwohin gehen.“

China nickte. „Das hier ist mein Zuhause. Ich kann nicht aus meinem Zuhause weglaufen, nur weil ich ungebetene Gäste habe. Was würdest du tun, wenn du ungebetene Gäste in deinem Haus hättest, Walküre?“

„Ich habe nie Gäste“, antwortete Walküre. „Ich habe sehr wenige Freunde.“

China seufzte. „Du schmeißt sie raus“, sagte sie. „Die richtige Antwort lautet: Du schmeißt sie raus.“


Sie arbeiteten sich langsam nach oben vor, erreichten das Erdgeschoss und trafen dort auf Fletcher, der gerade einem Sträfling einen Golfschläger gegen das Schienbein knallte. Der Sträfling ging schreiend zu Boden, und Fletcher schickte ihn mit einem weiteren Schlag ins Reich der Träume.

„Ein echter Golfspieler würde bei so einer Aktion zur Warnung Fore rufen“, sagte Walküre, während sie zu Fletcher hinüberging. „Das wäre doch eine coole Geschichte für Partys!“

„Was bin ich froh, euch zu sehen“, sagte Fletcher. „Wie lautet der Plan? Haben wir einen Plan? Ich brauche einen Plan.“

„Bring uns in meine Räume“, befahl China.

Fletcher zog eine verlegene Miene. „Äh … Ich kann mich nur an Orte teleportieren, an denen ich vorher schon einmal war. Und hier bin ich nie höher gekommen als in den siebenundzwanzigsten Stock.“

„Das muss reichen“, entschied China.

Fletcher nickte und verschwand für einen Moment. Als er wieder auftauchte, zuckte er mit den Schultern. „Okay, soweit ich sehen kann, ist die Luft rein.“ Er streckte die Hände aus. Walküre und China ergriffen jeweils eine Hand und fanden sich im nächsten Augenblick vor den Aufzügen im siebenundzwanzigsten Stock wieder. Von irgendwoher ertönten Stimmen – genauer gesagt: Rufe –, doch sie waren zu weit weg, um die Worte verstehen zu können.

„Hier entlang“, sagte China und lief los. „Es gibt einen Aufzug, von dem sie vielleicht nichts wissen.“

„Wie sieht es in den anderen Stockwerken aus?“, wollte Walküre von Fletcher wissen, während sie China folgten.

„Ziemlich gruselig“, antwortete er, „aber es könnte schlimmer sein. Unsere Seite setzt sich mit allen Mitteln zur Wehr, wie du dir vorstellen kannst.“

Sie kamen an eine Ecke. Walküre sah sich vorsichtig um und bedeutete ihnen, ihr zu folgen.

„Nero macht Überstunden“, fuhr Fletcher fort. „Ich kann es immer in der Luft spüren, wenn er teleportiert. Er bringt die – na ja, die Soldaten kann man wohl sagen … an die Orte, an denen sie gebraucht werden, noch bevor unsere Leute reagieren können.“

„Kannst du ihn ausschalten?“, fragte China.

„Wie bitte?“

„Kannst du Nero finden und ihn töten?“

Fletcher zögerte. „Ich bin Lehrer, Oberste Magierin. Ich bin kein Killer.“

China drehte sich so plötzlich um, dass Fletcher beinahe in sie hineinrannte. „Wir können ihn nicht weitermachen lassen“, sagte sie. „Sie sind nur deshalb hier, weil Nero sie hierherteleportiert hat. Seinetwegen werden sie gewinnen. Teleporter sind die wertvollsten Zauberer in jeder Schlacht. Sie haben Nero. Wir haben dich.“

„Nero ist ein Neoteriker“, wandte Fletcher ein. „Er kann Dinge tun, die ich nicht kann.“

China drehte sich auf dem Absatz um, und sie gingen weiter. „Weil er betrügt“, sagte sie. „Weil er nicht die gleiche Ausbildung hat wie du. Er kennt keine Disziplin. Er hat Tricks, die du nicht hast, das ist wahr, aber seine Kräfte sind instabil. Du musst ihn nur stoßen.“

„Ich glaube wirklich nicht, dass ich der Richtige dafür bin“, sagte Fletcher.

„Wem sagst du das?“, fragte eine Stimme hinter ihnen. Walküre und China wirbelten herum und schossen, aber Nero, der einen schwarzen Trenchcoat trug, teleportierte einfach nach rechts und grinste.

„Habe ich mir doch gedacht, dass ich dich in der Nähe spüre“, sagte er zu Fletcher. „Der alte Renn ist gekommen, um uns den Spaß zu verderben.“

„Alt?“, wiederholte Fletcher aufgebracht. „Ich bin siebenundzwanzig.“ Er verschwand und tauchte einen Moment später mit einem Baseballschläger wieder auf.

Nero lachte, teleportierte weg und kehrte mit einer Axt zurück.

Sie gingen aufeinander zu.

„Ich habe was gut bei dir“, sagte Fletcher.

„Meinst du dieses eine Mal, als ich dir das Messer in den Rücken gejagt habe?“, fragte Nero. „Hast du das nicht lustig gefunden? Ich jedenfalls schon.“

„Dein Mantel ist einfach lächerlich.“

Nero lachte erneut. „Nein, ist er nicht.“

„Du siehst aus, als hättest du Der Fänger im Roggen gelesen und dann den Kleiderschrank deiner Eltern geplündert. Ja“, sagte Fletcher und hob den Schläger. „Ich lese jetzt Bücher.“

Er schwang den Schläger. Nero blockte ihn ab und teleportierte sich hinter Fletcher. Der wirbelte herum, teleportierte sich dabei nach rechts, und der Schläger traf mit einem Knirschen Neros Bein.

Nero brüllte vor Wut und griff plötzlich von oben an, doch Fletcher verschwand, sodass die Axt ihn um Haaresbreite verfehlte, und stürzte sich auf Nero, als der gerade gelandet war. Der Schläger rollte außer Reichweite, und die beiden fielen zu Boden und rangen um die Axt, wobei sie schneller auftauchten und verschwanden, als Walküre erfassen konnte.

„Lass uns gehen“, sagte China.

Walküre packte sie am Arm. „Wir können ihn nicht einfach zurücklassen.“

„Willst du dich in diesen Kampf einmischen? Hast du irgendeine Ahnung, wohin sie teleportieren? Sie könnten uns in einen Vulkan fallen lassen und würden es nicht einmal bemerken. Komm jetzt, Walküre. Das ist Fletchers Kampf. Nicht unserer.“

China setzte ihren Weg fort.

Einen Augenblick später folgte Walküre ihr.
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SIE GINGEN WEITER nach oben.

Schließlich erreichten sie den dreiunddreißigsten Stock und betraten einen Korridor voller toter Sträflinge, in dem Serafina Dey in einem anderen ihrer absurd prächtigen Kleider stand.

„Endlich“, sagte Serafina, „endlich jemand, mit dem man ein anständiges Gespräch führen kann. Diese Leute waren nicht im Geringsten hilfreich. Sie haben immer wieder versucht, mich zu töten, und besaßen die Frechheit zu protestieren, als ich anfing, sie zu töten. Das sind Abyssinias Leute, nicht? Ist sie hier? Mit dem Jungen?“

„Ja“, bestätigte China.

„Sie sind gekommen, um dich umzubringen, oder?“

„Davon würde ich ausgehen.“

„Kaum zu glauben“, sagte Serafina, „dass ich Zeit damit vergeuden wollte, nach ihm zu suchen – wo ich doch nur darauf warten musste, dass er hierherkommt, um dich zu ermorden.“

„Ich bin froh, dass dir meine missliche Lage von Nutzen war“, gab China zurück. „Es bedeutet, dass dieser Tag keine komplette Verschwendung ist.“

„Ich weiß, dass du sarkastisch bist“, antwortete Serafina, „aber ich kann nicht anders, als dir zuzustimmen. Du wirst dich ihnen doch entgegenstellen, oder?“

„Wenn du uns begleiten möchtest …“

„Aber ja!“

Hinter ihnen öffneten sich Türen, Schützen drängten herein und füllten die Luft mit ihren tödlichen roten Blitzen. China ließ ihr Gewehr fallen, tippte sich auf beide Schultern und breitete die Arme aus: Eine blaue Welle riss die Sträflinge in ihrer nächsten Umgebung von den Füßen. Walküre schleuderte Blitze auf den Rest. Als alle Angreifer am Boden lagen, bemerkte Walküre, dass Serafina sie taxierte.

„Du hast Kräfte“, sagte sie. „Ausgezeichnet.“

Walküre gefiel der Blick nicht, mit dem Serafina sie ansah. Sie bevorzugte es, ignoriert zu werden.

Zwei weitere Schützen stürmten herein. Walküre spannte einen Schutzschild auf, und China ging hinter ihr in Deckung. Serafina hingegen stand ungeschützt da, doch es schien sie nicht allzu sehr zu beunruhigen.

Von einem Hagel aus roten Blitzen umgeben hielt Serafina – wie im Gebet – ihre gefalteten Hände hoch und ließ sie dann unvermittelt auseinanderschnellen: Die Schützen wurden gegen die Wände geschleudert.

Der erste Schütze, der sich erholt hatte, griff nach seinem Gewehr, doch Serafina presste Daumen und Zeigefinger zusammen und erhob die Hand, sodass auch er in die Luft gehoben wurde. Der Mann kämpfte mit großen Augen, versuchte, das zu fassen, was ihn festhielt. Doch Serafina machte eine weitere schnelle Handbewegung, und er schlug mit einer Wucht auf dem Boden auf, die ausreichte, ihm jeden Knochen zu brechen.

Der zweite Schütze versuchte zu entkommen. Serafina schloss ihre Hand, woraufhin er mit einem Ruck stehen blieb, seine Arme und Beine zusammengepresst wurden und sein Körper sich verdrehte. Er schrie auf, als Serafina zudrückte, doch dann brach der Schrei ab, und er fiel zu Boden wie ein Bündel zerknickter Zweige.

China wischte etwas von ihrem Kleid. „Wir versuchen, sie nicht zu töten“, erklärte sie.

„Tatsächlich?“, fragte Serafina. „Aber warum denn? War das deine Idee, Mädchen?“

„Mein Name ist Walküre.“

„Ob es deine Idee war, habe ich gefragt.“

„Ja.“

„Es ist eine alberne Idee“, sagte Serafina und ging weiter. „Ich werde mich jedenfalls nicht daran halten.“

„Und du hast gedacht, ich wäre schlimm“, murmelte China und folgte Serafina.

So machten sie weiter, Etage für Etage – wurden beschossen, schossen zurück, während Serafina bissige Kommentare abgab. Irgendwo unterwegs verlor Walküre ihre Pistole und schleuderte nur noch Blitze auf die Eindringlinge. Es war ohnehin befriedigender.

Im sechsundvierzigsten Stock war zu hören, wie eine Tür krachend geöffnet wurde, gefolgt von vereinzelten überraschten Schreien und dem unverkennbaren Geräusch von Faustschlägen. Walküre eilte zur Ecke hinüber, um herauszufinden, was vor sich ging. Sie sah Skulduggery, der auf vier Männer einprügelte, die viel zu panisch waren, um eine Herausforderung darzustellen.

Als er den Kopf des letzten Schützen in den Boden gerammt hatte, gab Walküre sich zu erkennen. „Wo warst du denn?“, fragte sie.

„Gefangen“, erwiderte er und rückte seinen Hut kaum merklich zurecht, während er herüberkam, „in einer genialen Vorrichtung, die die Zeit verlangsamt. Eine wahrhaft bemerkenswerte technische Leistung, wenn ich ehrlich bin. Ich glaube, in all den Jahren, in denen ich in Dingen gefangen war, habe ich mich nie in einer eindrucksvolleren Falle befunden. Das Ganze war wirklich ziemlich imponierend. Ich sollte eine ganze Woche lang dort festgehalten werden – wenn ich nicht entkommen wäre.“

„Und wie bist du entkommen?“

„Ich weiß es selbst nicht genau. Ich glaube, die Maschine ist tatsächlich kaputtgegangen.“

„Hmm“, sagte Walküre. „Also doch nicht ganz so eindrucksvoll.“

„Zuerst war alles sehr eindrucksvoll“, konterte Skulduggery. „Also, bevor es nicht mehr funktionierte. Ich bin direkt hierhergekommen, um China davon zu überzeugen, dich freizulassen, und musste feststellen, dass es hier von Killern nur so wimmelt. Aber du hast es geschafft, aus deiner Zelle herauszukommen – was eine schöne Überraschung ist. Wie ist dir das gelungen?“

„Wir haben später noch genug Zeit für Erklärungen“, sagte China, als sie und Serafina um die Ecke kamen. „Wir wurden überraschend angegriffen, doch ich glaube, wir haben die Kontrolle zurückerlangt. Nero wurde inzwischen hoffentlich neutralisiert, womit Abyssinias Armee ihre Manövrierfähigkeit verloren hat – was auch bedeutet, dass Abyssinia hier festsitzt.“

Skulduggery neigte den Kopf zur Seite. „Und wissen wir, wo sie ist?“

„Ja“, sagte China. „Möchtest du mit uns kommen?“

„Auf jeden Fall – nach euch!“
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WALKÜRE RECHNETE mit einem Hinterhalt.

Die Türen zu Chinas Apartment standen weit offen. Zwei tote Sensenträger lagen davor. China warf das Gewehr weg, als wäre es ein Spielzeug, von dem sie genug hatte, und ging voran, Serafina zu ihrer Linken, Walküre und Skulduggery zu ihrer Rechten.

Doch es erwartete sie kein Hinterhalt. Stattdessen standen Razzia und Caisson da und sahen ihnen entgegen.

China wurde bei ihrem Anblick stocksteif. Caisson starrte sie an. „Mein Junge“, sagte China leise.

„Nein! Du hast nicht das Recht, mich so zu nennen“, entgegnete Caisson. Er war anders als bei ihrer letzten Begegnung, dachte Walküre. Ruhiger. Viel ruhiger.

„Du musst das nicht mitmachen“, sagte China. „Du kannst gehen. Ich werde dafür sorgen, dass dir nie wieder etwas Schlimmes zustößt.“

Caissons Blick zuckte zu Serafina hinüber. „Du wirst mich vor ihr beschützen, oder?“

„Ich werde dich vor allen beschützen“, sagte China.

„Und wer, frage ich mich, wird mich vor dir beschützen?“

Bevor China antworten konnte, kam Abyssinia aus einem anderen Raum in den Flur und inspizierte die Decken und Wände. Sie lächelte, bis sie Skulduggery erblickte. „Du solltest eigentlich nicht hier sein“, sagte sie bestürzt. „Wie hast du dich befreit?“

Skulduggery zuckte mit den Schultern. „Ich glaube, das Tor zur Ewigkeit benötigt noch eine Feinabstimmung, bevor es massenmarkttauglich ist. Das System hat noch einige Bugs.“

„Das ist … bedauerlich“, sagte Abyssinia. „Ich wollte nicht gezwungen sein, dich zu töten. Deshalb hatte ich dich dort gefangen gehalten – um dich zu retten.“

„Vielen Dank, Abyssinia“, erwiderte Skulduggery, „aber ich bin schon seit Langem nicht mehr zu retten.“

Abyssinia schüttelte den Kopf, als müsste sie sich von traurigen Gedanken befreien. Doch das Lächeln kehrte zurück, als ihr Blick auf China fiel. „Du hast so ein schönes Zuhause“, sagte sie. „Nicht unbedingt mein Geschmack, aber trotzdem sehr schön. Natürlich müsste ich das Farbkonzept ändern, die Möbel austauschen und insgesamt alles einer Königin würdig machen, bevor ich einziehe.“

„Du wirst die Macht übernehmen, richtig?“, fragte China. „Ist das dein großer Plan?“

Abyssinia lächelte. „Ein Teil davon. Aber ich bin eigentlich nicht meinetwegen hier, sondern weil mein Sohn herkommen wollte – um mit der Vergangenheit abzuschließen, wie man so schön sagt. Caisson, mein Lieber, wie fühlst du dich?“

„Wie immer“, murmelte er, „gespalten. Und ein bisschen überwältigt. Aber bevor wir fortfahren: Hallo, Walküre!“

„Hallo!“, erwiderte Walküre.

„Ich möchte dich nicht töten“, sagte er. „Das wollte ich nur klarstellen.“

„Ich weiß es zu schätzen.“

„Aber ihr drei“, sprach Caisson weiter, „ihr seid die drei Menschen, die ich auf dieser Welt am meisten hasse. Euch will ich töten! Ich will euch mit so unglaublicher Intensität töten …“ Seine Hände ballten sich kurz zu Fäusten und entspannten sich dann wieder. „Skulduggery Pleasant: Du hast meine Mutter umgebracht. Serafina: Du hast mich jahrzehntelang foltern lassen. Du hast dafür gesorgt, dass jeder Moment nichts als reine Qual war. Und China … Ach, China. Du würdest mich beschützen, nicht wahr? Aber du hast mich hintergangen. Ich weiß wirklich nicht, wen von euch ich am meisten töten will.“

„Serafina“, sagten Skulduggery und China gleichzeitig.

„Genau genommen“, fuhr Skulduggery fort, „finde ich nicht, dass ich überhaupt auf dieser Liste stehen sollte. Ja, ich habe Abyssinia getötet, aber du musst zugeben, dass sie sich wieder erholt hat.“

„Nachdem ich ein paar Hundert Jahre als Herz in einem Kästchen zubringen musste“, sagte Abyssinia.

„Aber jetzt stehst du hier vor uns, oder nicht?“, fragte Skulduggery. „Darauf kommt es doch an.“

„Es hängt alles zusammen“, wandte Caisson sich an Skulduggery. „Du hast dafür gesorgt, dass ich ohne Mutter aufgewachsen bin. Du hast dafür gesorgt, dass stattdessen sie mich großgezogen hat.“ Seine Augen richteten sich auf China. „Du hast gesagt, dass ich für dich wie ein Sohn wäre. Wir haben so getan, als wäre ich dein Sohn. Und dann hast du mich ihr ausgeliefert.“

„Endlich kommen wir zu mir“, sagte Serafina. Ich werde deine Worte nicht abstreiten, Caisson. Ich werde mich nicht herausreden. Ich habe dich foltern lassen. Der gebrochene Mensch, der du heute bist – das alles hast du mir zu verdanken. Und jetzt bin ich hier, um dich zurückzuholen.“

„Ach, tatsächlich?“, konterte Caisson.

„Du hast Mevolent getötet, du dreckiger kleiner Mörder. Du hast meinen Mann umgebracht. Ich bin noch nicht fertig mit dir.“

Caisson knurrte wütend und hob die Hände, doch Walküre trat zwischen sie.

„Nicht“, sagte sie. „Tu das nicht!“

„Geh zur Seite, Walküre“, forderte Caisson. „Ich will dich nicht verletzen, aber wenn es sein muss …“

„Abyssinia hat dich belogen.“

„Wie bitte?“, sagte Abyssinia.

Walküre ignorierte sie und konzentrierte sich nur auf Caisson. „Alle haben dich belogen. Alle haben dich schrecklich behandelt. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es für dich gewesen sein muss, die Mutter zu verlieren. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es sein muss, so zu tun, als wäre man jemand anderes, als wäre die eigene Mutter jemand anderes. Mir wurde erzählt, wie du dich in Solace verliebt hast und wie Serafina sie sich geschnappt hat. Sie haben mir erzählt, wie du dich in Mevolents Burg zurückgeschlichen hast, um sie zu retten, und dass du Mevolent getötet hast.“ Walküre warf Abyssinia einen Blick zu, und Abyssinia runzelte die Stirn. Walküre sah Skulduggery an, zögerte und fuhr dann fort. „Abyssinia hat dich belogen, Caisson. Man hat dich in dem Glauben aufwachsen lassen, Lord Vile wäre dein Vater gewesen.“

Caisson kniff die Augen zusammen. „Weil er das auch war. Meine Mutter und Lord Vile haben sich gemeinsam der Armee von Mevolent angeschlossen. Sie waren zusammen. Da war kein anderer.“ Er schaute zu Abyssinia. „Erzähl’s ihnen.“

Abyssinia schien ihn nicht gehört zu haben. Ihre Augen waren auf Walküre gerichtet. „Woher hast du das gewusst?“

„Woher hat sie was gewusst?“, fragte Caisson. „Mutter! „Woher hat sie was gewusst?“

„Du hast in meine Gedanken geschaut“, sagte Abyssinia leise.

Walküre errötete, als hätte man sie beim Lauschen ertappt.

Schließlich sah Abyssinia ihren Sohn an. „Ich habe es getan, um dich zu schützen.“

Caisson trat einen Schritt zurück. „Was? Was hast du getan?“

„Wenn die Wahrheit ans Licht gekommen wäre“, sagte Abyssinia, „hätte man Jagd auf dich gemacht. Sie hätten nicht aufgegeben, bis du tot gewesen wärst.“

„Lord Vile ist mein Vater.“

„Nein, Caisson. Das ist er nicht.“

Skulduggery neigte den Kopf zur Seite.

„Das alles ist sehr unterhaltsam“, warf Serafina ein, die eindeutig jedes Detail des Gesprächs genoss. „Wer ist denn jetzt der Vater?“

„Caisson …“

„Beantworte die Frage!“, knurrte Caisson. „Wenn es nicht Lord Vile ist, wer dann?“

Abyssinia blickte ihm direkt in die Augen und schenkte ihm ein wehmütiges Lächeln. „Ich hatte mein ganzes Leben darauf hingearbeitet, mich Mevolents Armee anzuschließen. Mein Vater, der König der Nachtländer, hatte ihn praktisch großgezogen, ihm alles beigebracht, was er wusste, und zum Dank hat Mevolent ihn getötet und meine Mutter und meine Geschwister ebenfalls. Mich hätte er auch getötet, wenn ich nicht entkommen wäre. Ich war nur ein Kind. Mein Erbe war mir entrissen worden. Mein Schicksal lag in Scherben. Ich wusste nicht, was Rache war, aber ich wusste, dass es das war, was ich wollte. Dieser Wunsch hat mich angetrieben. Er hat mich verzehrt.

Als ich Lord Vile begegnete, sah ich in ihm eine Waffe, die ich einsetzen konnte. Wir haben uns nur zu gern der Armee des Mannes angeschlossen, der meine Familie niedergemetzelt hatte, damit ich ihm nahekommen und ihn schließlich töten konnte – so wie er meinen Vater und meine ganze Familie getötet hatte. In meiner Naivität dachte ich, ich könnte Vile beherrschen, ihn meine Feinde und Rivalen in der Diablerie ausmerzen lassen, während ich auf dem Weg nach oben war. Aber Lord Vile war nicht beherrschbar. Nicht wirklich. Als ich das erkannte, wusste ich, dass ich andere Maßnahmen ergreifen musste. Ich musste neue Allianzen schließen. Meine Freundschaft mit China war eine solche Allianz, aber ich hatte noch andere. Ich hatte viele andere.

Der Abend des Festmahls, der Abend, an dem Lord Vile und ich vorhatten, Mevolent zu töten, war der Höhepunkt all meiner Intrigen. Ich hatte, so dachte ich, mich endlich in eine Position gebracht, in der die anderen mich als ihre neue Anführerin akzeptieren würden. Wir würden Mevolent töten, wir würden Serafina töten – und dann würde ich die Macht übernehmen. Ich würde nicht länger die Prinzessin der Nachtländer sein. Endlich wäre ich die Königin und meine Familie damit gerächt.“

Abyssinias Lächeln wurde unsicher.

„Nur wenige Stunden, bevor ich Lord Vile das Signal zum Angriff geben sollte, stellte ich fest, dass ich schwanger war. Das hat … alles verändert. Mein Schicksal öffnete sich vor mir. Anstatt meine gefallene Familie zu rächen, würde ich eine neue gründen können. Ich konnte gehen, den Hass und den Ehrgeiz und die Wut hinter mir lassen. Natürlich hatte ich keine Zeit, Lord Vile davon zu erzählen – und wir alle wissen, was dann passiert ist.“

„Es liegt mir fern, dich zu drängen“, sagte Serafina, „aber du hast uns noch immer nicht gesagt, wer der unglückliche Vater ist.“

„Nicht?“, fragte Abyssinia stirnrunzelnd. „Ach. Verzeiht mir. Es war dein Mann, Serafina. Mevolent. Bei all der Taktiererei bin ich dem Mann, den ich mehr hasste als jeden anderen, anscheinend ein wenig zu nahegekommen.“

Serafina wurde blass. Caissons Beine gaben nach, und er fiel auf die Knie. Abyssinia streckte die Hand nach ihm aus, doch er schlug sie weg.

„Es tut mir leid“, rechtfertigte sie sich. „Wenn Mevolent herausgefunden hätte, dass er ein Kind hat, hätte er dich niedermetzeln lassen.“

„Aber ich habe ihn getötet“, sagte Caisson. „Ich habe meinen eigenen Vater getötet.“

Dem hatte Abyssinia nichts entgegenzusetzen.

„Du lügst“, flüsterte Serafina.

„Ich lüge nicht“, sagte Abyssinia. Sie hatte Tränen in den Augen, doch ihre Stimme klang herausfordernd.

Serafina stürmte durch den Raum, und Abyssinia setzte sich ebenfalls in Bewegung. In diesem Moment tauchte Nero auf, vollkommen verschwitzt. Er stolperte und fiel.

Razzia packte ihn und zog ihn hoch. „Bring uns hier raus!“, befahl sie. „Sofort!“

Kurz bevor Serafina und Abyssinia kollidierten, verschwand Abyssinia, zusammen mit Caisson und ihrer kleinen Gruppe von Anhängern.

Serafina brüllte vor Wut.
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SERAFINA STÜRMTE aus dem Zimmer.

„Die Kameras sind wieder online“, sagte China, den Blick starr irgendwo in die Ferne gerichtet. „Die Sträflinge von Coldheart sind … Sie scheinen sich zu ergeben.“

„Abyssinia ist nicht länger in ihren Köpfen und sagt ihnen, was sie tun sollen“, stellte Walküre fest und sah Skulduggery an. Er war ungewöhnlich still. „Alles in Ordnung?“

Er antwortete nicht sofort. „Abyssinia hat die meisten ihrer Anhänger geopfert. Sie hat uns angegriffen und verloren.“

„Und?“

„Und das ist riskant“, erwiderte Skulduggery. „Das war ein riskanter Schritt. Abyssinia würde nicht riskieren, so viele Menschen zu opfern, wenn der Sieg nicht gesichert wäre, auf die eine oder andere …“ Er richtete sich auf. „Hier ist irgendwo eine Bombe deponiert.“

„Wie bitte?“

„Was hast du gerade gesagt?“, fragte China und drehte sich zu ihm um.

„An einem ganz normalen Tag …“, setzte Skulduggery an, „wie gut wären da die Chancen, unbemerkt eine Bombe in dieses Gebäude zu schmuggeln?“

„Praktisch unmöglich“, antwortete China. „Von allen regulären Sicherheitsmaßnahmen einmal abgesehen, wurde das Geflüster auch noch so verändert, dass es Sprengstoff erkennen kann.“

Skulduggery nickte. „Abyssinia müsste uns also mit etwas Riesigem, etwas Verrücktem ablenken – zum Beispiel mit einem groß angelegten Angriff, der jeden Alarm auslöst, den es hier gibt. Sind die Schilde noch aktiv?“

„Ja.“

„Sie könnten Signale stören, sodass ein Versuch, die Bombe aus der Ferne zu zünden, möglicherweise fehlschlägt. Folglich muss sie über eine Zeitschaltuhr ausgelöst werden.“

„Skulduggery“, sagte China, „ich versichere dir, wenn sich irgendwo im Obersten Sanktuarium Sprengstoff befände, würde ich es bereits wissen.“

„Davon abgesehen“, wandte Walküre ein, „würde eine Bombe doch auch Abyssinias eigene Leute töten, oder?“

„Sie hat sie längst abgeschrieben“, antwortete Skulduggery. „Sie ist nur Caisson zuliebe persönlich hergekommen – weil er die Gelegenheit haben wollte, China beim Sterben zuzusehen. Aber das war nicht ihr vorrangiger Beweggrund. Als sie gestern mit mir gesprochen hat, meinte sie, dass die Sanktuarien im Chaos versinken würden. Und das kann nur passieren, wenn das Oberste Sanktuarium zerstört wird.“

„Abyssinia hat doch das Gebäude regelrecht bewertet“, sagte Walküre. „Sie hat geplant, was sie an der Einrichtung ändern würde. Warum sollte sie Witze darüber machen, dass sie hier einziehen will, wenn sie vorhat, alles in die Luft zu jagen?“

Skulduggery neigte den Kopf. „Weil nicht alle Bomben explosiv sind.“ Er wandte sich China zu. „Such die mittleren Etagen nach einem Gerät ab, irgendwo an einem zentralen Ort. Es könnte ein Energiebild haben, das du nicht erkennst.“

„Einen Moment bitte“, sagte China. Ihre Augenlider begannen zu flattern.

Walküre wandte sich um, als sie Schritte hörten, die sich schnell näherten. Sensenträger. Und Fletcher, der atemlos die Nachhut bildete.

„Treppen“, keuchte er. „Sie sind schrecklich.“

„Was ist mit Nero passiert?“, wollte Walküre wissen. „Er sah total erschöpft aus.“

„Ich habe ihn möglicherweise … kurzgeschlossen. Er hat angefangen … die Kontrolle zu verlieren.“ Fletcher holte tief Luft und atmete aus. „Im Grunde genommen habe ich ihn besiegt – und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich seinen Willen gebrochen habe.“

China öffnete die Augen. „Ich habe es gefunden“, sagte sie. „Fletcher, fünfundzwanzigster Stock. Sofort!“

Alle Anwesenden, die Sensenträger eingeschlossen, legten eine Hand auf Fletchers Rücken und befanden sich einen Augenblick später an einer anderen Stelle im Gebäude, wo sich zwei Korridore kreuzten. China nahm sich einen Moment Zeit, um sich zu orientieren, und ging dann zu einem fensterlosen Raum, in dem ein schwarzer Kasten von der Größe einer Autobatterie auf einem Tisch stand.

„Was haben wir hier vor uns?“, erkundigte sich Fletcher.

„Es handelt sich um eine Bombe, die auf organisches Leben ausgerichtet ist“, sagte Skulduggery und ging langsam um den Tisch herum. „Die Idee dazu hatte Abyssinia schon vor langer Zeit – basierend auf ihrer eigenen Fähigkeit, Lebewesen die Lebenskraft zu entziehen. Wenn diese Bombe losgeht, würde sie jeden töten, der sich im Gebäude befindet, und dabei keinen einzigen Stuhl umwerfen.“

„Kein Problem“, sagte Fletcher, „ich teleportiere sie einfach irgendwohin, wo sie niemanden verletzen kann.“

Warnend hob Skulduggery eine Hand. „Wir wissen nicht, wie empfindlich die Bombe ist. Sie könnte bereits durch das Teleportieren ausgelöst werden.“

„Alle raus hier!“, befahl China. „Ich kann ihre Wirkung eingrenzen.“ Sie machte sich daran, mit dem Fingernagel eine Sigille in die Wand zu ritzen.

„Bist du sicher?“, fragte Walküre und trat mit Skulduggery und Fletcher in den Korridor hinaus.

„Hundertprozentig“, antwortete China. „Unterhaltet euch, während ich arbeite – oder lauft weg. Beides ist vertretbar.“

Fletcher wartete einen Moment. „Also bleiben wir, oder?“

„Definitiv“, bestätigte Walküre mit leiser Stimme.

„Skulduggery“, sagte China, während sie weiterarbeitete, „Abyssinia ist vermutlich hierhergekommen, um uns alle umzubringen, weil sie kurz vor ihrer großen Offensive steht und dafür sorgen muss, dass die Sanktuarien genau dann destabilisiert werden, wenn sie am dringendsten gebraucht werden. Wissen wir schon, wie diese große Offensive aussieht?“

„Soweit ich weiß, wird sie die Erste Welle losschicken, um einen amerikanischen Militärstützpunkt anzugreifen“, erwiderte Skulduggery. „Dadurch wird die Welt erfahren, dass Magie existiert. Und das wiederum soll das amerikanische Volk dazu animieren, Krieg gegen Zauberer führen zu wollen – wo dann vermutlich Präsident Flanery ins Spiel kommt.“

China konzentrierte sich weiterhin auf die Sigillen. „Welch wunderbar teuflischer Plan. Wissen wir, um welchen Militärstützpunkt es geht?“

„Nein.“

„Sensenträger, hol einen der Sträflinge herein.“

Der Sensenträger nickte und ging.

„Caissons Leben ist in Gefahr“, fuhr China mit leiserer Stimme fort.

„Ja, stimmt“, sagte Skulduggery. „Wen wird Serafina wohl auf ihn ansetzen?“

„Sie will, dass es richtig gemacht wird. Deshalb wird sie ihre Schwester schicken.“

„Moment mal“, warf Walküre ein, „habe ich da etwas verpasst?“

„Gut, ich dachte schon, es ginge nur mir so“, sagte Fletcher.

„Sobald bekannt wird, dass Caisson Mevolents Sohn ist“, erklärte Skulduggery, „werden Serafinas Anhänger zu ihm strömen. Sie mag die Frau ihres Messias gewesen sein, aber Mevolents eigenes Fleisch und Blut würde eine wesentlich tiefere Loyalität hervorrufen. Es ist sehr gut möglich, dass die Legion des Verdikts untergraben wird und alle, die bisher Serafinas Macht und Einfluss gesichert haben, sie im Stich lassen.“

„Caisson muss also sterben“, fasste Walküre zusammen, „und Serafinas Schwester wird ihn töten? Dieselbe, die wir auf den Stufen gesehen haben?“

„Das war Rune“, sagte China. „Wenn sie jemanden töten sollte, würde sie es von Angesicht zu Angesicht tun. Aber Serafina hat noch eine andere Schwester, die während des Krieges als Attentäterin tätig war. Ich nehme an, sie ist schon dabei, Caisson aufzuspüren, während wir noch hier reden.“

„Aber Caisson wird nichts passieren, oder?“, fragte Walküre. „Abyssinia wacht über ihn. Ganz egal, wie gut diese Attentäterin ist, an Abyssinia wird sie nicht vorbeikommen. Stimmt’s?“

„Stimmt“, bestätigte Skulduggery. „Caisson ist absolut sicher.“

„Solange er bei Abyssinia bleibt“, fügte China hinzu.

Walküre zögerte. „Er … er sah nicht so aus, als wäre er besonders zufrieden mit ihr.“

„In der Tat.“

Der Sensenträger kehrte zurück, einen Sträfling in Fesseln vor sich. Auch ein Magier war hereingekommen.

„Entschuldigung“, setzte der Magier an, „könnten wir Mr Renn eine Weile ausleihen? Wir haben etliche Feinde, die direkt in die Zellen transportiert werden müssen, und brauchen Hilfe.“

„Aber sicher“, sagte China und stellte die letzte Sigille fertig.

Fletcher zögerte. „Bist du sicher? Vielleicht sollte ich hierbleiben, falls du schnell evakuiert werden musst.“

„Unsinn“, erwiderte China und verließ den Raum. „Siehst du? Ich bin fertig. Geh und hilf beim Aufräumen.“

Fletcher folgte dem Magier hinaus. China musterte den Sträfling.

„Und wie heißen Sie?“

Der Sträfling starrte sie zornig an. „Von mir erfahren Sie nix. Sie können …“

„Clerihew Montgomery“, sagte Skulduggery. „In Haft wegen zweifachen Mordes.“

Clerihew knurrte. „Sie hatten es verdient. Ihr alle habt es verdient.“

„Das ist schön, mein Lieber“, sagte China. „Bring ihn bitte in diesen Raum dort, Sensenträger.“

Der Sensenträger stieß den Sträfling hinein, und China tippte auf ihren Arm. Die Sigillen an den Wänden leuchteten auf und aktivierten das Kraftfeld. Clerihews Augen wurden groß, als ihm klar wurde, dass er gefangen war.

„Wie Sie wahrscheinlich schon wissen“, sagte China, „ist das Abyssinias Lebenskraftbombe. Wenn sie losgeht, sollte dieses Kraftfeld die Wirkung begrenzen und sicherstellen, dass wir hier draußen vollkommen sicher sind.“

Walküre gefiel dieses Sollte nicht.

China fuhr fort: „Sie dagegen werden sofort sterben. Ihr Leben wird Ihrem Körper entzogen, und danach sind Sie nichts weiter als eine trockene, leere Hülle.“

„Das … können Sie nicht machen“, sagte Clerihew. „Das ist nicht erlaubt.“

„Ich bin die Oberste Magierin“, antwortete China. „Ich kann tun und lassen, was ich will. Es ist jedoch so, dass die Bombe mit einer Zeitschaltuhr verbunden ist und wir nicht wissen, wann sie ausgelöst wird. Ich denke, sie könnte jeden Augenblick hochgehen.“

„Das ist Mord. Sie würden mich ermorden!“

„Streng genommen würde Abyssinia Sie ermorden. Ich würde Sie einfach nicht herauslassen. Es gibt allerdings eine gute Nachricht: Sie müssen überhaupt nicht ermordet werden. Wirklich! Ich werde das Kraftfeld deaktivieren, und Sie können sofort gehen. Dafür brauchen Sie mir nur zu sagen, welchen Militärstützpunkt Abyssinia angreifen will.“

Clerihew schüttelte den Kopf. „Aber ich weiß es nicht.“

„Ich fürchte, Sie müssen schon etwas mitteilsamer sein, wenn Sie davonkommen wollen.“

„Nein, ehrlich, ich weiß es nicht“, beteuerte Clerihew. „Sie hat sich nie die Mühe gemacht, es uns zu erzählen. Warum sollte sie auch? Wir haben mit diesem Kram nichts zu tun, dem Planungskram. Sie deutet auf etwas, und wir greifen an, so läuft das. Ich weiß es nicht, okay? Echt nicht. Sie müssen mich rauslassen.“

„Ich habe Ihnen die Regeln doch unmissverständlich erklärt, Mr Montgomery.“

„Oh Gott, bitte!“

„China“, mischte Walküre sich ein, „da wir nicht wissen, wann die Bombe hochgeht, solltest du ihn vielleicht rauslassen.“

„Ja!“ sagte Clerihew. „Ja, lassen Sie mich raus!“

„Erst wenn Sie mir den Namen des Militärstützpunkts gesagt haben“, entgegnete China ruhig.

„Ich kenne ihn nicht! Ich schwöre es! Bitte! Ich weiß nur, dass es sich um einen Stützpunkt handelt, auf dem Matrosen stationiert sind! Holen Sie doch einen Sensitiven, der meine Gedanken lesen kann, damit er Ihnen sagen kann, dass ich nicht lüge! Bitte, lassen Sie mich raus!“

Walküre blickte Hilfe suchend zu Skulduggery hinüber.

„Wenn Clerihew uns sagt, wo wir das Coldheart-Gefängnis finden können“, sagte er, „könnten wir diesen Marinestützpunkt vielleicht selbst lokalisieren.“

China dachte über den Vorschlag nach und nickte. „Ja“, antwortete sie. „Das kann ich akzeptieren. Mr Montgomery?“

„Es liegt in der Nähe!“, sagte Clerihew. „Direkt vor der Küste von Dublin, oberhalb einer kleinen Insel namens … Oh Mann, ich kann mich nicht erinnern! Es ist eine kleine Insel!“

„Dalkey Island“, schlug Skulduggery vor, „Bull Island, Colt Island …“

Clerihew schüttelte den Kopf. „Nein, nein. Dort leben diese seltsamen kleinen Tiere! Keine Kängurus, keine Koalas …“

„Wallabys“, sagte Walküre. „Lambay Island.“

„Ja, genau!“, sagte Clerihew und zeigte auf Walküre. „Abyssinia wollte das Gefängnis in der Nähe haben – für den Fall, dass etwas schiefgeht! Sie wird es dort lassen, während alle weg sind und dieses Ding in Amerika durchziehen! Bitte, um Gottes willen, lassen Sie mich jetzt raus?“

„Natürlich“, sagte China. „Wenn ich etwas bin, dann eine Frau, die Wort …“

Sie verstummte. Die Bombe hatte angefangen zu summen.

Clerihew starrte sie an und presste seinen Rücken gegen das Kraftfeld. „Lassen Sie mich bitte raus“, wiederholte er leise.

„China“, sagte Walküre und zog sie am Arm. „Lass ihn raus!“

„Ich fürchte, ich kann nicht“, entgegnete China.

Clerihew wirbelte herum. „Sie haben es gesagt! Sie haben gesagt, dass Sie mich rauslassen, wenn ich es Ihnen erzähle. Ich habe es Ihnen erzählt – also lassen Sie mich bitte raus!“

„Die Bombe ist scharf“, erklärte China. „Sie könnte jeden Moment losgehen.“

„Du musst das Kraftfeld deaktivieren“, sagte Walküre. „Es wird nur eine Sekunde dauern.“

„Und genau in dieser Sekunde könnte die Bombe ausgelöst werden. Mr Montgomery, es tut mir schrecklich leid, aber es sieht ganz so aus, als ob ich Sie heute nicht freilassen kann.“

Clerihew starrte sie an. „Sie haben es gesagt! Sie haben es gesagt.“

„Es tut mir schrecklich leid.“

Die Bombe ging hoch.

Doch es ertönte kein Geräusch. Stattdessen sah man nur einen Blitz, der das Kraftfeld hellblau färbte.

Clerihew schien nicht länger panisch zu sein. Er stand einfach da, den Mund geöffnet, die Augen aufgerissen, und sackte dann zusammen – wie ein Baugerüst, das in sich zusammenfällt.

Das Kraftfeld brannte noch einen Moment weiter, im Bemühen, die entfesselten Kräfte unter Kontrolle zu bekommen, bevor es sich wieder normalisierte.

Walküre starrte auf den Toten.

Skulduggery trat vor und untersuchte das Kraftfeld. „Es hat gehalten“, stellte er fest.

„Hast du etwa an mir gezweifelt?“, fragte China.

„Ich zweifle an jedem. Wir haben Glück, dass es gehalten hat.“

„Ich wusste, dass es halten würde.“

„Du hast es gehofft.“

„Er ist gestorben“, sagte Walküre leise.

Die beiden wandten sich zu ihr um.

China zögerte. „Ich hatte wirklich vor, ihn herauszulassen“, sagte sie schließlich.

Walküre nickte. „Ich weiß.“

„Der Zeitpunkt war einfach unglücklich.“

„Okay.“

„Wir reden später darüber. Jetzt müssen wir dringend herausfinden, welchen Marinestützpunkt Abyssinia angreifen wird. Ich kann ein Team von Magiern und einen Sensenträger-Trupp nach Coldheart schicken …“

„Wir können das Gefängnis schneller erreichen“, sagte Skulduggery. „Walküre, kommst du mit mir?“

Walküre wandte den Blick von Clerihews leblosem Körper ab. „Immer“, erwiderte sie.
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COLDHEART WAR so gut wie ausgestorben.

Etwa dreißig Sträflinge waren noch da, die anderen hatte man irgendwo zurückgelassen. Omen wusste zwar nicht, wo, doch aus Gesprächsfetzen konnte er sich zusammenreimen, dass ihre Pläne nicht aufgegangen waren und sich einige der Sträflinge Sorgen machten.

Auch der „Spinner mit den Narben“, von dem Omen annahm, dass es sich um Caisson handelte, war verschwunden. Und anscheinend war Abyssinia über nichts davon besonders erfreut.

Die Erste Welle war leider noch da. Jenan kam mit Lapse und Gall, um Omens Hände zu fesseln und ihn dorthin zu bringen, wo sich alle versammelt hatten. Mr Lilt war da und Razzia auch. Sie schenkte Omen ein Lächeln und winkte ihm zu. Er wusste nicht, was er davon halten sollte.

Jenan schob Omen vor sich her. Plötzlich streckte Gall einen Fuß aus, sodass Omen stolperte. Gall lachte. Omen ging in die Knie, und Jenan schlug ihm auf den Hinterkopf.

„Bleib so“, sagte Jenan.

Omen blieb so.

Abyssinia und Nero kamen herein. Die Erste Welle und die verbleibenden Sträflinge verstummten.

„Meine Kinder“, setzte Abyssinia an, bevor sie mit gesenktem Blick innehielt. Als sie fortfuhr, klang ihre Stimme noch sanfter: „Denn ihr seid meine Kinder. Jeder Einzelne von euch erfüllt mich mit Stolz. Wir haben in unserer kurzen, gemeinsamen Zeit so viel durchgemacht, dass ihr für mich zu einem Teil meiner Familie geworden seid – und ihr wisst, dass ich bereit bin, für meine Familie alles zu tun.“

Lächeln und Nicken von allen Seiten.

„Wir haben Verluste erlitten“, sagte Abyssinia. „Wie ihr wisst, ist unser Angriff nicht wie geplant verlaufen. Und die Bombe … sie müssen die Bombe gefunden haben. Die Oberste Magierin lebt, und auch das Oberste Sanktuarium ist noch funktionstüchtig. Viele unserer Freunde wurden gefangen genommen. Daran gebe ich mir selbst die Schuld und bitte euch um Vergebung.“

Omen beobachtete Nero. Er schwitzte. Er sah krank aus. Nicht nur das, er sah auch so aus, als ob er Schmerzen hätte.

„Aber wir werden sie wiedersehen“, sprach Abyssinia weiter. „Wir werden sie von ihren Fesseln befreien, und sie werden ihren Platz an unserer Seite in der Sonne einnehmen. Es ist Zeit, meine Kinder. Die Nacht ist endlich angebrochen.“

Jubelrufe ertönten.

Als sie verklungen waren, fuhr Abyssinia fort: „Ihr wisst, dass wir einen amerikanischen Marinestützpunkt angreifen werden. Whitley ist eine ruhige kleine Halbinsel in Oregon. Auf der Marinebasis werden Kriegsschiffe und U-Boote mit Proviant, Treibstoff und Munition ausgestattet und losgeschickt. Heute Nacht haben dort siebenundzwanzig Mann Dienst – und die tapferen Mitglieder der Ersten Welle werden jeden Einzelnen davon töten.

Die Wachtürme, Wachposten und Bootsstreifen wurden bereits beseitigt, die Kommunikations- und Alarmsysteme wurden unterbrochen. Die meisten Matrosen schlafen schon in der Kaserne. Ihr werdet hineingehen. Ihr werdet jeden töten, den ihr dort vorfindet. Ihr werdet dafür sorgen, dass die Überwachungskameras euch aufnehmen. Das ist wichtig! Ich möchte, dass eure Kräfte in ihrem vollen Umfang zu sehen sind. Wenn das Ereignis auf der ganzen Welt übertragen wird, dann sollen die Sterblichen vor Angst davor zittern, zu welchen Taten ein paar Teenager in der Lage sind. Wenn schon die Kinder zu so etwas fähig sind, sollen sie sich fragen, zu was sind dann erst die Erwachsenen imstande?“

Alle in Omens Umfeld strahlten bei dem Gedanken. Es war verrückt.

„Mr Lilt“, sagte Abyssinia nun, „möchten Sie Ihren Schülern einige ermutigende Worte mit auf den Weg geben?“

Lilt trat vor. „Heute Nacht ist eine ganz besondere Nacht“, setzte er an. „Es ist die Nacht, auf die ihr gewartet habt. Es ist das, worauf ihr euch vorbereitet habt. Es ist der erste Schritt in Richtung Krieg und der erste Schritt in Richtung unseres großen Sieges. Und all das wird mit euch beginnen. Ich bin so stolz auf jeden Einzelnen von euch.“

Die Mitglieder der Ersten Welle umarmten einander und hielten sich an den Händen. Der Stolz stand ihnen in die Gesichter geschrieben.

„Die Toten Männer, die Diablerie – sie alle werden von der Geschichte vergessen werden“, sagte Abyssinia. „Aber die Erste Welle wird man nie mehr vergessen. Ihr werdet die Helden der neuen Welt sein. Ihr werdet Legenden sein.“ Ihr Blick wanderte zu Omen. „Und du, kleiner Junge, auch du wirst deine Rolle spielen müssen. Dein Name wird in den kommenden Jahren vielleicht nicht mehr in Erinnerung bleiben, aber dein Gesicht wird die Herzen der Sterblichen überall in Angst und Schrecken versetzen. Du wirst derjenige sein, den sie befragen. Den sie auseinandernehmen. Du bist auf deine eigene Weise für unsere Sache von entscheidender Bedeutung. Mein Thron wird auf den Knochen meiner Feinde errichtet, doch er wird aus den Opfern entstehen, die auf der Marinebasis Whitley erbracht wurden. Dafür danke ich dir, Omen Darkly. Und ich danke euch allen. Jetzt geht – in dem Wissen, dass euch meine Liebe begleitet.“

Nero und Lilt traten vor, und alle warteten darauf, teleportiert zu werden.

Doch irgendetwas stimmte mit Nero nicht. Er verschwand ohne sie und kam dann frustriert zurück. Obwohl klar war, dass er das nicht beabsichtigt hatte, sagte niemand etwas.

„Haltet euch an den Händen“, fauchte er, und die Erste Welle gehorchte. Jenan packte ein Büschel von Omens Haar, sodass Omen vor Schmerz aufjaulte. Und dann teleportierte Nero sie nach ein paar vergeblichen Versuchen doch noch.
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SIE FLOGEN durch das Tarnfeld, und das Coldheart-Gefängnis tauchte vor ihnen auf.

Als Walküre landete, war sie innerlich auf Geschützfeuer oder Alarmsignale oder zumindest Geschrei eingestellt. Doch nur die Geräusche des Windes und des Meeres, das sich unter ihnen befand, waren zu hören.

Skulduggery ging voran zum Brutalo, dem größten und hässlichsten Gebäude auf der schwebenden Insel. Die Tür stand offen. Nachdem Skulduggery hindurchgeschlüpft war, hob er eine Hand in die Luft.

„Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen“, murmelte er, „aber es scheint, als wäre das Gefängnis geräumt worden.“

„Dann fangen wir am besten schnell mit der Suche an“, sagte Walküre und ging an ihm vorbei. „Sobald die Sensenträger hier ankommen, werden sie wahrscheinlich alles, das einem Hinweis auch nur ähnelt, zu Staub zertrampeln.“

Sie begannen ihre Suche im Kontrollraum.

„Du bist so still“, sagte Skulduggery, während er Computerprotokolle durchblätterte.

Walküre ging einige Ordner durch, die auf einem der Schreibtische lagen, auf der Suche nach irgendeinem Hinweis auf einen Militärstützpunkt. „Tatsächlich?“

„Ist alles in Ordnung?“

Sie blickte hoch. „Können wir das nicht besprechen, nachdem wir die Welt gerettet haben?“

„Natürlich“, sagte Skulduggery. „Natürlich.“

Er nahm die Suche wieder auf. Walküre musterte ihn stirnrunzelnd. „Und wie geht es dir?“

„Mir?“, fragte er. „Gut. Wieso?“

„Du klingst wütend.“

Er schaute auf. „Wenn du meine Frage beantwortest, dann beantworte ich deine.“

Walküre seufzte. „Ich bin irgendwie immer noch davon geschockt, dass China diesen Typen getötet hat.“

„Zu ihrer Verteidigung: Es war ein Unfall.“

„Ja. Vielleicht“, sagte Walküre. „Okay, jetzt du. Warum bist du wütend?“

„Warum sollte ich nicht wütend sein? Du wurdest in dieser Zelle fast zu Tode geprügelt, und ich war nicht da.“

„Du warst in einem zeitverzögernden Dingsda gefangen.“

„Ich hätte niemals zulassen dürfen, dass du verhaftet wirst.“

„Du hattest nicht wirklich eine Wahl. Wir mögen ja supercoole Schlichter sein, trotzdem stehen wir nicht über dem Gesetz. China hatte das Recht, mich zu verhaften, und niemand außer Yonder und seinen Freunden ist schuld an dem, was in dieser Zelle passiert ist. Ehrlich gesagt freue ich mich schon sehr auf ein Wiedersehen mit ihm.“

Skulduggery erhob sich. „Wir werden hier nichts finden und verschwenden nur Zeit.“ Er ging zu einem Schaubild an der Wand neben der Tür hinüber. Walküre trat neben ihn.

„Wonach suchen wir?“

„Nach einem einigermaßen komfortablen Ort“, sagte er.

„In einem Gefängnis?“

„Am komfortabelsten in einem Gefängnis ist es wahrscheinlich dort, wo die Wachen untergebracht sind. Abyssinia wird die Räume für sich und ihre Leute in Beschlag genommen haben, damit sie alle im gleichen Bereich sind, nämlich … hier!“ Skulduggerys behandschuhter Finger zeigte demonstrativ auf das Schaubild. Walküre blieb nicht einmal genug Zeit, um herauszufinden, wohin genau Skulduggery gedeutet hatte, als er auch schon davonmarschierte. Deshalb folgte sie ihm einfach.

„Das habe ich übrigens nicht gemeint“, sagte sie im Gehen. „Als ich gefragt habe, wie es dir geht, habe ich nicht davon gesprochen, was mit mir passiert ist. Ich meinte Caisson und das Ganze mit … Dass Mevolent sein Vater ist.“

Skulduggery blickte geradeaus. „Ich habe dir doch gesagt, dass er nicht mein Sohn ist.“

„Aber es bestand die Möglichkeit.“

„Falls du dich fragst, ob ich deswegen durcheinander bin – nein, bin ich nicht.“

„Das ist cool“, sagte sie. „Es wäre nur … es wäre eine Möglichkeit gewesen, wieder eine Familie zu haben.“

„Ich habe bereits eine Familie und bin nicht auf einen potenziellen Sohn angewiesen, von dessen Existenz ich nicht mal wusste.“

Walküre runzelte die Stirn. „Du hast eine Familie?“

„Ich habe Familienmitglieder aus über vierhundertfünfzig Jahren“, antwortete er, während sie die Metalltreppe hinaufgingen, „mit denen mich Geschwister, Cousins, Tanten und Onkel versorgt haben. Es wäre denkbar, dass ich permanent von Verwandtschaft umgeben bin.“

„Aber hast du irgendwelche nahen Familienangehörigen?“

„Ja“, erwiderte er.

„Wen?“

„Einen älteren Bruder.“

Walküre holte auf und lief neben ihm her. „Du hast einen älteren Bruder? Der noch lebt? Und du hast ihn noch nie erwähnt – bis jetzt?“

„Du hast nie gefragt. Ich stelle dir ständig Fragen über dein Leben. Aber nachdem ich deine Frage beantwortet hatte, wie es ist, ein Skelett zu sein, schienst du sofort das Interesse zu verlieren.“

„Oh Gott, du hast recht. Ich bin eine schreckliche Freundin.“

Er tätschelte ihre Schulter. „Du bist nur ein bisschen narzisstisch, das ist schon alles.“

Walküre keuchte empört. „Das sagst ausgerechnet du!“

„Ich weiß“, erwiderte er fröhlich. „Natürlich bist du narzisstisch! Und warum auch nicht? Du bist ebenso einzigartig wie ich. Schließlich habe ich noch nie von jemandem gehört, der sich so wie du hat selbst heilen können.“

„Und jetzt will China Experimente mit mir durchführen lassen. Das wird sie doch nicht tun, oder? Ich meine, das würde sie nicht tun. Ich weiß ja, dass sie immer hundertprozentig China Sorrows ist, aber sie ist auch meine Freundin. Ihr liegt wirklich etwas an mir – mal abgesehen von der Tatsache, dass sie mich hat verhaften lassen.“

„Es hat durchaus den Anschein, als läge ihr etwas an dir“, räumte Skulduggery ein. „Mach dich trotzdem darauf gefasst, dass sie versuchen wird, dich zu ein paar Blutuntersuchungen und Gehirnscans zu überreden, vielleicht auch zur Entfernung einiger Körperteile …“

Walküre winkte ab. „Damit habe ich kein Problem. Nur auf den ganzen Schreibkram habe ich keine Lust.“

„Genau das habe ich ihr auch gesagt.“

Sie kamen zu den Unterkünften der Wachen. Obwohl die Zimmer leer wirkten, durchsuchten sie eines nach dem anderen.

„Es muss seltsam für China gewesen sein, Caisson nach so langer Zeit wiederzusehen“, überlegte Walküre laut, während sie weitersuchte. „Glaubst du, es hat sich auf ihrer Gefühlsskala bemerkbar gemacht – wie die auch immer aussehen mag?“

„Ich glaube schon“, schallte Skulduggerys Antwort aus einem anderen Raum.

„Ich weiß, wir reißen ständig Witze darüber, dass wir ihr niemals vertrauen können. Aber ich finde, sie hat das Gegenteil bewiesen – oder nicht? Im Allgemeinen verhält sie sich uns gegenüber anständig.“

„Bist du dir da sicher?“

Walküre sah unter ein Bett und richtete sich dann auf. „Ach, komm schon! Du kannst doch nicht daran zweifeln, dass wir drei auf derselben Seite stehen.“

„Ich habe im Laufe der Jahre so oft gedacht, China stünde auf meiner Seite“, sagte Skulduggery, „nur um von China eines Besseren belehrt zu werden. Ich hätte es einsehen müssen, als ich dreißig war. Ich hätte es definitiv einsehen müssen, als ich hundertneunzig war. Mit dreihundert …“

„Okay, schon verstanden.“

„Ich könnte noch lange weitermachen.“

Walküre ging ins nächste Zimmer. „Du hast sie also gekannt, als du ein junger Mann warst?“

„Sie und ihren Bruder“, antwortete Skulduggery.

„Vor Mr Bliss hatte ich eine Heidenangst.“

„Wirklich? Ich fand ihn immer lustig.“

Sie musterte die Wand mit hochgezogener Augenbraue. „Irgendwie überrascht mich das nicht. Wie alt warst du, als China sich Mevolent anschloss?“

„Dreißig“, sagte er. „Ihre Familie zählte zu den prominenten Anhängern der Gesichtslosen, deshalb hatte sie schon immer mit dem Gedanken gespielt, sich Mevolents Sache anzuschließen. Aber als ich dreißig Jahre und fünf Monate alt war, hat sie es offiziell gemacht.“

„Du erinnerst dich so genau?“

„Ich hatte ein paar Monate zuvor meine künftige Frau kennengelernt. Das macht dieses Jahr besonders.“

Walküre lächelte. „Verständlich.“

„Fünf Jahre später befanden wir uns im Krieg, und China und ich waren plötzlich Feinde.“

„Aber dann, Vorausblende, vierhundert und ein paar Jahre später, konnte das Vertrauen zwischen euch endlich hergestellt werden!“

Beide traten aus unterschiedlichen Türöffnungen. Es blieb nur noch ein Raum übrig, der durchsucht werden musste.

„China hat immer noch Geheimnisse“, sagte Skulduggery.

Walküre zuckte mit den Schultern. „Haben wir die nicht alle?“

Skulduggery verschränkte die Arme. „Was wissen wir eigentlich über Solace?“

„Na ja, China hat uns erzählt, dass sie eine von Serafinas Dienstmädchen war. Sie hat sich in Caisson verliebt und ist mit ihm durchgebrannt. Doch Serafina hat sie wiedergefunden und zurückgeschleift. Anschließend hat Caisson sich aufgemacht, um Solace zu retten, und dabei – unwissentlich – seinen eigenen Vater getötet.“

„Danach ist Serafina direkt zu China gegangen“, erzählte Skulduggery weiter, „und China hat ihr Caisson, den Jungen, den sie als ihren eigenen Sohn großgezogen hatte, kampflos übergeben.“

„Was wirklich seltsam ist.“

„Und als sich Serafina Caisson geschnappt hatte, ließ China Solace einweisen.“

Walküre runzelte die Stirn. „Sie ließ was?“

„China war diejenige, die Solace ins Greymire-Sanatorium gesteckt hat“, sagte Skulduggery.

„Warum?“

„Das habe ich noch nicht herausfinden können.“

„Na ja … Solace muss einen Nervenzusammenbruch erlitten haben oder so was in der Art. Man hatte ihr schließlich gerade ihren Freund weggenommen, da ist es nur verständlich, dass sie aufgewühlt war.“

„Ich gehe davon aus, dass Caisson mehr war als nur ihr Freund“, entgegnete Skulduggery. „Soweit ich es nachvollziehen kann, sind die beiden 1770 ein Paar geworden, als Caisson fünfundzwanzig war.“

„Aber … aber er hat Mevolent doch erst getötet … wann war das noch mal?“

„1929.“

„Du willst damit also sagen, dass Caisson und Solace … äh, warte, lass mich mal …“

„… hundertneunundfünfzig Jahre lang ein Paar waren.“

Walküre schlug Skulduggery genervt auf die Schulter. „Ich hätte es schon herausbekommen.“

„Natürlich. Ich hätte nichts anderes erwartet.“

„Caisson und Solace waren hundertneunundfünfzig Jahre lang zusammen. Kein Wunder, dass Solace verrückt wurde. Sie hatte jemanden gefunden, den sie hundertneunundfünfzig Jahre lang lieben konnte, und dann kommt diese arrogante Kuh daher, die einen menschlichen Schädel als Kopfschmuck trägt, nimmt ihn mit und lässt ihn foltern.“

„Da steckt noch mehr dahinter“, sagte Skulduggery. „Ich weiß noch nicht, was genau, aber da ist noch mehr.“

„Das ist bei China immer so.“

Skulduggery ging in den letzten Raum und erstarrte. Walküre runzelte die Stirn und folgte ihm.

Unzählige Maschinenteile lagen auf einem kleinen Tisch. Unter dem Bett standen Schuhe. In einem Glas ragte eine Zahnbürste auf.

„Das ist Destriers Quartier“, stellte Skulduggery fest. „Jede andere Zelle wurde bei der Evakuierung geräumt, aber nicht diese. Wie kommt das?“

Walküre schaute sich um. „Weil er noch immer hier ist.“
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BISHER WAR OMEN nicht gerade beeindruckt von der Marinebasis Whitley. Da er aber noch nicht mehr davon zu sehen bekommen hatte als eine Karte an der Wand dieses kleinen Büros, war das auch nicht überraschend.

Laut Karte bestand der Stützpunkt aus einem gut fünfhundert Meter langen Pier, einem Haufen Lagerhallen, ein paar Militär- und Verwaltungsgebäuden – in denen er sich gerade befand – sowie etwa einhundert kuppelartigen Bauten, die überall auf der Halbinsel verteilt waren. Dazu kamen eine Unmenge Bäume und zahlreiche sorgfältig verzeichnete Wanderwege.

Omen hatte mit Geschützstellungen am Rand des Stützpunkts gerechnet, stattdessen waren jedoch ein Besucherzentrum und ein Souvenirshop auf der Karte verzeichnet.

Lapse ließ die Jalousie wieder gegen das Fenster fallen und drehte sich zu Omen um. „Es wird nicht mehr lange dauern“, sagte er.

Omen schwieg, woraufhin Lapse eine finstere Miene zog.

„Wie du willst“, sagte er, „dann rede eben nicht. Sitz einfach nur da und schmolle.“

„Was soll ich denn deiner Meinung nach sagen, Lapse?“, erkundigte sich Omen.

„Keine Ahnung“, erwiderte Lapse. „Irgendwas. Egal. Das ist das erste Mal, dass du seit unserer Ankunft hier geredet hast.“

Omen zuckte mit den Schultern. „Ich bin es einfach nicht gewöhnt, mit dir zu reden. In der Schule haben wir nie viel gequatscht.“

„Na ja, das hier ist ja wohl etwas anderes, oder? Wir werden gleich einen verdammten Marinestützpunkt angreifen.“

„Wenn man es so nennen kann.“

Lapse runzelte die Stirn. „Was soll das heißen?“

„Das soll doch ein neues Pearl Harbour werden, oder? Gab es in Pearl Harbour nicht haufenweise Schiffe und Soldaten? Das hier ist … kaum mehr als eine Laderampe.“

„Und?“

„Als Jenan mir davon erzählt hat, hörte es sich nach einer gigantischen Aktion an. Wie viele Soldaten sind denn hier?“

Lapse schnaubte. „In einem Marinestützpunkt gibt es doch keine Soldaten, du Idiot.“

„Soldaten, Matrosen, was auch immer. Also, wie viele?“

„Siebenundzwanzig“, erwiderte Lapse achselzuckend.

„Mehr nicht?“

„Siebenundzwanzig sind genug, meint Abyssinia. Sie sagt, wenn es mehr wären, könnte es schwierig werden, sie in Schach zu halten. Alter … wenn gleich das Signal kommt, bin ich wie der Blitz hier raus, um mich in Blut zu suhlen.“

„Und wie fühlst du dich dabei?“

Lapse grinste. „Aufgeregt. Na ja … Ich meine, ich steh unter Strom!“

„Mir kommst du eher nervös vor.“

„Was? Ich bin nicht nervös.“

„Aber es hat den Anschein. Sehr viel nervöse Energie.“

„Das ist die Aufregung.“

„Wenn du es sagst.“

„Wenn du es sagst“, äffte Lapse ihn nach. „Hältst du mich etwa für dämlich? Glaubst du, du kannst mich davon überzeugen, dass ich nervös bin, obwohl ich weiß, dass ich nur aufgeregt bin? So clever bist du nicht, Darkly. Fakt ist: Du bist überhaupt nicht clever.“

„Ja, wahrscheinlich hast du recht. Auger ist der Clevere von uns beiden.“

„Was du nicht sagst.“

„Wenn Auger an meiner Stelle hier wäre, wärst du längst bewusstlos“, sagte Omen. „Er hätte einen Weg gefunden, die Handschellen loszuwerden, und du würdest wie ein Häufchen Elend mit gebrochenem Kiefer oder so in der Ecke liegen.“

„Er würde niemals aus den Handschellen herauskommen.“

„Er ist der Auserwählte, Alter.“

„Das ist mir egal, Alter. Die Leute haben viel zu viel Hochachtung vor deinem Bruder. Sie glauben, dass er alles kann, dass er unbesiegbar ist.“

„Er ist unbesiegbar.“

„Ich könnte ihn besiegen“, sagte Lapse und stieß sich mit dem Daumen gegen die Brust. „Ich könnte es.“

Omen lachte. „Du würdest vielleicht mit Mühe und Not mich besiegen.“

„Auf welchem Trip bist du denn? Ich würde dich windelweich prügeln.“

„Ach, wirklich?“, fragte Omen. „So wie eben, als ihr alle aufgetaucht seid, um mich zu schnappen, aber warten musstet, bis Mr Lilt kommen konnte und es persönlich übernahm?“

Lapse stiefelte zu ihm herüber. „Wenn du willst, schlage ich dich jetzt windelweich.“

„Na klar“, sagte Omen grinsend. „Kämpf mit mir, während meine Hände gefesselt sind. Toller Beweis!“

Lapse packte Omens Hemd, zog ihn auf die Beine und drückte ihn gegen die Wand. „Du hältst jetzt besser die Schnauze.“

„Du wolltest doch, dass ich rede.“

„Ich habe meine Meinung geändert.“

„Ja, das habe ich mir schon gedacht.“

Lapse beugte sich vor. „Und was soll das jetzt heißen?“

„Nichts.“

„Komm schon, sag es mir.“

„Du redest, als wärst du knallhart, Lapse, aber wir beide wissen …“

Lapse boxte ihm richtig heftig gegen die Schulter. Omen wand sich und konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken, schickte aber ein Lachen hinterher.

„Jetzt denkst du schon wieder, dass du clever bist“, sagte Lapse. „Du glaubst, du kannst mich so lange sticheln, bis ich dir die Handschellen abnehme.“

„Es heißt anstacheln.“

„Es heißt: Halt verdammt noch mal die Schnauze!“, sagte Lapse und boxte gegen Omens andere Schulter.

„Glaubst du etwa, dass du mich manipulieren kannst?“, fragte Lapse. „Glaubst du wirklich, dass jemand auf deine Spielchen hereinfallen würde?“

„Du fällst darauf herein.“

„Du hast es gerade zugegeben!“, rief Lapse. „Du hast mir gerade gesagt, dass du genau das versuchst!“

„Na und?“, erwiderte Omen und richtete sich auf. In seinen Schultern pochte es.

„Das Lustige ist …“, sagte Lapse und beugte sich erneut vor, „selbst, wenn ich dir die Handschellen abnehme, was ich nicht tun werde, müsstest du dich ja mit mir schlagen, bevor du gehen kannst. Glaubst du allen Ernstes, du hättest auch nur den Hauch einer Chance zu gewinnen?“

„Du glaubst es offensichtlich, sonst wären meine Handschellen längst ab.“

Lapse stieß ihm einen Finger in die Brust. „Ich nehme dir die Handschellen nicht ab, klar?“

„Weil du Angst hast.“

„Nein“, sagte Lapse, dessen Gesicht immer röter wurde, „weil man einem Gefangenen nicht die Handschellen abnimmt, nur um etwas Dämliches zu beweisen.“ Er ging zurück zum Fenster.

Omen blieb, wo er war, und lächelte weiter.

Lapse sah nach draußen, warf einen Blick über die Schulter und kniff die Augen zusammen. „Hör auf, mich anzuschauen!“

„’tschuldigung.“

„Und hör auf zu grinsen!“

Omen versuchte demonstrativ, sein Lächeln zu unterdrücken.

Lapse stürmte herüber, drehte Omen um und schlug sein Gesicht gegen die Wand. „Okay“, sagte er und schob den Schlüssel in die Handschellen. „Ich soll dich also verprügeln? Du willst es wirklich so sehr? Von mir aus. Danach werden die Handschellen wieder angelegt, und es wird sich nichts geändert haben – nur mit dem Unterschied, dass du dann einen gebrochenen Kiefer und eine kaputte Nase hast.“

Die Handschellen fielen zu Boden, und Omen drehte sich um. Lapse hob die Fäuste.

„Geh bitte ein paar Schritte zurück“, bat Omen. „Wir sollten Platz dafür haben.“

Lapse zog sich in die Mitte des Büros zurück.

Omen folgte ihm und federte leicht auf den Fußballen. „Sollen wir erst ein paar Grundregeln festlegen?“

„Keine Grundregeln“, sagte Lapse. „Das hier ist kein Training, wir sind nicht im Kampfsportunterricht. Das ist das echte Leben. Im echten Leben gibt es keine Grundregeln.“

„Da ist was dran. Okay, entschuldige. Lass uns anfangen!“

Lapse grinste. „Das wird wehtun.“

Omen hob eine Hand. „Sorry, einen Moment noch! Was ist, wenn ich dir wehtue?“

„Das wird nicht passieren.“

„Klar. Aber was, wenn doch? Ich meine, ich habe schon verstanden: Du hasst mich, du willst mir Schmerzen zufügen. Ich dagegen will dich wirklich nicht verletzen. Deshalb sollten wir uns vielleicht auf ein Signal einigen, für den Fall, dass du irgendwann aufgeben willst.“

„Ich werde nicht derjenige sein, der aufgibt.“

„Na ja, aber das weißt du doch nicht, oder? Klar, du bist größer und stärker und wirst wahrscheinlich gewinnen – aber was ist, wenn ich einen Glückstreffer lande? Wenn ich dir zum Beispiel mein Knie zwischen die Beine ramme? Damit würde ich dich zu Boden schicken, oder?“

„Nicht unbedingt.“

„Aber es würde wehtun, stimmt’s? Und jetzt wird mir erst klar, dass meine einzige Chance, dich zu besiegen, wahrscheinlich darin besteht, dir immer wieder zwischen die Beine zu treten. Wieder und wieder, meine ich. Bis nichts mehr übrig ist.“

Lapse starrte ihn entsetzt an. „Das würdest du machen?“

„Mir bleibt keine andere Wahl“, bestätigte Omen. „Schließlich stehen Leben auf dem Spiel, oder? Ich kann nicht zulassen, dass nur aus Rücksicht auf deine Genitalien Menschen sterben.“

„Schon möglich.“

„Willst du wirklich, dass das passiert?“

„Nein.“

„Ich auch nicht, Kumpel. Was machen wir also?“

„Du könntest … du könntest die Handschellen wieder anziehen.“

Omen zuckte zusammen. „Na ja, jetzt, wo sie ab sind, will ich sie eigentlich nicht mehr anhaben. Also noch mal, wir werden kämpfen und, na ja … deine Genitalien.“

„Herrgott!“

„Wie auch immer es weitergeht, es sieht so aus, als ob deinen Genitalien schlimme Zeiten bevorstehen.“

„Aber auch nur, wenn du mich kriegst“, sagte Lapse, „und dazu wirst du keine Chance bekommen, weil ich dir die Rübe einschlagen werde, bevor du überhaupt in meine Nähe kommst.“

„Tja, das war jetzt nicht gerade clever“, wandte Omen ein. „Jetzt, wo ich weiß, was du vorhast, werde ich einfach meinen Kopf mit den Armen schützen und dir dann zwischen die Beine treten.“

„Dann lass ich deinen Kopf zufrieden. Vielleicht trete ich ja dir zwischen die Beine.“

„Dann werden wir also zwei Männer sein, die ihre Köpfe mit den Armen schützen und versuchen, einander zwischen die Beine zu treten?“

Lapse ließ die Hände sinken. „Was schlägst du also vor?“

„Ich weiß nicht“, antwortete Omen. „Am Anfang schien es eine gute Idee zu sein, aber jetzt bin ich mir nicht so sicher.“ Er blickte zur Tür. „Ich meine … Ich könnte natürlich gehen.“

„Was meinst du damit?“

„Du könntest mich gehen lassen.“

„Ohne Kampf?“

„Der Kampf verkompliziert die Sache“, sagte Omen.

„Aber ich kann dich nicht einfach gehen lassen. Ich soll dich doch bewachen.“

Omen runzelte die Stirn. „Oder …“

„Oder was?“

„Ich bin mir nicht sicher, ob das einen Sinn ergibt, aber ich denke schon“, sagte Omen gedehnt und sprudelte dann hervor: „Okay, also, damit ich gehen kann, müssen wir zuerst kämpfen, richtig?“

„Ja.“

„Aber Kämpfen wäre schmerzhaft und würde wahrscheinlich dazu führen, dass deine Genitalien zerstört würden.“

„Nicht für immer.“

„Nein, nicht für immer. Das würde ich dir nicht antun. Irgendwann würde es wieder besser werden. Lass es mich anders formulieren: Kämpfen würde dazu führen, dass deine Genitalien vorübergehend zerstört würden – was meiner Meinung nach noch immer nach einem schlechten Plan klingt.“

„Ja, finde ich auch.“

„Aber wir sind die Einzigen hier – also müssen wir eigentlich nicht kämpfen, oder?“

„Was?“

„Warum lassen wir diesen Teil nicht einfach aus, und ich mache mich gleich davon? Dann wartest du ein paar Minuten, bis der Schmerz nachlässt – zwinker, zwinker –, und kommst mir nach.“

„Du brauchst nicht zwinker, zwinker zu sagen, wenn du wirklich zwinkerst.“

„Stimmt. Entschuldige. Also, was meinst du?“

„Keine Ahnung.“

„Also: Ist das Ganze eine perfekte Lösung? Eher nicht. Aber ich denke, so können wir den Großteil unserer Probleme lösen.“

Lapse seufzte. „Ja. Okay.“ Er ging zur Tür, öffnete sie und trat beiseite, um Omen hinauszulassen.

In der Erwartung, dass Lapse ihn in letzter Minute packen oder schlagen würde, ging Omen an ihm vorbei … und trat hinaus.

Es hatte geklappt. Es hatte wirklich geklappt.

Teil eins seiner erstaunlichen Flucht war ein voller Erfolg. Jetzt kam Teil zwei. Der knifflige Teil. Der Teil, in dem er zum Retter der Nation werden würde, ohne dabei sein Leben zu verlieren.
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DIE HAUPTSTRASSE des Marinestützpunkts war gut beleuchtet, aber hier, zwischen all den Verwaltungsgebäuden, war es düster und voller Schatten.

Von seinem Versteck aus konnte Omen direkt zu dem Ort hinüberblicken, wo der Pazifische Ozean gegen den unglaublich langen Pier mit seinen vier riesigen Mobilkränen platschte. Er konnte die Lagerhäuser sehen, die viel größer waren, als man angesichts der Karte vermutet hätte, und – ein gutes Stück dahinter – die Militärgebäude, zu denen auch die Kasernen gehörten, in denen alle diese Matrosen schliefen. Die Matrosen, die gleich ihr Leben verlieren sollten.

Omen begann vorwärtszuschleichen.

Er musste Alarm schlagen, bevor die Erste Welle ihren Angriff startete. Die Matrosen dazu bringen, sich ihre Waffen zu schnappen und herauszukommen. Er war ziemlich sicher, dass die Erste Welle sich in ein wimmerndes Häufchen Angst verwandeln würde, wenn das passierte. Zugegebenermaßen bestand damit auch das Risiko, dass alle Welt erfuhr, dass Magie existierte. Trotzdem war es wahrscheinlich die beste Möglichkeit, Leben zu retten.

Und die Rettung von Leben ging vor, vermutete Omen. Leben retten musste immer an erster Stelle stehen.

Er wirbelte herum, als er hinter sich schnelle Schritte hörte. Lapse sprintete direkt auf ihn zu.

Omen streckte die Hände aus, der Ausdruck von Gewalttätigkeit in Lapses Augen verschwand, und er blieb stehen, kurz bevor er auf Omen prallte.

„Ich hab dich“, sagte Lapse.

„Stimmt“, antwortete Omen, wobei seine Stimme weniger zitterte als erwartet. „Aber das hilft uns ja nicht wirklich weiter, oder? Wir würden wieder an dem Punkt stehen, an dem wir schon waren.“

„Ach ja, richtig.“

„Du musst mir einen ordentlichen Vorsprung geben, verstehst du? Vielleicht können wir es so machen: Ich gehe in diese Richtung und du in die andere. Und wenn du Mr Lilt oder die anderen triffst, sagst du, dass ich geflohen sei und du auf der Suche nach mir wärst.“

„Und was ist, wenn ich dich wieder erwische?“

„Solange du niemand anderen bei dir hast, tun wir einfach so, als würden wir uns nicht sehen.“

Lapse seufzte. „Na gut. Wo willst du lang?“

Omen zeigte in eine Richtung.

„Alles klar“, sagte Lapse und rannte in die entgegengesetzte Richtung davon.

Omen ging weiter, bewegte sich schnell, aber leise und hielt sich im Dunklen. Je näher er der Kaserne kam, desto besser fühlte er sich. Es war alles in Ordnung. Alles würde in Ordnung kommen. Alles würde in … Oooh, Mist.

Er duckte sich und zog sich schnell zurück, als Jenan und Gall in Sicht kamen. Es grenzte an ein Wunder, dass sie ihn nicht gesehen hatten. Er warf vorsichtig einen Blick in ihre Richtung. Sie stolzierten herum und schleuderten Feuerbälle. Ihm war nicht klar, ob sie überhaupt wussten, was sie da taten, bis er die Überwachungskamera sah und begriff, dass sie ihre Fähigkeiten vorführten. Sie machten weiter, bis sie wieder aus seinem Blickfeld verschwunden waren.

Omen blieb, wo er war. Der Angriff hatte noch nicht begonnen. Die Erste Welle musste sich wahrscheinlich erst für das Gemetzel in Stimmung bringen. Gut so – das verschaffte ihm etwas Zeit.

Er schloss die Augen, stellte sich Augers Gesicht vor und wiederholte in Gedanken seinen Namen. In Coldheart war es ihm gelungen, eine Verbindung aufzubauen, wenn auch nur für einen Moment. Es würde es wieder schaffen. Er musste es einfach schaffen – schließlich hingen Leben davon ab.

Er kontrollierte seine Atmung und versuchte, mit seinen Gedanken einen Tunnel zu bauen.

Es funktionierte nicht. Er runzelte die Stirn und versuchte, die Zweifel zu vertreiben, die sich einschleichen wollten. Wenn er es zuließ, würden die Zweifel die Kontrolle übernehmen. Sie würden ihn überwältigen, wie sie es immer taten, bis er schließlich aufgeben musste. Wie er es immer tat.

Aber nicht dieses Mal. Diesmal war es zu wichtig. Er musste daran glauben, dass er es schaffen konnte. Er konnte es schaffen! Er musste nicht einmal viel tun, weil sein Bruder der Auserwählte war, Herrgott noch mal! Omen musste nur das Nötigste tun und dann darauf vertrauen, dass Auger seit dem Versuch in der Zelle versucht hatte, mit ihm zu kommunizieren. Sein Bruder hatte mit Sicherheit verstanden, dass Omen in Schwierigkeiten steckte. Er würde bereit sein. Omen hatte zwar wenig Vertrauen in sich selbst, aber in seinen Bruder hatte er alles Vertrauen der Welt.

ALTER.

Omen keuchte auf und umklammerte mit den Händen seinen Kopf.

ALTERWOBISTDU?

Sein Fuß rutschte aus, und er fiel nach hinten.

ALTERWOBISTDUALLESKLARBEIDIR?

„Hör auf zu schreien“, murmelte Omen und kniff vor Schmerz die Augen zusammen.

SORRYALLESKLARBEIDIR?

„Sprich langsamer.“

NICHTSPRECHENDENKEN.

„Dann denk langsamer.“

Einen köstlichen Augenblick lang herrschte Ruhe, bevor Auger antwortete.

JETZTBESSER?

„Unwesentlich.“

ALTER WO BIST DU? NIEMAND IN DER SCHULE HAT DICH GESEHEN.

Omen schwankte auf seinen Füßen. „Ich bin bei der Ersten Welle.“

DU HAST DICH MIT IHNEN ZUSAMMENGETAN?

„Was? Nein. Sie haben mich entführt. Ich war in Coldheart. Jetzt bin ich in Amerika.“

WAS IST LOS?

„Du musst Skulduggery und Walküre und das Oberste Sanktuarium einweihen. Jenan und die anderen … sie werden alle in diesem Stützpunkt ermorden.“

WELCHERSTÜTZPUNKTWO?

„Du bist wieder schneller geworden. Der Ort heißt Marinebasis Whitley. Es ist ein kleiner Stützpunkt, an dem Schiffe neu ausgerüstet werden und so. Abyssinia will, dass sie jeden dort töten.“

OMEN?

„Was?“

OMEN, ICH KANN DICH NICHT HÖREN.

Omen kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich auf den Tunnel zwischen ihnen. „Kannst du mich jetzt hören?“

JA.

„Ich weiß nicht, was ich tun soll. Alarm schlagen?“

WENN DU DAS TUST, WERDEN DIE SOLDATEN ALLE VON DER ERSTEN WELLE TÖTEN.

„Ich glaube nicht, dass es Soldaten sind. Ich glaube, es sind Matrosen.“

IST DOCH EGAL, ALTER.

„Entschuldigung.“

WIR KÖNNEN ALLE RETTEN. KEINER MUSS STERBEN. ICH KOMME, OKAY? NEVER IST AUCH BEI MIR. WARTE EINE SEKUNDE.

Omen wartete.

MARINEBASIS WHITLEY. ICH HAB’S AUF MEINEM HANDY: IHR SEID IN DER NÄHE VON SEATTLE.

„Okay, cool. Und wie geht es jetzt weiter?“

NEVER SAGT, DASS SIE IN SEATTLE MAL EINE UNGEWÖHNLICHE BRÜCKE BESUCHT HAT. SIE … SIE REDET IMMER NOCH VON DER BRÜCKE.

„Ja.“

WUSSTEST DU, DASS SIE SO SEHR AUF BRÜCKEN STEHT?

„Never liebt Brücken.“

HÖR MAL, WIR FANGEN JETZT AN, IN DEINE RICHTUNG ZU TELEPORTIEREN. WENN ES EINE WOLKENLOSE NACHT IST, BRAUCHEN WIR NICHT LANGE.

„Keine Wolke in Sicht.“

DANN SIND WIR IN ZEHN MINUTEN ODER SO DA. SUCH DIR EINEN ORT, AN DEM DU WARTEN KANNST.

„Ich kann mich nicht einfach verstecken, Auger. Ich muss die anderen aufhalten, bevor sie jemandem etwas tun.“

SIE WERDEN DICH TÖTEN.

„Ich muss es wenigstens versuchen.“

BLEIB, WO DU …

„Auger, hör mir zu! Fangt an zu teleportieren. In der Zwischenzeit werde ich tun, was ich kann.“

ALTER, ICH WEISS, WIE VIEL ANGST DU HAST. ICH KANN ES FÜHLEN.

„Ich kann nicht einfach nur dasitzen und nichts tun, während Menschen verletzt werden.“

Stille.

WIR KOMMEN, SO SCHNELL ES GEHT.

„Vielen Dank.“

BITTE SEI VORSICHTIG!

„Werde ich.“

UND BITTE, sagte die Stimme von der anderen Seite der Welt, VERSUCH NICHT, DEN HELDEN ZU SPIELEN.
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TEMPER ERWACHTE.

Er befand sich im Freien. Ihm war kalt, es regnete, und er war nass. Jemand hatte seine Magie unterbunden, er war an Armen und Beinen gefesselt und hatte einen Knebel im Mund. Ein starker Wind wehte. Er öffnete die Augen.

Richtig … Er hatte es mehr oder weniger geahnt. Er war auf einem Tisch festgeschnallt, der sich wiederum auf einer Plattform befand, die seitlich aus der Dunklen Kathedrale ragte. Tief unter ihm breitete sich Roarhaven aus.

Er hatte Tische wie diesen schon tausendmal gesehen. Der hier war aus Eichenholz und mit Hunderten von Schnitzereien versehen – uralte Gebete in uralten Sprachen. Es war ein Aktivierungstisch. Auf solchen Tischen waren die Lobotomien an Verwandten und Freunden durchgeführt worden.

Zwei Dunkle Priester von der Kirche der Gesichtslosen halfen Damocles Creed in seinen Ornat. Alle waren durchnässt vom Regen.

Die Tür zur Plattform öffnete sich, und zwei Personen traten heraus. Temper konnte ihre Gesichter zuerst nicht sehen, aber als sie ins Licht traten, erkannte er Abyssinias Sohn Caisson, begleitet von einer vom Alter gebeugten Frau.

„Caisson“, sagte Creed, und seine riesige Hand fiel schwer auf Caissons Schulter. „Es ist schön, Sie draußen in der Welt zu sehen. Sie sehen gut aus. Sie sehen gesund aus. Es freut mich zu sehen, dass es meiner Schwester nicht gelungen ist, Sie zu brechen.“

„Ihrer Schwester?“, fragte Caisson und warf einen misstrauischen Blick auf Creeds Hand.

„Ich bitte um Entschuldigung“, sagte Creed, trat zurück und deutete eine Verbeugung an. „Mein Name ist Damocles Creed. Ich bin der Erzbischof der Kirche der Gesichtslosen. Ich habe überall Freunde, die mir Dinge zutragen, und sie haben mir schon so viel über Sie erzählt, dass es sich anfühlt, als seien wir bereits Freunde.“

„Sie haben eine Schwester erwähnt“, sagte Caisson.

„Von meinen vielen Geschwistern auf dieser Welt ist Ihnen mit Sicherheit Serafina Dey bekannt.“

Caissons Augen verengten sich, und die ältere Frau griff beruhigend nach seinem Arm.

„Das hier ist keine Falle“, fuhr Creed schnell fort. „Meine eigenen Ziele und die meiner Schwester stehen nicht miteinander im Einklang, das versichere ich Ihnen.“

Die ganze Zeit über hatte niemand auch nur einen Blick in Tempers Richtung geworfen. Er begann, Geräusche zu machen, doch sie ignorierten ihn.

„Was wollen Sie, Mr Creed?“, fragte die ältere Frau.

„Nur reden. Vielleicht eine Übereinkunft erzielen.“

„Was für eine Übereinkunft?“

Creed lächelte beide an. „Die Anwesenheit meiner Schwester in Roarhaven ist ebenso unerwartet wie unerwünscht. Als Mevolents Frau inspiriert sie eine gewisse … wie soll ich sagen … Anhängerschaft. Diese Anhänger stammen zu einem nicht unerheblichen Teil aus meiner eigenen Gemeinde.“

„Wir wollen nur in Ruhe gelassen werden“, sagte Caisson.

„Natürlich“, erwiderte Creed. „Das ist schließlich das Höchste, was sich jeder von uns wünschen kann, nicht wahr? Ein ruhiges Leben. Wie gesagt, die Leute reden mit mir – also seien Sie bitte nicht beunruhigt darüber, dass ich über gewisse Dinge Bescheid weiß. Aber wenn ich Ihnen unaufgefordert einen Rat geben dürfte: Caisson, man wird Sie niemals in Ruhe lassen. Sie sind nicht nur der Sohn des mächtigen Mevolent, sondern auch der Mörder des mächtigen Mevolent.“

Caisson versteifte sich. „Woher wissen Sie das?“

„Ich habe Ihnen ja gesagt, dass die Leute mir Dinge zutragen. Solche Informationen verbreiten sich schneller, als Sie es für möglich halten. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis es herauskommt – und wenn es so weit ist, wird es ebenso viele Menschen geben, die Sie tot sehen wollen, wie solche, die Sie verehren.“

Die ältere Frau stellte sich vor Caisson. „Was wollen Sie, Mr Creed? Meinem Mann ist gerade offenbart worden, dass sein ganzes Leben auf Lügen aufgebaut war. Ich selbst bin gerade aus neunzig Jahren Zwangsunterbringung entkommen. Wir sind beide müde, Sir, und ungeduldig. Deshalb schätzen wir es nicht, dass Sie in Rätseln sprechen.“

„Dann genug mit den Rätseln“, sagte Creed. „Ihr Leben ist in Gefahr. Wenn Sie öffentlich Ihre Treue zur Kirche der Gesichtslosen verkünden, genießen Sie unseren vollen Schutz, und wir werden nichts anderes von Ihnen verlangen.“

„Sie glauben, dass wir Ihre Hilfe brauchen?“, fragte Caisson leise.

„Ja.“

„Mr Creed, uns liegt nichts an den Gesichtslosen.“

„Aber den Gesichtslosen liegt etwas an Ihnen. Den Gesichtslosen liegt etwas an uns allen.“

Caisson verzog den Mund. „Das stimmt nicht mit dem überein, was Mevolent gelehrt hat.“

„Das ist wahr“, bestätigte Creed, „und deshalb habe ich ihn von Anfang an abgelehnt. Mevolents Interpretation der Botschaft und des Buches der Tränen sind so weit von der Wahrheit entfernt, dass man sie geradezu als ‚Lügen‘ bezeichnen kann. Die Gesichtslosen sind keine grausamen, gleichgültigen Götter, deren bloße Erscheinung einen verrückt machen würde. Sie haben nur Kräfte, die wir noch nicht in vollem Umfang verstehen. Hier wirken tiefere Verflechtungen – tiefere Schönheiten. Ich bitte lediglich darum, Ihnen vorführen zu dürfen, was ich meine. Danach können Sie Ihre Entscheidung treffen. Wenn Sie nicht sehen können, wovon ich spreche, dann können Sie gehen. Aber wenn doch … dann schließen Sie sich mir an.“

„Wenn Mevolents Sohn sich zu Ihrer Kirche bekennt, würde Serafina Anhänger an Sie verlieren“, stellte die ältere Frau fest.

Creed nickte. „Das würde vermutlich passieren. Doch ich verspreche Ihnen, dass das nicht meine eigentliche Motivation ist.“

„Diese Vorführung“, sagte Caisson, „worum geht es da? Was haben Sie vor?“

Creed deutete auf Temper. „Unser Gast hier hat einen ganz besonderen DNA-Strang. Jeder Siebte hat diesen Strang ebenfalls oder zumindest eine Variation davon. Ich werde diesen Strang heute Nacht hier aktivieren, und wenn er stark genug ist, wird er den Gesichtslosen freisetzen, der in diesem Mann lauert.“

Temper machte noch mehr Lärm und schüttelte den Kopf. Caisson runzelte die Stirn. „Er wird sich in einen Gesichtslosen verwandeln?“

„Ein Mischwesen aus Gesichtslosem und Mensch“, bestätigte Creed. „Wenn es funktioniert.“

Die alte Dame schaute genauer hin. Temper versuchte, ihren Blick auf sich zu ziehen. „Und wenn es nicht funktioniert?“, fragte sie.

„Dann wird sein Gesicht schmelzen und sein Gehirn leer gefegt.“

Die alte Frau erwiderte endlich Tempers Blick und zuckte mit den Schultern. „Na gut“, sagte sie. „Sehen wir mal, was passiert.“
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OMEN KROCH durch die Schatten neben den Lagerschuppen. Auf dem hellen Platz vor ihm stand die Erste Welle. Sie sahen nicht gerade wie Leute aus, die gleich einen Krieg anzetteln wollten.

Colleen und Perpetua drängten sich aneinander, während die anderen ein paar Schritte entfernt standen. Sabre erbrach sich in ein Fass. Alle sahen blass und nervös aus – um nicht zu sagen, zu Tode verängstigt.

Alle außer Jenan. Von seinem Standort aus konnte Omen den Ausdruck nervöser Entschlossenheit in Jenans Gesicht erkennen. Er blickte starr geradeaus, allerdings ins Leere. Seine Lippen bewegten sich ganz leicht, und Omen war sich absolut sicher, dass Jenan sich bildlich vorstellte, auf welche Arten er gleich Menschen töten würde.

Die anderen allerdings … die anderen waren keine Mörder. Sie hatten sich vielleicht vorgemacht, dass sie Killer wären, dass sie es fertigbringen würden, ein paar schlafende Matrosen in ihren Betten zu ermorden, aber die scharfen Kanten der Realität drückten jetzt gegen diese kleinen Fantasiegebilde, und es fehlte nur noch ein letzter Stoß, um diese Fantasiegebilde zum Einsturz zu bringen.

Omen richtete sich auf. Wenn es ihm gelänge, Jenan schnell und ohne viel Aufhebens auszuschalten, würden die anderen abspringen. Da war er sich absolut sicher. Er würde ihnen sagen, dass es nicht zu spät war, dass sie keine Verbrechen begangen hatten – noch nicht. Dass sie nach Hause gehen konnten. Zurück zu ihren Familien, zurück nach Corrival, zurück ins normale Leben.

Mit anderen Worten: Er musste nur Jenan Ispolin aus dem Verkehr ziehen.

Omen setzte zu einem Sprint an, zog sich dann aber hastig in den Schatten zurück.

„Was macht ihr hier?“, fragte Jenan, als die verbliebenen Coldheart-Sträflinge zwischen den Gebäuden hervorkamen.

Omen wich noch weiter zurück.

„Abyssinia hat uns geschickt“, sagte einer von ihnen – ein besonders bösartiger Sträfling aus Birmingham. Omen hatte ihn an seiner Zelle vorbeigehen sehen. Slyboots, dachte er, so hieß der Typ. „Wir sind nur zur Unterstützung gekommen, falls ihr uns braucht.“

„Wir werden keine Unterstützung brauchen“, antwortete Jenan leicht verärgert, denn er spürte, dass seine Sternstunde verblassen könnte, noch bevor sie begonnen hatte. „Es geht nur um einen Haufen Sterblicher. Sie stellen keine Bedrohung dar.“

Slyboots grinste. „Ich glaub nicht, dass Abyssinia sich Sorgen wegen der Matrosen macht. Ich glaub, sie macht sich Sorgen um euch. Für mich seht ihr nich’ aus wie ein Haufen gnadenloser Killer.“

Aus der ständig wachsenden Menge von Sträflingen waren vereinzelte Lacher zu hören. Jenans Gesicht glühte.

„Abyssinia hat uns dafür ausgebildet“, knurrte er. „Sie weiß, was wir leisten können.“

„Der da“, sagte Slyboots und zeigte auf Sabre, „kotzt in ein Fass. Nicht gerade vertrauenerweckend, würd ich mal sagen.“

„Das ist nur Lampenfieber.“

„Sieht sehr nach Angst aus.“

Jenan entdeckte Mr Lilt in der Menge. „Sir“, sagte er. „Erklären Sie es ihm. Erklären Sie ihm, dass das hier unser Auftrag ist.“

Die Sträflinge drehten sich alle zu Lilt um, der unter ihren Blicken zu schrumpfen schien und schwieg.

„Wir wissen, dass es euer Auftrag ist“, sagte Slyboots und grinste breit. „Wir sind nur gekommen, um euch viel Erfolg zu wünschen und ein bisschen zu ermutigen, falls es nötig sein sollte. Wenn es aber so aussieht, als ob ihr die Sache in den Sand setzt, dann werden wir ohne Wenn und Aber eingreifen und den Stützpunkt eigenhändig niedermähen.“ Sein Grinsen wurde noch breiter, und er verschränkte die Arme.

Jenan trat auf den Sträfling zu. Obwohl er größer war als Slyboots, hatte dieser den robusteren Körperbau und bebte auch nicht vor Wut.

„Es geht hier um einen Auftrag, den die Erste Welle ausführen wird“, sagte Jenan mit gepresster Stimme. „Wir sind diejenigen, die stellvertretend für alle Zauberer zuschlagen werden. Wir werden in die Geschichte eingehen als die Menschen, die den Krieg ausgelöst haben, der die Welt verändern wird. Nicht ihr. Nicht eine Bande von Kriminellen, die so unfähig und nutzlos sind, dass sie den Rest ihres traurigen, erbärmlichen Lebens im Gefängnis hätten zubringen müssen, wenn Abyssinia nicht Mitleid gehabt und sie zum Spielen herausgelassen hätte. Wir sind die Zukunft. Wir sind eure Zukunft. Bald werden wir euch die Befehle geben. Also gewöhnt euch besser gleich an den Gedanken und verschwindet, verdammt noch mal!“

„Keine Frage“, erwiderte Slyboots. „Sie sind der Boss, Mr Ispolin. Genau genommen glauben wir so sehr an Sie, dass wir helfen wollten. Bringt den Sterblichen her.“

Ein Matrose in blaugrauer Arbeitsuniform stolperte aus dem Schatten, gefolgt von zwei grinsenden Sträflingen.

„Wir haben euch ein Geschenk besorgt“, sagte Slyboots. „Euer erstes Opfer. Nur zu – macht ihn platt!“

Omen beobachtete, wie die Mitglieder der Ersten Welle erblassten.

„Na los!“, fuhr Slyboots hämisch fort. „Ich dachte, ihr seid dafür ausgebildet.“

„Vielleicht solltest du ihnen ja ein bisschen Starthilfe geben“, sagte der andere Sträfling und kicherte.

„Nein“, antwortete Slyboots fest. „Das ist eine Ehre für die Kinder. Für die Erste Welle. Die Besten und Schlausten. Na los, Kiddies! Verpasst ihm eine! Steckt ihn in Brand! Macht einfach irgendwas! Wenn ihr schon diesen einen nich’ töten könnt, wie wahrscheinlich ist es dann, dass ihr die sechsundzwanzig anderen erledigt, die noch in ihren Betten liegen?“ Er ging zu Gall und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Na los, kleiner Freund. Das ist deine Chance. Gib den Startschuss für das Gemetzel! Nein?“

Er ging weiter zu Perpetua. „Was is’ mit dir, Schätzchen? Machst du es? Polierst du diesem erbärmlichen Sterblichen die Fresse? Soll ich dir einen Stein holen, oder willst du es lieber mit bloßen Händen machen?“

Perpetua biss sich auf die Lippe und bemühte sich, nicht zu weinen. Slyboots grinste erneut, ging weiter und trat zwischen Sabre und Disdain.

„Von euch beiden hören wir auch nich’ gerade viel“, sagte er. „Das ist eure Chance, würd ich sagen. Legt los, macht euren Namen Ehre, verschafft euch einen Ruf! Was sagt ihr dazu? Nein? Ist das zu viel für euch? Ah, macht euch nix draus.“

Slyboots ergriff Colleens Hand und deutete damit auf den Matrosen. „Hier, ich werd dir ein wenig helfen. Wie bist du so im Energiewerfen, hmm? Na los! Probier’s! Ziel direkt auf seinen Kopf oder auf sein Herz. Oder wenn du wirklich grausam sein willst, kannst du auch mit seinen Armen oder Beinen anfangen und dich langsam nach innen vorarbeiten.“

Er nahm seine Hand weg. Colleens ganzer Arm zitterte.

Sie senkte ihn.

Slyboots schüttelte den Kopf. „Ich bin von dir enttäuscht, Süße. Echt enttäuscht. Bleibt also nur Mr Ispolin.“ Er wandte sich Jenan zu. „Wir alle wissen ja, dass du es kannst, du blutrünstiger kleiner Psychopath. Schließlich hast du in den letzten Monaten von nix anderem geredet. Jetzt ist er da! Der Moment, auf den du so lange gewartet hast. Deine Mitschüler scheinen sich ausgeklinkt zu haben. In der Wirklichkeit ist Töten doch ganz anders als in der Fantasie – stimmt’s, meine kleinen Engelchen? Aber Jenan hier, der weiß, wo der Hammer hängt. Jenan Ispolin lässt sich von etwas so Unbedeutendem wie Moral nich’ aufhalten! Ihr wisst ja, wer sein Vater ist, oder? Ein hohes Tier in irgendeinem Sanktuarium. Aber im Vergleich zu seinem Sohnemann ist er gar nix. Jenan Ispolin wird die Welt neu erschaffen – und alles beginnt hier, wenn er diesen kleinen Matrosenjungen tötet.“

Jenan hatte die ganze Zeit über den Matrosen fest im Blick behalten. Omen beobachtete, wie er jetzt vortrat, die rechte Hand vor Energie glühend.

Der Matrose starrte entsetzt auf die Hand und trat einen Schritt zurück, als Jenan sie hob.

„Tu’s!“, drängte Slyboots. „Tu’s – sonst werden wir das übernehmen. Verstehst du? Wenn ihr Kiddies nich’ mit der großartigen Verantwortung fertigwerdet, die man euch übertragen hat, dann müssen wir eingreifen. Entweder fangt ihr jetzt an zu töten – oder wir tun es. Entscheide dich, Jenan!“

Der Matrose wich noch weiter zurück.

Ein Energiestrahl schoss aus Jenans Hand und traf den Matrosen am Arm, sodass er herumgewirbelt wurde. Und plötzlich rannte der Matrose davon.

„Er hat’s vermasselt“, sagte Slyboots laut. „Alles klar, jetzt übernehmen wir! Tötet sie alle!“

Die Sträflinge jubelten und stürmten los. Omen zog den Kopf ein und schaffte es gerade noch, in Deckung zu gehen, als auch schon ein paar Männer an ihm vorbeirannten.

Er blieb, wo er war, verharrte in der Dunkelheit.

In seinem Versteck.

„Ach, verdammt“, flüsterte er und stand auf.

Ein Sträfling lief vorbei, und Omen schlich ihm nach, zwischen den Gebäuden hindurch. Er verstand selbst nicht recht, was er da tat. Schließlich verfolgte er einen verurteilten Verbrecher. Wahrscheinlich einen Mörder. Was konnte er schon gegen einen Mörder ausrichten?

Omen musste umkehren. Er musste. Aber warum bewegten sich seine Füße weiterhin vorwärts? Die dummen Füße wussten nicht, was zum Teufel sie machten. Sie gingen einfach hierhin und dorthin, obwohl seine Beine zitterten, obwohl sein Herz hämmerte, seine Blase voll und seine Haut viel zu empfindlich war. Sein Hemd kratzte. Sein linker Strumpf hatte den größten Teil seiner Elastizität verloren. Alles war schrecklich, und er würde sterben.

Eine Gestalt löste sich aus den Schatten, als der Sträfling vorbeikam, und beförderte ihn außer Sicht.

Omen erstarrte.

Er wartete einen Moment, unschlüssig, was er tun sollte, und setzte sich dann langsam wieder in Bewegung.

Der Sträfling lag im Schatten, ob bewusstlos oder tot, wusste Omen nicht. Weiter vorn sah er einen weiteren Sträfling.

Die Gestalt ließ sich vom Dach fallen, der Sträfling wurde knirschend unter ihr begraben und blieb reglos liegen. Omen duckte sich, wartete einen Moment und wagte einen Blick hinaus.

Es handelte sich um einen Mann in den Dreißigern, mit Bart und schwarzer Kleidung. Ein Schatten fiel über ihn, und zwei Sträflinge rannten in Omens Sichtlinie. Der bärtige Mann lief ihnen entgegen, packte sie, schleuderte sie herum, bis sie sich nicht mehr rührten. Als er mit ihnen fertig war, entfernte er sich in gebückter Haltung, und Omen verlor ihn aus den Augen.

Omen drehte sich um und ging in die andere Richtung. Er wurde hier nicht gebraucht. Jemand anderes war vor Ort und erledigte alles viel besser, als er es jemals könnte. Also war es an der Zeit, sich zu verstecken und auf Verstärkung zu warten.

Schritte. Eine Bewegung. Ein Sträfling tauchte vor ihm auf und schlich in eines der Gebäude: Slyboots. Na super!






[image: Vignette]

SLYBOOTS SCHLÜPFTE durch eine Tür, und dann ertönten ein Schrei und ein Knall. Omen erreichte die Tür, holte zweimal tief Luft und stürmte hinein.

Ein Büro. Aktenschränke und Telefone. Ein Mann in Uniform, ein Offizier, der auf dem Boden lag und aus einer Kopfwunde blutete. Slyboots, der über dem Mann stand, Feuer in den Händen, bereit zum Töten.

„Aufhören!“, rief Omen. Er hätte nichts sagen sollen. Er hätte einfach auf ihn losstürmen sollen. Jetzt sah sich Slyboots um. Jetzt grinste er.

„Du solltest doch eingesperrt sein.“

Omen straffte die Schultern. „Ich bin entkommen.“

„Das seh ich. Also, was machst du hier?“

„Ich werde es nicht zulassen.“

„Was denn?“, fragte Slyboots. „Dass ich diesen Matrosen töte? Daraus wird leider nix. Ich werd ihn töten. Danach bring ich dich dorthin zurück, wo du hingehörst, und dann töte ich weiter.“

„Hol Hilfe“, sagte der Offizier am Boden.

„Halt’s Maul!“, schnaubte Slyboots und verpasste dem Mann einen derartigen Tritt, dass er das Bewusstsein verlor.

Omen stürzte los. Slyboots schien ehrlich überrascht, als sie kollidierten, doch als Omen anfing, mit ihm zu ringen, brach er in Gelächter aus. Das war ärgerlich.

Slyboots schüttelte ihn ab, doch Omen griff sofort wieder an. Seine Faust fand ihren Weg und traf den Sträfling an der Wange, woraufhin dieser aufbrüllte und zurückwich. Wut breitete sich auf Slyboots Gesicht aus, und er stürmte auf Omen zu. Omen wich seitwärts aus und landete einen linken Haken in die Rippen und einen ungelenken Schlag auf den Hinterkopf des Sträflings, wobei er sich fast die Hand brach. Slyboots drehte sich um. Omen versuchte, Abstand zu schaffen, doch er stieß mit der Hüfte gegen die Tischkante und konnte nicht weiter. Dann hagelte es Schläge, von denen Omen so vielen auswich, wie er konnte, und den Rest einsteckte. Dann rauschte die Luft, Omen flog rückwärts über den Tisch und krachte so heftig gegen die Wand, dass einige gerahmte Zertifikate herunterfielen.

Slyboots packte Omen an Hemd und Haaren, zog ihn hoch und rammte ihm sein Knie in die Seite.

Omen ging zu Boden, schnappte nach Luft, während sich seine Muskeln verkrampften und sich um seine Lunge zusammenzogen.

Jetzt, sagte eine Stimme in seinem Hinterkopf, wäre der perfekte Zeitpunkt für Augers Ankunft.

Und im nächsten Moment kam Auger in den Raum.

Er stürmte herein, setzte zum Sprung an, segelte routiniert über den Tisch und rammte sein Knie in Slyboots Brustkorb, woraufhin dieser ungebremst gegen einen Aktenschrank knallte. Omens Bruder trat gegen Slyboots Knie und ließ Schläge auf seinen Hals niederregnen. Und als der Sträfling versuchte, ihn zu packen, brach Auger ihm den Arm und hieb ihm einen Ellbogen in die Kiefergegend. Slyboots sackte in sich zusammen.

Auger zog Omen auf die Füße. „Habe ich dir nicht gesagt, du sollst nicht den Helden spielen?“

Omen keuchte. „Hast du nicht gesehen, wie ich diesen Kampf verloren habe?“

„Du musst nicht gewinnen, um der Held zu sein.“

Never kam hereingestolpert. Ihre müden Augen wurden groß, als sie Omen entdeckte. „Du bist noch am Leben“, sagte sie.

Omen runzelte die Stirn. „Es geht mir gut. Mit dir alles okay?“

Never sah schrecklich aus, während sie zu ihm herüberkam, blass und verschwitzt. Sie umarmte ihn.

„Sie hat sehr viel teleportieren müssen“, erklärte Auger. „Sie ist ziemlich alle.“

Never unterbrach die Umarmung, verpasste Omen einen Schlag auf den Oberarm und umarmte ihn dann erneut.

„Au!“, sagte Omen verwirrt.

„Sie ist sauer auf dich“, klärte Auger ihn auf. „Wir waren gerade dabei, einen Mistkerl davon abzuhalten, irgendwelche miesen Dinger zu drehen … und plötzlich höre ich dich in meinem Kopf und dann nichts mehr. Also sind wir zur Schule zurückgekehrt, aber keiner wusste, wo du steckst. Und es hat sich auch niemand Sorgen gemacht, weil es schließlich um dich geht und alle annehmen, dass du irgendwo herumstromerst.“

„Wie ein lächerlicher Welpe“, murmelte Never und ließ sich auf einen Stuhl fallen.

„Genau. Ich versuche also, Kontakt zu dir aufzunehmen, aber vergebens … tja, und jetzt sind wir hier! Wie ist die Lage?“

„Hier sind ungefähr dreißig Coldheart-Sträflinge, die alle Matrosen umbringen sollen“, berichtete Omen.

Auger wartete auf weitere Informationen, doch als nichts kam, sagte er: „Das ist alles?“

„Ja, mehr oder weniger. Wen habt ihr mitgebracht?“

„Nur uns.“

Omen runzelte die Stirn. „Nicht mal Kase oder Mahala?“

„Wir hatten keine Zeit, um sie zu suchen.“

„Habt ihr Kontakt zu Skulduggery und Walküre aufgenommen?“

„Sie gehen nicht an ihre Handys.“

„Aber ihr habt wenigstens China alarmiert?“

„Das sind alles gute Vorschläge“, sagte Auger. „Du bleibst hier bei Never und entscheidest, wen du anrufst. Ich werde versuchen, Jenan und seinen kleinen Idiotentrupp aufzuhalten, okay?“

Omen runzelte die Stirn. „Schläft Never?“

Auger sah nach. „Ja“, bestätigte er und hob Never auf die Arme. „Das passiert nicht zum ersten Mal. Sie ist für ein paar Stunden nicht ansprechbar und wacht dann mit einem Mordshunger auf.“ Er trug Never hinter den Schreibtisch und legte sie sanft auf den Boden. „Bleib bei ihr, okay?“

„Ich komm mit“, sagte Omen.

„Alter, das ist gefährlich.“

„Es sind einfach zu viele. Ich komme mit – keine Widerrede!“

Auger dachte einen Augenblick nach. „Na gut“, sagte er. „Du bleibst aber immer hinter mir!“

„Ich werde so weit hinter dir sein, dass du dich fragst, warum ich überhaupt da bin, okay? Also los!“
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DESTRIERS WERKSTATT war klein, dunkel und unordentlich. Er selbst saß mittendrin an einem Schreibtisch und stocherte mit einem Schraubenzieher in einem Maschinenteil herum.

Skulduggery und Walküre betraten langsam den Raum.

„Hallo“, sagte Skulduggery.

Destrier blickte auf, biss sich auf die Lippe und machte sich wieder an die Arbeit.

„Du scheinst nicht gerade überrascht zu sein, mich zu sehen“, sagte Skulduggery, „obwohl ich noch sechs Tage in diesem Tor zur Ewigkeit sitzen sollte. Verdanke ich meine vorzeitige Befreiung mangelhafter Arbeitsqualität oder etwas anderem?“

Destrier zuckte mit den Schultern, gab seine Lippe kurz frei und biss dann erneut darauf.

„Willst du wissen, was ich denke?“, fragte Skulduggery. „Ich glaube, du hast deine eigene Maschine sabotiert, Destrier. Ich glaube, du wolltest, dass ich herauskomme, weil du willst, dass ich Abyssinia aufhalte. Liege ich damit richtig?“

Destrier wandte den Blick ab.

„Das wäre okay. Wir haben dafür Verständnis. Ehrlich!“, sagte Walküre. „Abyssinias Plan wird so vielen Menschen schaden.“

„Zu vielen“, murmelte Destrier.

„Ja“, sagte Skulduggery. „Zu vielen. Du hast das Tor zur Ewigkeit sabotiert, damit ich sie aufhalten kann. Meinen verbindlichsten Dank! Allerdings musst du mir sagen, welchen Marinestützpunkt Abyssinia angreifen will. Kennst du den Namen? Kannst du ihn uns sagen?“

Destrier hob den Blick, schwieg aber.

„Du bist einer von uns“, fuhr Skulduggery fort. „Du willst nicht, dass Unschuldige zu Schaden kommen. Das Oberste Sanktuarium würde gern mit einem so visionären Menschen wie dir zusammenarbeiten. Was hältst du davon, Destrier? Die beste Ausrüstung. Die besten Werkstätten. Von allem nur das Beste.“

Destrier lächelte. „Also könnte ich …? Ich könnte meine Arbeit fortsetzen? Meine Projekte? Ich könnte an meinen Projekten weiterarbeiten?“

„Definitiv. Würde dir das gefallen?“

„Ja“, sagte Destrier. „Ja, das würde mir gefallen.“

„Der Marinestützpunkt“, drängte Walküre. „Weißt du den Namen?“

Destrier nickte. „Marinebasis Whitley“, sagte er. „In Oregon.“

„Danke, Destrier“, sagte Skulduggery. „Wir müssen jetzt gehen. Aber es werden Sensenträger kommen und dich abholen …“

„Da ist eine Bombe“, unterbrach ihn Destrier. „In den Tunneln unter dem Weißen Haus. Ich … ich habe Abyssinia geholfen, sie zu bauen.“

„Kann sie entschärft werden?“

Destrier ging zu einem anderen Tisch voller Schrott und machte sich daran, den Haufen zu durchsuchen. Schließlich griff er nach einer Fernbedienung und hielt sie Skulduggery entgegen. „Hiermit auf die Bombe zeigen und die Aus-Taste drücken“, sagte er. Skulduggery wollte die Fernbedienung an sich nehmen, doch Destrier zog sie wieder zurück. „Moment“, sagte er stirnrunzelnd. „Nein. Die hier ist für den Fernseher.“

Er kramte weiter, bis er eine zweite Fernbedienung gefunden hatte, die mit der ersten identisch war. „Die hier ist es“, sagte er und nickte. „Definitiv.“

„Bist du … ganz sicher?“

„Ja.“

„Vielleicht sollten wir beide mitnehmen“, sagte Walküre. „Nur für den Fall.“

Erneut runzelte Destrier die Stirn. „Wie soll ich dann fernsehen?“

„Ach, Destrier“, sagte Abyssinia hinter ihnen.

Während Destrier, Walküre und Skulduggery sich umdrehten, steckte Skulduggery gleichzeitig die Fernbedienung ein.

Abyssinia, Nero und Razzia standen vor ihnen. Abyssinia wirkte aufgebracht. Nero krank. Und Razzia verrückt. Keiner von ihnen rührte sich.

„Kommt es eigentlich immer so?“, fragte Abyssinia. „Verraten alle Kinder ihre Mütter?“

Destrier stand da wie ein begossener Pudel.

„Hat Caisson dich verraten?“, fragte Skulduggery.

„Caisson wurde fehlgeleitet“, sagte Abyssinia. „Solace ist das Problem. Sie hat ihn davon überzeugt zu gehen. Ich weiß, dass es so war. Er wäre nicht gegangen, wenn sie ihn nicht überredet hätte. Er hat gesagt …“ Sie lachte. „Er hat gesagt, er könne mir nicht mehr vertrauen. Er hat gesagt, dass ich diejenige bin, die ihn verraten hat. Und dass ich wie alle anderen wäre und ihn im Stich gelassen hätte. Alle hätten ihn im Stich gelassen, außer Solace natürlich. Solace hätte ihn nie enttäuscht. Plötzlich ist Solace die Einzige, der er vertrauen kann. Was hat sie denn für ihn getan? Sie war im Greymire-Sanatorium eingesperrt, als er gefoltert wurde. Ich bin diejenige, die ihn aus Serafinas Klauen befreit hat. Ich bin es, die während seiner Kindheit für seine Sicherheit gesorgt hat … die ihr Leben geopfert hat, um seines zu retten, und die ihn dann ein weiteres Mal gerettet hat. Ich bin seine Mutter!“, brüllte sie plötzlich. „Ich würde ihn niemals verraten!“

„Kinder können undankbar sein“, sagte Skulduggery.

„Warum kann er das nicht begreifen?“, fragte Abyssinia und ging unruhig auf und ab. „Warum kann er nicht begreifen, dass Mevolent niemals aufgehört hätte, ihn zu jagen, wenn er jemals den Verdacht gehabt hätte, dass Caisson sein Sohn war? Ich wollte nicht, dass Mevolent der Vater ist. Ich habe mich bemüht, in seine Nähe zu kommen, um seine Geheimnisse zu erfahren – nicht, um eine Familie zu gründen.“

Sie lief zu Skulduggery und ergriff mit den Händen die Aufschläge seiner Jacke. „Ich wollte dich, Skulduggery. Ich wollte, dass du sein Vater bist – in welcher Form auch immer. Du wärst ein guter Vater für ihn gewesen. Er hätte zu dir aufgesehen.“

Skulduggery löste sanft Abyssinias Finger, woraufhin sie nickte und zurücktrat.

„Solace hat ihn davon überzeugt, dass das alles die Sachlage verändert“, sagte sie, jetzt ruhiger. „Aber es ändert nichts. Es ändert nichts daran, wer er ist.“

Walküre zögerte. „Er hat gerade herausgefunden, dass er seinen Vater getötet hat. Er wird einige Zeit brauchen, um damit zurechtzukommen.“

„Lebt dein Vater noch, Walküre?“

„Ja.“

„Magst du ihn?“

„Ja. Ich liebe ihn. Er ist mein Vater.“

„Ich weiß nicht, ob ich meinen Vater geliebt habe“, sagte Abyssinia. „Ich habe ihn bewundert. So viel weiß ich. Und ich habe ihn definitiv respektiert. Er hat dafür gesorgt, dass alle ihn respektieren. Er war ein Leuchtfeuer der Liebe für alle, denke ich, aber … Aber vielleicht war ich zu jung, um etwas anderes als Furcht zu empfinden.“ Sie warf Skulduggery einen Blick zu. „Hast du deinen Vater geliebt?“

Er antwortete nicht gleich. „Nein“, erwiderte er schließlich.

„Ich bin davon überzeugt, dass du trotzdem etwas von ihm gelernt hast. Ich wette, dass du gelernt hast, deinem Kind ein besserer Vater zu sein, als er es dir war. Mein Vater …“ Sie lachte erneut. „Ihm lag unser Erbe am Herzen. Das hat er über alles gestellt. Wir waren die Könige und Königinnen der Nachtländer. Wir hatten das Blut der Gesichtslosen in unseren Adern, und unser Schicksal war vorbestimmt: Wir würden als Götter verehrt werden.“

Abyssinia räusperte sich und wandte sich ab. Als sie sich wieder umdrehte, war sie gefasster. „Vor meiner Geburt gab es eine Prophezeiung, dass der König der Nachtländer dem Auserwählten in einer Schlacht begegnen würde, die das Schicksal der Welt bestimmen würde. Die Prophezeiung gab keine Auskunft darüber, wer gewinnen würde – aber mein Vater wusste, dass er nur mit der Obsidian-Klinge getötet werden konnte.“

„Und was ist das?“, fragte Walküre.

Abyssinia lächelte. „Das ist ein Dolch. Mit einer eigenen Legende. Es heißt, das Ganze begann mit dem Urknall. Ist es nicht so, Skulduggery? Du kennst die Geschichte, oder?“

„Das Universum war entstanden“, sagte er nachdenklich, „doch als es sich langsam ausdehnte, verkantete sich ein Teil. Die Realität wuchs weiter, doch es blieb eine kleine Lücke. Eine winzig kleine Lücke.“

„Ist das nicht wundervoll?“, fragte Abyssinia und griff nach Walküres Arm. „Siehst du es nicht regelrecht vor dir? Und jetzt stell dir vor: Äonen vergehen, und diese Lücke zieht Materie- und Staubteilchen an, bis sie ein eigenes Gewicht bekommt. Dieses Fleckchen Nichts, eingebettet in Stein, treibt durch den Kosmos, bis es als Meteorit auf die Erde fällt.“

„Wo es später von den Gesichtslosen gefunden und zu einer Waffe geschmiedet wurde, da sie untereinander kämpften – lange bevor die ersten Urväter auftauchten“, sagte Skulduggery. „Als das Kämpfen ein Ende hat und die Gesichtslosen vereint sind, verstecken sie die Obsidian-Klinge auf einer anderen Erde in einer anderen Dimension.“

Abyssinia erzählte weiter: „Aber die Klinge infiziert diese Erde, und der Planet entwickelt sich zu etwas, das als Welt des Nichts bekannt ist. Weil die Obsidian-Klinge alles, was sie berührt, so vollständig zerstört, dass es zu existieren aufhört.“

„Nein …“, staunte Razzia.

„Die Obsidian-Klinge ist also ein Göttermörder“, sagte Walküre.

„Sie ist der allererste Göttermörder“, antwortete Abyssinia. „Der einzige, der etwas taugt. Und mein Vater wusste, dass es der einzige Gegenstand war, der ihn töten konnte. Laut der Darkly-Prophezeiung würden bis zur Konfrontation mit dem Auserwählten tausend Jahre vergehen, und das verstand er als Garantie dafür, dass er ein Jahrtausend lang unzerstörbar sein würde. Er hat zwei meiner Brüder gleich nach ihrer Geburt getötet, weil er keinen männlichen Erben gebrauchen … nicht zulassen konnte, dass ein Sohn ihn verdrängte. Mein Vater ging voll und ganz davon aus, dass er ewig leben würde, vorausgesetzt, dass er die Klinge finden und zerstören konnte oder wahlweise den Auserwählten töten würde, sobald dieser identifiziert war.“

„Sein Schützling hatte allerdings andere Pläne“, sagte Skulduggery.

„In der Tat“, bestätigte Abyssinia. „Die hatte er tatsächlich. Mevolent hatte nicht die Absicht, meiner Familie dabei zu helfen, Götter zu werden. Im Gegensatz zu meinem Vater wollte er die Gesichtslosen zurückholen. Er wurde damit betraut, ein Team von Dimensionenschwenkern bei der Suche nach der Klinge anzuführen. Als die Welt des Nichts endlich entdeckt wurde, war mein Vater überglücklich. Seine Unsterblichkeit war zum Greifen nahe. Jetzt musste er nur noch herausfinden, wie er die Waffe zerstören konnte.“

„Lass mich raten“, sagte Skulduggery. „Mevolent hat die Obsidian-Klinge benutzt, um ihn zu töten.“

„Natürlich hat er sie genutzt“, bestätigte Abyssinia. „Ich verfolgte das Ganze aus den Schatten, und ich werde den Ausdruck der Überraschung auf dem Gesicht meines Vaters nie vergessen, als Mevolent ihm diesen Dolch in die Seite rammte. Und während er zustieß, ermordeten seine Leute gleichzeitig meine Mutter, meine Schwestern … Hinter mir waren sie auch her, aber treue Diener haben mich schnell aus der Burg geschafft und eine Leiche besorgt, die mich darstellen sollte. Danach habe ich Mevolent dabei zugesehen, wie er sich das nahm, was rechtmäßig mir gehörte.“

Sie verstummte. Sekunden vergingen.

„Familienbande sind oft kompliziert“, sagte Razzia.

Abyssinias Gesicht verzog sich. „Das alles wollte ich Caisson ersparen. Ich wollte, dass er frei ist. Glücklich ist.“

Skulduggery zögerte. „Vielleicht hat er jetzt die Möglichkeit dazu“, sagte er. „Caisson ist mit jemandem zusammen, den er liebt, mit jemandem, der ihn ebenfalls liebt. Vielleicht ist das die Freiheit, die du dir immer für ihn gewünscht hast.“

„Vielleicht“, sagte Abyssinia leise. „Und vielleicht ist es das Beste, was er hatte tun können – sich so weit wie möglich von mir zu entfernen. Er hat kein Interesse an unserem Erbe. Er will nicht König werden. Er will nur eine Familie haben.“ Sie wischte sich die Tränen aus den Augen. „Ohne mich ist er besser dran.“

„Ach, sag doch nicht so was“, meinte Walküre unbeholfen und tätschelte Abyssinias Schulter.

„Aber es ist nun mal die Wahrheit“, antwortete Abyssinia. „Ich … ich habe ihn schon im Stich gelassen, noch bevor er geboren wurde.“ Sie nahm Walküres Hand und drückte sie an ihre Wange.
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WALKÜRE SCHWAMM in einem Meer von Erinnerungen, die nicht ihre eigenen waren.

Sie hatte das schon einmal gemacht – mit Cadaverus Gant und auch mit Abyssinia. Doch diesmal war es anders. Abyssinia hatte ihr Einlass gewährt und zeigte ihr jetzt den Weg. Walküre tauchte unter die Oberfläche und kämpfte sich durch zum Licht.

Sie befand sich in einem Saal … dem großen Saal in Mevolents Burg, und hielt eine Rede, während ihr alle zusahen.

Serpine war da, Vengeous und China. Auch andere. Sie kannte sie alle. Serafina saß zu Mevolents Rechten und Walküre stand an seiner Linken.

Nein, sie war Abyssinia. Sie war …

Lord Vile wartete auf ihr Signal. Auf ihren Befehl hin würde er Mevolent sein Schwert in den Rücken jagen, und sie würde die Kontrolle über seine Armee übernehmen. Sie war die Einzige, die es konnte. Die Einzige, die es wagte.

Allerdings … hatte sich die Situation geändert. Und damit auch ihre Pläne. Wenige Stunden zuvor hatte sie festgestellt, dass sie schwanger war. Was für eine Freude! Ihr Leben lag plötzlich vor ihr.

Mevolent hatte ihr die Familie genommen. Er hatte ihren Vater mit der Obsidian-Klinge, dem allerersten Göttermörder, getötet. Doch er hatte ihr auch die Möglichkeit gegeben, eine neue, eigene Familie zu gründen.

Das Universum schien nicht ganz und gar humorlos zu sein.

Und dann war natürlich alles schiefgegangen. Abyssinia musste feststellen, dass Vile sie hintergangen hatte, als sein Schwert in ihren Rücken und nicht Mevolents getrieben wurde. Während alle schweigend zusahen, hob Vile sie von den Füßen, brachte sie zum Fenster und warf sie hinaus.

Sie stürzte, wand sich, und ihre Schreie wurden vom Wind weggerissen. Sie war stark, sie war mächtig, aber die Felsen brachen sie. Sie blickte zu den Sternen hinauf, außerstande, sich zu bewegen, sogar außerstande, ihren Bauch zu berühren. Und sie weinte um ihr Kind und wartete darauf, dass der Tod sie holte.

Doch es war nicht der Tod, der sie in dieser Nacht holte.

Ein alter Mann mit einem Karren kam auf sie zu. Er hob sie vorsichtig auf und brachte sie in eine Höhle, weit weg vom Krieg. Er benutzte Heilmittel und Kräuter und sein Wissen über die alten Gebräuche, die alten Zaubereien, um sie von der Schwelle des Todes zurückzuholen.

Als sie wieder sprechen konnte, fragte Abyssinia nach ihrem ungeborenen Kind, und der alte Mann lächelte und erzählte ihr, dass das Kind noch immer in ihr lebte und dass dieses Kind ein Junge war.

Aber die Kräuter und alten Gebräuche waren nicht imstande, den Schaden zu reparieren, den das Schwert, der Sturz und die Felsen angerichtet hatten, und Abyssinia steuerte wieder auf die Schwelle zwischen dieser und der nächsten Welt zu.

Bevor sie starb, sagte sie, musste sie den Namen des alten Mannes erfahren.

Der alte Mann sagte, er hätte keinen Namen, und Abyssinia blickte hinauf in das Gesicht ihres Vaters.

Die Obsidian-Klinge war in der Nacht, in der Mevolent ihn betrogen hatte, tief in seine Seite gedrungen, berichtete er. Er war davongestolpert, und Mevolent hatte ihn gehen lassen, zuversichtlich, dass die Waffe ihr Werk vollenden würde.

Doch Abyssinias Vater, der Namenlose, der König der Nachtländer, wusste um Kräfte, von denen Mevolent kaum träumen konnte, und er nutzte diese Kräfte, um die Wirkung der Klinge zu verlangsamen, sodass er in einen tiefen Schlaf versank.

Er erzählte Abyssinia, dass er aus seinem Schlaf erwacht war, als sie schwanger wurde. Inzwischen ein alter Mann, schwach und dem Tode nahe, war er so lange umhergereist, bis er sie gefunden hatte. Allerdings könne er seine außerordentlichen Kräfte nicht einsetzen, ohne sein eigenes Ende zu beschleunigen – und deshalb sei er hier, um diese Kräfte an seine einzige überlebende Tochter weiterzugeben, damit sie am Leben bleiben konnte und es ihm endlich möglich wurde zu sterben.

Abyssinia weinte und dankte ihm und sagte ihm, dass sie ihn liebte.

Und ihr Vater befahl ihr, seine Seele in einem Seelenfänger einzufangen und, wenn ihr Sohn volljährig wäre, das Leben des Jungen zu beenden und ihm, ihrem Vater, zu erlauben, wieder im Körper des Jungen zu leben, als der wiedergeborene König der Nachtländer.

Und Abyssinia, nur wenige Augenblicke vom Tod entfernt, erklärte sich mit seinen Bedingungen einverstanden.

Ihr Vater übertrug ihr seine Kräfte. Sie wurde vollständig von ihnen erfüllt, ihr Körper wurde geheilt, und sie kostete Unsterblichkeit.

Ihr Vater starb, und sie hielt ihr Wort und fing seine Seele in einem Seelenfänger ein. Die Wunde, die ihm vor Jahrhunderten mit der Obsidian-Klinge beigebracht worden war, konnte endlich ihre Arbeit fortsetzen: Sie breitete sich über den Körper des alten Mannes aus, sodass der Körper zu existieren aufhörte und zu nichts zerfiel.

Abyssinia verließ die Höhle. Sie war so stark und mächtig wie einst ihr Vater, und ihre Familie befand sich endlich wieder auf dem Weg zu wahrer Größe.
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„VERSTEHST DU jetzt?“, fragte Abyssinia und suchte Walküres Augen. „Ich muss wissen, dass es jemand versteht. Verstehst du es?“

„Ja“, keuchte Walküre. „Ich verstehe es.“

„Gut“, sagte Abyssinia. „Ich wünschte, die Situation hätte anders ausgesehen. Ich wünschte, wir hätten auf derselben Seite stehen können.“

„Warum tust du dich nicht mit uns zusammen?“, fragte Skulduggery. „Du hast doch, was du wolltest. Du bist zurückgekommen, du hast Caisson gerettet – jetzt kannst du aufhören. Du kannst uns helfen. Den Angriff abbrechen.“

„Nein, nein“, widersprach Abyssinia. „Ich habe noch lange nicht, was ich will. Ich will angebetet werden, Skulduggery. Ich will, dass sich die Welt mir unterwirft. Ich bin die Prinzessin der Nachtländer.“

„Aber wenn du diesen Weg weitergehst, müssen wir dich aufhalten.“

„Das wird euch nicht gelingen.“

„Caisson …“

„Du hast recht“, sagte sie. „Caisson ist fort. Er muss jetzt seinen eigenen Weg beschreiten – und so sollte es auch sein. Ich muss mich jetzt auf meine Pläne konzentrieren. Auf den Plan.“ Sie sah Destrier an. „Kommst du mit mir, mein Kind? Oder bleibst du bei ihnen?“

Destrier schwieg, und Abyssinia wurde noch betrübter.

„Selbstverständlich“, sagte sie. „Du musst das tun, was du für richtig hältst. Ich trage dir nichts nach.“

„Warte“, sagte Razzia, „das kann doch nicht dein Ernst sein. Komm schon, Kumpel.“

„Nein, Razzia“, sagte Abyssinia, „Destrier wird zurückbleiben. Er hat sich so entschieden, und wir müssen das respektieren.“

Razzia reagierte nicht darauf, aber ihre Unterlippe zitterte deutlich.

„Nero“, sagte Abyssinia, „bring uns bitte weg.“

„Nero kann sich kaum auf den Beinen halten“, sagte Skulduggery. „Schau ihn dir an! Er verliert die Kontrolle über seine Kräfte, Abyssinia.“

„Es geht ihm gut.“

„Er ist am Ende. Er weiß nicht mehr, was er tut.“

„Halt die Klappe“, murmelte Nero. Er teleportierte weg und tauchte dann an einer etwas anderen Stelle wieder auf. Als er erneut zusammenzusacken drohte, fing Razzia ihn auf.

Skulduggery wollte auf ihn zutreten, doch Abyssinia hob eine Hand. „Nicht“, sagte sie. „Ich kann dir deine Lebenskraft entziehen, bevor du auch nur einen Schritt machst, das weißt du, Skulduggery.“

„Vielleicht bin ich schneller, als du denkst“, sagte Skulduggery.

„Vielleicht. Aber was ist mit Walküre? Du willst ihren Körper nicht in sich zusammenfallen sehen, Skulduggery. Ich weiß, dass du das nicht willst. Lass uns gehen. Lass es geschehen. Nero, kannst du uns teleportieren?“

Nero schaffte es, sich allein auf den Beinen zu halten. „Na klar!“, erwiderte er.

Abyssinia schenkte Skulduggery ein trauriges Lächeln. „Ich bin sicher, wir sehen uns in den bevorstehenden Kämpfen wieder“, sagte sie.

Nero begann zu flimmern. Das Flimmern sprang auf Abyssinia und Razzia über.

Dann auf Skulduggery.

Und dann auf Walküre.

Und von einem Augenblick zum anderen waren sie irgendwo draußen, mitten in Nacht. Allerdings befanden sich Walküre und Skulduggery auf der einen Seite eines Kistenstapels und Abyssinia mit Nero und Razzia auf der anderen Seite.

Skulduggery packte Walküre am Arm und zog sie auf den Boden.

„Alles okay mit dir?“, hörte sie Abyssinia fragen.

„Nein“, entgegnete Neros Stimme. „Ich … Es tut mir leid. Ich kann mich nicht konzentrieren …“

„Du brauchst Ruhe. Such dir einen Ort, wo du dich hinlegen kannst – einen sicheren Ort. Razzia, du und ich, wir müssen uns jetzt um andere Dinge kümmern.“

„Alles klar, Boss.“

Walküre hörte, wie sich Schritte entfernten. Sie sah sich um. Sie waren auf dem Militärstützpunkt. Was zum Teufel …? Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass so was passieren würde?

„Ich habe das alles geplant“, flüsterte Skulduggery.

„Ach, halt die Klappe!“
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BISHER HATTE AUGER drei Sträflinge erledigt, alles ganz leise.

Omen hatte keine Sträflinge erledigt und dennoch mehr Lärm gemacht als sein Bruder. Vermutlich hasste das Universum ihn. So musste es einfach sein. Bei seiner Geburt hatte es sich nicht einmal dazu durchringen können, ihm leise Füße zu geben.

Auger hielt eine geballte Faust hoch. Omen hatte genügend Videospiele gespielt, um zu wissen, dass die Geste Nicht bewegen! bedeutete, und gehorchte. Er hörte die unverkennbaren Geräusche von Menschen, denen Schmerzen zugefügt wurden.

Millimeterweise schlichen Auger und er weiter und warfen einen Blick um die Ecke.

Eine Frau wirbelte zwischen vier Sträflingen herum. Bei jeder Bewegung ertönte ein neuer Schmerzensschrei. Die Sträflinge zuckten und taumelten und fielen, bis nur noch die Frau dastand.

Die blonden Haare. Das braune Leder. Das Schwert. Sie konnte nur eine Person sein.

„Tanith Low?“, fragte Omen und lief zu ihr.

Sie wirbelte blitzschnell mit erhobenem Schwert herum, woraufhin er sofort stehen blieb. „Ich bin Omen Darkly. Das ist Auger. Wir kennen Skulduggery und Walküre.“

Sie senkte das Schwert. „Sind sie hier?“

„Äh, nein“, antwortete Omen. „Wir wissen nicht, wo sie sind.“

„Verdammt“, sagte Tanith. „Diese charmanten Typen zu meinen Füßen … das sind doch Coldheart-Insassen, oder?“

„Stimmt. Ungefähr dreißig Mann. Sie wollen alle Matrosen niedermetzeln und einen Krieg anzetteln. Wir sind hier, um sie aufzuhalten.“

„Ihr beide?“

„Äh, ja.“

Tanith zuckte mit den Schultern. „Na gut. Vier sind besser als zwei.“

Auger runzelte die Stirn. „Ihr seid zu zweit?“

Plötzlich ertönte ein heiserer Schrei, und ein Sträfling stürzte aus dem Schatten. Er landete auf dem Boden und blieb liegen – ob tot oder bewusstlos, konnte Omen nicht sagen. Hinter ihm trat der bärtige Mann hervor.

„Jungs“, sagte Tanith, „das ist Dexter Vex. Dexter, das sind die Darkly-Brüder.“

Dexter Vex, einer der Toten Männer, groß und stark und mit ernstem Gesichtsausdruck, trug trotz der Kälte nur Jeans und T-Shirt.

„Die Sträflinge sind nicht unser einziges Problem“, sagte Tanith. „Da ist auch noch eine Privatarmee namens Blackbrook: schwer bewaffnete Sterbliche, die für den Umgang mit Zauberern ausgebildet sind. Ich habe keine Ahnung, wie sie ins Bild passen, aber sie gehören nicht zu den Guten.“

„Wir brauchen einen Plan“, sagte Dexter. Seine Stimme klang heiser, als würde ihm das Sprechen Schmerzen bereiten.

Tanith nickte. „Wir identifizieren die Anführer der Sträflinge und ziehen sie aus dem Verkehr. Vielleicht schreckt das ja ein paar von den anderen ab.“ Sie sah Auger an. „Wer ist der Anführer?“

Auger blickte zu Omen.

„Äh“, sagte Omen, „Abyssinia steht natürlich an der Spitze, aber ich glaube nicht, dass sie hier ist. Parthenios Lilt ist für die Erste Welle zuständig, also hat er vielleicht das Sagen. Vielleicht?“

Tanith nickte. „Dexter, du und Auger tut, was ihr könnt. Auger ist ein Auserwählter und kann gut auf sich aufpassen. Omen, du musst mir diesen Lilt-Typen zeigen. Also kommst du mit mir. Ist das okay?“

„Ist okay.“

„Dann los!“
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WALKÜRE ZOG die Maske übers Gesicht. Die Sicht wurde klarer, während sie sich durch die Nacht bewegte, und sie nahm Geräusche wahr, die ihr sonst vielleicht entgangen wären. Sie hörte Schritte, die sich von der anderen Seite der Wand näherten.

Sie zog einen Elektroschocker aus seiner Halterung auf ihrem Rücken und schwang ihn gegen den Kopf des Sträflings, der an der Ecke auftauchte. Der Schocker schlug Funken, und der Sträfling sank zu Boden. Sie beförderte die Waffe schnell an ihren Platz zurück, bevor der blaue Schein ihre Position verraten konnte.

Weitere Geräusche vor ihr. Eine Schlägerei. Sie hastete darauf zu und traf gerade ein, als Skulduggery einem Kerl den Ellbogen ins Gesicht rammte. Walküre lief zu ihm.

„Wie viele?“, flüsterte sie.

„Sechs“, antwortete er leise.

„Vier habe ich schon erledigt.“

„Ich bin mir sicher, dass du dein Bestes gibst.“ Er warf ihr einen seltsamen Blick zu.

„Was ist?“, fragte sie.

„Es ist ein bisschen verwirrend … mit dir zu reden, während du eine Totenkopfmaske trägst, das ist schon alles.“

Walküre ging weiter. „Dann weißt du jetzt, wie ich mich jeden Tag fühle.“

Skulduggery folgte ihr. „Geehrt? Privilegiert? Gesegnet?“

Ein Energiestrom schoss zwischen ihnen durch die Luft und traf Walküres Arm. Sie keuchte auf und wurde herumgewirbelt, während Skulduggery mit dem Energiewerfer zusammenstieß und der Strom unterbrochen wurde.

Walküre überprüfte den Anzug. Ihr Arm tat weh, aber an dem Anzug war nicht einmal ein Fleck zu sehen.

„Das müsste genügen“, murmelte sie.
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OMEN FÜHLTE sich besser, als er mit Tanith Low durch die Dunkelheit hastete.

Obwohl Tanith nicht gerade hastete, wenn er ehrlich war. Sie kroch und schlich und stahl sich durch die Schatten, so still wie ein Geist, so beweglich wie eine Katze und so tödlich wie ein Katzengeist. Schnell und leise beförderte sie Sträflinge ins Jenseits, und es war schlichtweg beeindruckend, ihr dabei zuzusehen.

Omen hingegen hastete. Seine kleinen Füße machten kleine Schritte. Er hatte keine Bösen ins Jenseits befördert, und nichts von dem, was er tat, war auch nur ansatzweise beeindruckend.

Aber sie hatte natürlich den Vorteil, dass sie an Hauswänden hinauf- und über Dächer laufen konnte, während Omen auf dem Boden bleiben musste. Und er musste über Hindernisse klettern, während Tanith einfach … Saltos schlug. Es war nervenaufreibend zu sehen, wie sie sich fortbewegte, aber zugleich auch großartig, und Omen fühlte, wie er sich ein bisschen verliebte.

Sie befand sich gerade auf einem der Dächer, als sie sich umdrehte, nach unten sah und ihm bedeutete, sich nicht vom Fleck zu rühren. Er nickte, und sie kümmerte sich um das, was auch immer da vor ihr lag. Omen schaute sich um und vergewisserte sich, dass sich niemand unerwartet auf ihn stürzen würde. In diesem Moment stürzte sich Mr Lilt auf ihn.

Omen wich zurück und versuchte, um Hilfe zu rufen, aber Lilt war sofort bei ihm.

„Keinen Mucks“, befahl er.

Omen nickte.

„Darkly“, sagte Lilt, „du überraschst mich! Ich hätte nicht gedacht, dass du das Zeug dazu hast zu fliehen. Aber natürlich hat dieser Idiot Lapse dich bewacht, stimmt’s? Es war vermutlich nicht allzu schwer, ihn auszutricksen.“ Er hob die Hand zu Omens Gesicht und schnippte ihm gegen die Nase. „Du gehst mir auf die Nerven“, sagte er. „Seinen Schülern zu sagen, dass man sie nicht mag, ist in Lehrerkreisen allgemein verpönt – aber ich denke, dass ich es mir in diesem Fall einmal erlauben kann. Ich kann dich nicht leiden, Omen. Konnte ich noch nie. Aus dir wäre ein so durchschnittlicher Zauberer geworden. Da trifft es sich sogar gut, dass du die nächste Woche nicht mehr erleben wirst. Damit bleibt der Welt ein weiterer mittelmäßiger Magier erspart.“

„Kann … kann ich etwas sagen?“

„Wenn du versprichst, nicht zu schreien.“

„Ich verspreche es.“

„Dann sprich!“

„Sie sind ein schrecklicher Lehrer.“

Lilt gluckste. „Tatsächlich?“

Omen versuchte, Lilt herausfordernd anzustarren, hielt jedoch nicht durch. „Nein“, sagte er mürrisch, „Sie waren sogar ein sehr guter Lehrer.“

„Ich weiß“, sagte Lilt. „Aber es ist trotzdem schön, das zu hören. Ich werde dir jetzt aufhelfen und dich irgendwo anketten, damit die Sterblichen dich in ein paar Tagen zerlegen können. Okay?“

„Ja, Sir.“

Lilt stand auf, packte Omen an der Jacke und zog ihn auf die Füße. Sofort boxte Omen ihm zwischen die Beine.

Lilt stöhnte und krümmte sich, und Omen verpasste ihm einen Schlag aufs Kinn. Das wirbelte ihn herum, und Omen kickte von hinten gegen Lilts Bein, woraufhin dieser, immer noch stöhnend, auf ein Knie sank. Omen rannte um ihn herum und versuchte, ihm in den Bauch zu treten, aber Lilt packte seinen Fuß und hielt ihn fest, während Omen versuchte, ihn zurückzuziehen.

Mit tränenden Augen, bleichem Gesicht und einem lang gezogenen Ächzen, das zwischen seinen Lippen hervordrang, gelang es Lilt, Omen zu Fall zu bringen. Und obwohl Omen wie wild nach ihm schlug, hielt Lilt ihn einfach nur fest, zog sich an ihm hoch und stemmte ein Knie in Omens Bauchgegend, während er Omens rechten Arm mit einer Hand fest auf den Boden drückte. Dann hob er die andere Hand und ballte sie zur Faust, um damit zuzuschlagen.

Doch Omen schnippte mit seiner freien Hand in den Raum zwischen ihnen, die Luft kräuselte sich, und Lilt flog rückwärts. Er taumelte, überschlug sich, kam fluchend zum Stillstand und rappelte sich eben auf, als Tanith an ihm vorbeiging.

Sie machte irgendeine Bewegung, sprang dann in die Luft, drehte sich blitzschnell kopfüber und trat irgendwie mit dem Fuß gegen Lilts Kinn, sodass der wie ein verdrehtes Bündel zu Boden sank, während Tanith landete und weiterging.

„Alles okay mit dir?“, fragte sie Omen.

Omen zeigte auf den Lehrer. „Das ist Lilt.“

Sie schaute zurück und nickte. „Gut gemacht, aber ich glaube nicht mehr, dass wir sie aufhalten können, indem wir ihren Anführer ausschalten. Sieht so aus, als müssten wir sie uns alle vornehmen, einen nach dem anderen. Bist du bereit?“

„Ja“, erwiderte er.

„Warum schüttelst du dann den Kopf?“

„Tu ich das?“

Taniths Blick verlagerte sich, Omen drehte sich um und tat einen Satz zurück, als zwei Skelette aus der Dunkelheit auftauchten.

Er legte eine Hand auf sein klopfendes Herz. Skulduggery. Natürlich war es Skulduggery. Skulduggery und ein weibliches Skelett mit einer Kapuze.

Das andere Skelett starrte ihn an. „Was zum Teufel machst du hier?“

Omen runzelte die Stirn. „Walküre?“

Walküre zog Maske und die Kapuze weg und funkelte ihn an. „Ich habe dir doch gesagt, du sollst dich aus Amerika fernhalten.“

„Das … das ist nicht meine Schuld“, sagte Omen. „Ich wurde entführt.“

Walküre schaute bedrohlich auf ihn herab. „Das ist mir egal. Wenn ich dir sage, dass du etwas tun sollst, erwarte ich, dass du es tust – auch wenn du entführt wurdest. Verstanden?“

„Ja“, sagte er kleinlaut.

Walküre sah Skulduggery an. „Wir müssen ihn hier rausschaffen.“

„Dazu bleibt uns eigentlich keine Zeit“, sagte Tanith, „und wir brauchen jeden Mann, Wally. Wir haben Dexter und Auger, und das war’s.“

Walküres Blick wurde noch stechender. „Auger ist auch hier?“

„Omen“, sagte Skulduggery, „du bleibst immer bei einem von uns, verstanden?“

„Ja, Sir“, erwiderte Omen und vermied jeden Blickkontakt mit Walküre.

„Tanith, wie ist die Lage?“, fragte Skulduggery.

„Die Sträflinge sind hier, um alle Sterblichen zu töten“, berichtete Tanith. „Es gibt zwar einige, die den Eindruck machen, als hätten sie sich nicht zum großen Schlachten angemeldet, aber die meisten scheinen sich zu amüsieren.“

„Was ist mit der Ersten Welle?“

Omen meldete sich zu Wort: „Mit Ausnahme von Jenan stellen sie für niemanden mehr eine Gefahr dar.“

Skulduggery richtete seinen Blick wieder auf Tanith. „Und Blackbrook?“

„Dexter und ich sind Perkins zu einem Sammelpunkt in der Nähe gefolgt. Dort warten drei Blackbrook-Lastwagen – wir wissen nicht, aus welchem Grund. Aber da sie diesen Ort überwacht haben, wollten wir uns mal genauer umsehen.“

Sie blickten sich um, als Auger und Dexter Vex im Laufschritt auf sie zukamen. Dexter nickte Skulduggery und Walküre zu, woraufhin Skulduggery ebenfalls nickte, während Walküre Dexter umarmte. „Schön, dich zu sehen“, sagte sie.

„Sie versammeln sich vor der Kaserne“, berichtete Dexter und deutete geradeaus. „Von einem Punkt auf dem Dach der Kantine hätte man einen Überblick – wenn wir irgendwie da raufkommen.“

„Ich bin mir sicher, dass ich das schaffen kann“, sagte Skulduggery, und alle setzten sich in Bewegung.

Omen konnte mithalten. Er war überzeugt, dass Auger sich in dieser Situation wie zu Hause fühlte. Er hingegen kam sich vor wie ein dummes Kind, das sich in der Nähe einiger Erwachsener herumdrückte – obwohl es gleichzeitig natürlich auch spannend war. Jetzt, da er eine Truppe von routinierten Kämpfern um sich hatte, konnte er sich tatsächlich ein wenig entspannen und sich darüber freuen, wie cool das alles war.

Skulduggery wedelte mit den Armen, und die Luft beförderte sie alle nach oben zum Dach der Kantine. Omen musste ein Kichern unterdrücken.
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RAZZIA GEFIEL der Marinestützpunkt Whitley ziemlich gut. Sie mochte die Gebäude, weil sie Namen hatten – Kaserne, Arsenal, Latrine und so weiter. Der gigantische Pier gefiel ihr ebenfalls. Und all die Kräne. Und die vielen, kleinen Kuppeln, die auf der Halbinsel verteilt waren, die Betonkuppeln, die sämtliche Geschosse und Bomben beherbergten. Die richtige Bezeichnung war wohl Magazine, doch alle nannten sie Iglus. Das war lustig.

Sie folgte Abyssinia und richtete im Gehen ihre Fliege. Sie hatte an diesem Abend ihren elegantesten Smoking angezogen. Ihr Haar war perfekt, und ihr Make-up war ein Traum. Natürlich war es die Mühe wert. Der heutige Abend war etwas Besonderes.

Die Coldheart-Armee – so nannte Abyssinia den bunt gemischten Haufen aus Kriminellen – hatte die Kinder der Ersten Welle auf den Platz mit dem Fahnenmast gebracht, der direkt vor der Kaserne lag. Nur Jenan hatte tatsächlich jemanden verletzt. Razzia hatte nichts anderes erwartet. Die anderen waren zu weich, zu unversehrt. Sie hatten ihre Vorurteile und ihren Dünkel, aber im Grunde waren sie nur normale Kinder, ebenso reizlos und gemein wie alle anderen.

Jenan allerdings …

Jenan hatte die Augen eines Killers und ein von Bitterkeit und Anspruchsdenken geprägtes Leben, das ihn direkt ins Blutvergießen trieb. Typen wie er waren Razzia schon zuvor begegnet.

Er war – zuerst – zu angespannt, um sich zu fragen, warum er und seine kleinen Freunde plötzlich umzingelt wurden. Doch als er Abyssinia sah, breitete sich ein Ausdruck der Verwirrung auf seinem verschwitzten Gesicht aus. Er warf nicht einmal einen Blick auf Razzia. Doch das kümmerte sie nicht.

Dann standen die Kinder der Ersten Welle in der Mitte, von Abyssinia und Razzia und den anderen umringt, woraufhin Jenans Gesichtsausdruck von Verwirrung in Wut umschlug. Er deutete nachdrücklich auf die anderen Mitglieder der Ersten Welle. „Sie hätten es niemals getan!“, kreischte er. „Aber ich bin dazu bereit!“

Abyssinia legte einen Finger an die Lippen. „Bitte sprich leiser, Jenan. Du weckst die Matrosen.“

„Gib mir eine Chance“, forderte Jenan, mit nur minimal gesenkter Stimme. „Ich bin bereit.“

„Das weiß ich doch“, sagte Abyssinia auf ihre warme Art. „Deine Entschlossenheit ist beeindruckend.“

Jenan zeigte jetzt anklagend auf die Coldheart-Armee. „Wir brauchen diese Verbrecher nicht. Lass mich alles erledigen. Ich geh da jetzt rein und töte alle eigenhändig.“

„Mein lieber, goldiger Jenan“, sagte Abyssinia, „ich bin nicht hier, um dir Vorwürfe zu machen. Du hast mich sehr beeindruckt, ganz ehrlich. Und auch ihr Übrigen müsst keine Angst haben, meine lieben Kinder. Ich bin von keinem von euch enttäuscht.“

„Sie … sind nicht wütend, dass wir niemanden getötet haben?“, fragte Colleen mit zitternder Stimme.

„Nicht im Geringsten“, erwiderte Abyssinia. „Man hat mich informiert, dass wir einige Verluste erlitten haben. Es muss hier also Leute geben – vermutlich Zauberer, vermutlich Verbündete von Skulduggery Pleasant und Walküre Unruh –, die gegen uns arbeiten. Vielleicht beobachten sie uns sogar gerade. Und das ist in Ordnung. Das wird genügen. Das wird vollauf genügen.“

„Können wir gehen?“, fragte Colleen.

Abyssinia lächelte. „Meine Liebe … ich fürchte, mein Plan enthält Details, in die ihr nicht eingeweiht wurdet.“

„Wir zetteln einen Krieg an“, widersprach Jenan wütend. „Wir töten alle in dieser Kaserne, veröffentlichen die Videoaufzeichnungen und erreichen damit ein neues Pearl Harbour. Was für Details gibt es da noch?“

Abyssinia lächelte traurig. „Einen Kompromiss“, sagte sie. „Präsident Flanery – ein sehr unangenehmer Mann – ist nicht imstande, die Vorzüge des Opfer-Seins zu erkennen. Er hat das Bedürfnis, zu jeder Zeit als stark wahrgenommen zu werden. Als ich vorgeschlagen habe, dass Zauberer einen Militärstützpunkt angreifen sollten, forderte er umgehende Vergeltungsmaßnahmen.“

Colleens Stimme zitterte. „Was soll das heißen?“

Die Coldheart-Armee trat auseinander, und sechs Männer in schwarzen, kugelsicheren Westen, die Gesichter unter Helmen verborgen und mit automatischen Waffen in den Händen, drängten sich durch.

„Diese Herren sind Soldaten – oder Söldner, wie sie lieber genannt werden wollen – einer Armee von Sterblichen namens Blackbrook“, erklärte Abyssinia. „Der Präsident und ich haben eine Einigung erzielt: Ich würde eine Gruppe trotziger junger Zauberer in einen Militärstützpunkt schicken, die dort alle und jeden töten, verstümmeln und vernichten – wie die Bösewichte in einem Märchenbuch. Daraufhin würden die Sterblichen sich zur Wehr setzen – wie die Helden – und ihnen das Handwerk legen. Allerdings können wir die Matrosen der US Navy nicht zurückschlagen lassen, weil wir sie alle töten müssen. Also machen wir diese netten Blackbrook-Söldner zu Helden, die leider zu spät kommen, um die Leute auf dem Stützpunkt zu retten, aber gerade noch rechtzeitig, um die Bösewichte zu töten. Ist das ideal? Nein. Aber ich bekomme, was ich will, und der Präsident bekommt, was er will – dass viele reiche Sterbliche noch reicher werden.“

Die Söldner umringten die Erste Welle mit erhobenen Waffen, schussbereit.

Die Kinder kreischten und klammerten sich aneinander. Nur Jenan hatte niemanden, an den er sich klammern konnte. Er drehte sich wie verrückt im Kreis, wobei seine Augen von Mündung zu Mündung zuckten.

„Was soll das?“, brüllte er. „Was soll das?“

Abyssinia trat zurück. „Heute Abend wird die Welt erfahren, dass es Zauberer gibt, dass sie alle hoffnungslos böse sind und dass die Sterblichen nur dann eine Überlebenschance haben, wenn sie in den Krieg ziehen.“

„Das könnt ihr nicht machen!“, schrie Jenan. „Mein Vater ist ein Großmagier! Das geht nicht!“

„Danke für alles, was ihr getan habt“, sagte Abyssinia. „Euer Opfer wird nicht umsonst sein, und man wird sich an eure Namen erinnern.“

Die Söldner entsicherten ihre Waffen. Dann folgte ein Moment furchtbarer, wunderbarer Stille, in dem sich niemand bewegte oder gar atmete, ein Moment, der durch den Sturm der Gewalt, der gleich losbrechen würde, umso schöner wirkte.

Razzia kannte diesen Sturm nur zu gut. Sie lebte in diesem Sturm.

Doch bevor die Söldner das Feuer eröffneten, schwenkten sie ihre Waffen auf einmal in die andere Richtung, weg von den Kindern der Ersten Welle. Razzia sah, wie Abyssinia von Kugeln getroffen wurde, wie Coldheart-Sträflinge zuckend und schreiend zu Boden gingen. Und dann, bevor sie selbst Gelegenheit hatte, auch nur einen Laut von sich zu geben, richtete sich die dunkle Mündung einer Waffe auf sie, und das Feuer eines Schusses leuchtete darin auf.
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WALKÜRE BEOBACHTETE, wie die Blackbrook-Söldner ihre Waffen auf die Sträflinge von Coldheart richteten. Sie sah, wie Abyssinia im Kugelhagel rückwärtstaumelte, sah Razzia stürzen.

Die Kasernentüren öffneten sich, doch anstelle von Matrosen tauchten weitere Blackbrook-Männer auf und schossen in die wogende, panische Menge von Magiern.

Einige Sträflinge wehrten sich. Feuerbälle und Energieströme trafen die Söldner, aber ihre Uniformen schützten sie vor dem Schlimmsten. Im Gegenzug wurden auf die Sträflinge Hunderte von Kugeln abgefeuert – zornige kleine Bienen, die sich nicht von armseligem Menschenfleisch aufhalten ließen.

Jenan duckte sich und rannte los, doch der Rest der Ersten Welle drängte sich aneinander und weinte – mitten in einem verdammten Feuergefecht.

Skulduggery erhob sich. „Omen, bleib hier. Der Rest von euch geht und rettet diese Kinder“, befahl er und sprang vom Dach.

Walküre folgte ihm nach unten.

Sie schickte einen Sträfling zu Boden und stürzte sich dann auf einen Söldner. Sie kämpften. Der Söldner schien zu denken, dass Walküre ihm die Waffe abnehmen wollte, doch sie zog nur seinen Ärmel hoch und drückte ihre Hand gegen seine Haut.

Sie jagte ihm eine geballte Ladung Blitze durch den Körper und war wieder weg, noch bevor er auf dem Boden aufschlug.

Tanith und Dexter hatten bereits die Kinder der Ersten Welle erreicht und zerrten sie von der Straße. Walküre drehte sich um, und ein Kugelhagel ging auf den Rücken ihres Anzugs nieder, der sie nach Luft schnappen ließ und ein paar Schritte vorwärtstrieb. Sie verwandelte diesen Impuls in einen Sprint und schaffte es um die Ecke, bevor sie von einer weiteren Salve getroffen werden konnte.

Sie riskierte einen Blick: Sträflinge und Söldner stoben auseinander und suchten Deckung. Abyssinia watete durch das, was von ihnen übrig war, schleuderte Blackbrook-Kämpfer durch die Luft und tötete sie an Ort und Stelle oder absorbierte die Kugeln, von denen sie getroffen wurde, wobei die Einschusslöcher sofort verheilten.

Ein weiterer Söldner rückte vor, ein lächerlich klobiges Gewehr im Arm. Er ließ sich auf ein Knie nieder, zielte und schoss. Dampffontänen brachen an vier Seiten aus dem Lauf hervor, dann explodierten schwarze Tintenflecken auf Abyssinias Brust. Die Tinte – oder was auch immer es war – lief sofort über Abyssinias Körper und Rücken und kam an der Wirbelsäule zusammen. Bindesigillen leuchteten aus der Schwärze.

Der Söldner ließ das klobige Gewehr am Riemen schwingen und zog eine Pistole aus dem Holster. Kugeln gruben sich in Abyssinias Schulter und wirbelten sie herum, während sich ein Ausdruck des Erstaunens auf ihrem Gesicht ausbreitete.

Walküre murmelte etwas, dann stürmte sie los. Ihre Blitze trafen den Söldner. Obwohl seine Uniform den Großteil der Salve abfing, ließ er immerhin die Pistole fallen.

Sie prallte gegen ihn und rammte ihm ein Knie in die Brust. Er gab ein keuchendes Geräusch von sich, als die Luft aus seinen Lungen entwich. Mit ihrer linken Hand packte sie den Helm des Söldners, riss ihn mit einem Ruck zur Seite und verpasste ihrem Gegner einen Schlag auf den Hals, worauf seine Beine nachgaben und er zusammensackte. Dann zog sie ihm den Helm ab und schickte ihn mit einem Tritt gegen den Kopf ins Land der Träume.

„Er hat meine Magie unterbunden“, sagte Abyssinia und umklammerte ihre Schulter, während Blut an ihrem Arm hinunterrann.

„Jaja“, murmelte Walküre, zog sie auf die Füße und zerrte sie weiter.
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ABYSSINIA KONNTE es nicht lassen, an der Schusswunde herumzufummeln.

„Hör auf“, flüsterte Walküre und schlug ihre Hand weg.

Dort, wo sie sich befanden, war der Wald dicht und völlig still. Die einzigen hörbaren Geräusche waren die Schüsse, die Schreie, die gebrüllten Befehle, die vom Marinestützpunkt herüberdrangen. Sämtliche Geschöpfe im Waldgebiet hatten die Köpfe eingezogen.

„Wie hat er das gemacht?“, fragte Abyssinia. „Wie konnte er meine Magie unterbinden?“

„Du hast doch Destrier, der coole neue Waffen für dich entwickelt, oder?“, flüsterte Walküre. „Bei Blackbrook gibt es offensichtlich auch jemanden, der coole neue Waffen für sie entwickelt. Und jetzt sprich leiser!“

„Ein guter Rat“, sagte jemand hinter ihnen. Fluchend drehte sich Walküre um.

Doch glücklicherweise handelte es sich um Skulduggery, der aus der Dunkelheit auftauchte.

Er ging zu Abyssinia, die mit dem Rücken an einen Baum gelehnt saß, und warf einen Blick auf die Sigillen, die innerhalb der schwarzen Tinte leuchteten.

„Hm“, sagte er leise. „Projektilbindende Sigillen. Das ist wirklich beunruhigend.“

„Walküre hat mich gerettet“, sagte Abyssinia.

„Das war sehr nett von ihr“, erwiderte Skulduggery. „Ich denke, um deine Schuld zu begleichen, solltest du für den Rest deines Lebens ins Gefängnis gehen.“

Abyssinia brachte ein Lächeln zustande, obwohl sie blass war und vor Schmerz schwitzte. „Du würdest mich nicht ins Gefängnis stecken, mein Lieber. Du hast viel zu viel Spaß, solange ich in Freiheit bin.“

„Du bist für alles verantwortlich, was heute Nacht passiert ist“, sagte Skulduggery. „Was auch immer in der Vergangenheit zwischen uns gewesen sein mag … es bedeutet nichts, hörst du! Du bist hierhergekommen, um unschuldige Leute zu ermorden.“

„Nur Sterbliche.“

„Trotzdem sind es Menschen.“

„So gerade eben noch.“

„Du hättest auch die Kinder der Ersten Welle töten lassen“, erinnerte Walküre sie. „Doch es hat den Anschein, dass du aufs Kreuz gelegt wurdest. Ausgerechnet von Präsident Flanery.“

Abyssinia murrte. „Und dabei wollte ich doch ihn aufs Kreuz legen. Ich hatte alles geplant.“

„Lass mich raten“, sagte Skulduggery. „Du wolltest ihn vor laufenden Fernsehkameras töten, nicht wahr?“

Seine Worte entlockten ihr ein leises Lachen. „Du kennst mich so gut. Der Plan sah vor, dass Flanery im Oval Office sitzen und der Welt verkünden würde, dass böse Zauberer die tapferen Matrosen der Marinebasis Whitley angegriffen hatten – und dann hätte ich die Bombe unter seinen Füßen gezündet. Jedem Lebewesen im Umkreis von drei Kilometern vom Weißen Haus wäre augenblicklich die Lebensenergie entzogen worden. Es wäre so herrlich gewesen.“

Walküre starrte sie an. „Warum? Warum denn bloß?“

„Opfer müssen gebracht werden“, sagte Skulduggery. „Stimmt’s, Abyssinia? Nachdem Flanery nicht mehr da gewesen wäre, hätte Vizepräsident Tucker das Ruder übernommen – und ich wette, du hattest dich schon in seinem Kopf niedergelassen, richtig?“

„Bin ich so vorhersehbar? Mit Tucker hätte ich die Reaktion der Sterblichen steuern können. Versteht ihr? Ich hätte im Krieg beide Seiten kontrollieren können. Ich hätte einen Sieg mit einem minimalen Verlust von Leben garantieren können.“

„Aber Flanery ist dir zuvorgekommen“, stellte Skulduggery fest.

„Stimmt. Als ich Tucker in den letzten Tagen nicht finden konnte, hätte ich schon den Verdacht haben müssen, dass etwas nicht stimmt. Ich habe Flanery einfach nicht für so gerissen gehalten.“

„Du musst dich deshalb nicht allzu schlecht fühlen“, sagte Skulduggery. „Jemand hat Flanery geholfen.“ Er schaute zu Walküre. „Wir müssen uns einen Überblick verschaffen, was los ist und mit wie vielen wir es zu tun haben.“

Walküre setzte sich in Bewegung. „Das kann ich übernehmen.“

Er hob die Hand. „Du kannst es auch von hier aus erledigen.“

Sie runzelte die Stirn. „Du willst, dass ich es auf übersinnlichem Weg mache? Skulduggery, komm schon, ich habe nicht die geringste Ahnung, wie das geht.“

„Du wusstest auch nicht, wie man Gedanken liest“, widersprach Abyssinia, „aber es ist dir gelungen, oder? Setz dich hin.“

Walküre zögerte und kam der Aufforderung dann nach. Sie schloss die Augen.

„Streck deine Gedanken aus“, sagte Abyssinia, „genau wie du es beim Gedankenlesen tust. Doch anstatt dich auf eine Person zu konzentrieren, lässt du mehr herein – es wird sich unheimlich anfühlen, und du wirst dieses Gefühl aussperren wollen. Aber du darfst dem Verlangen nicht nachgeben.“

„Ich glaube nicht, dass das funktioniert“, murmelte Walküre.

„Doch, wird es“, sagte Abyssinia. „Es ist so, als würde man mit jemandem in einem überfüllten Raum sprechen. Man kann sich auf diese eine Stimme konzentrieren oder sich zurücklehnen und auch all die anderen Stimmen einlassen. Kannst du sie hören?“

„Ja“, flüsterte Walküre.

„Wen hörst du, wenn du dich nicht an eine dieser Stimmen hängst?“

„Zauberer“, murmelte Walküre. Es war schwer, diese Verbindung aufrechtzuerhalten, die sich zwischen ihr und ihrer Umgebung gebildet hatte. Je mehr sie sie festhalten wollte, desto mehr entglitt sie ihr. Sie entspannte sich und ließ sich einfach davon durchströmen. „Ich kenne sie nicht. Sie haben Angst. Sind wütend. Aufgeregt. Sterbliche. Die Blackbrook-Typen. Ängstlich, aber … entschlossen. Diszipliniert.“

„Geh weiter“, forderte Abyssinia sie auf.

„Die Kinder“, sagte Walküre. „Kinder von der Ersten Welle. Sie haben eine Todesangst. Tanith und Dexter … sie sind bei ihnen. Sie stecken in Schwierigkeiten. Sie kämpfen.“

„Razzia“, hakte Abyssinia nach, „Nero. Kannst du sie spüren?“

„Sie leben“, sagte Walküre. „Razzia ist verletzt. Sie … sie weiß, dass sie sterben wird.“

Abyssinias Stimme stockte. „Mein armes Mädchen.“

Walküre suchte nach den Darkly-Brüdern. Ihr Kopf pochte. Sie wollte gerade aufgeben, als sie sie fand.

Sie öffnete die Augen. Es dauerte einen Moment, bis sie wieder klar sehen konnte.

„Walküre?“, fragte Skulduggery.

Sie rappelte sich auf. „Auger ist verletzt. Omen steckt in Schwierigkeiten.“

„Ich werde ihnen helfen.“

„Du bleibst bei Abyssinia“, sagte Walküre und machte sich auf den Weg zum Stützpunkt. „Ich gehe.“
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DIE MARINEBASIS WHITLEY war seltsam ruhig für einen Stützpunkt, der gerade angegriffen wurde.

Die Leichen der Coldheart-Sträflinge und einige Blackbrook-Söldner lagen wie Abfall auf dem Gelände verstreut. Walküre hielt sich fern von den hell erleuchteten Bereichen und bewegte sich dicht an den Mauern der Verwaltungsgebäude entlang.

Ein Stück der Mauer fiel auf sie herunter; sie wich ihm aus und hechtete hinter einen geparkten Wagen. Als dessen Windschutzscheibe explodierte, kroch sie vorwärts, kniete sich dann hin und riskierte einen Blick. Aber sofort zog sie den Kopf erneut ein, denn die nächste Kugel drang durch die Kühlerhaube in den Motor.

Geduckt zog sie sich wieder zum Heck des Wagens zurück und ging in Hockstellung. Sie atmete ein paarmal tief ein und aus, um sich vorzubereiten, und sprintete los, umgeben von knisternder Energie.

Walküre rannte auf die Ecke des Gebäudes zu und konnte förmlich spüren, wie die Visiere der Gewehre sie verfolgten, sie einfingen. Doch bevor ein Finger den Abzug betätigte, hob sie ab, schoss hinauf in die Luft und vollführte mehrere Loopings, bevor sie sich dem Waffenarsenal von der anderen Seite aus näherte. Der Scharfschütze auf dem Dach verfolgte ihre Blitzspur, ließ dann aber das Gewehr fallen und griff stattdessen zu seiner Pistole, als Walküre direkt vor ihm landete. Sie rollte sich ab, schnellte auf die Füße und rammte ihm die Schulter in die Brust.

Gemeinsam krachten sie auf den Boden, und die Pistole flog durch die Luft, landete irgendwo außer Sichtweite. Der Schütze stieß Walküre von sich und versuchte aufzustehen, aber sie sprang auf seinen Rücken, schlang die Arme um seinen Hals, die Beine um seine Taille und verstärkte ihren Griff, bis sein Widerstand immer schwächer wurde.

Dann hörte sie ganz in der Nähe Schüsse.

Sie gab den Mann frei. Keuchend drehte er sich um und wollte auf sie losgehen, aber sie verpasste ihm eine Breitseite mit ihrem Elektroschocker, sodass er zu Boden sackte. Nachdem sie den Schocker wieder in die Halterung auf ihrem Rücken gesteckt hatte, lief sie zum Rand des Daches.

Omen und Auger.

Auger war verletzt. Omen stützte ihn, während sie zwischen den Lagerhäusern hindurchliefen, verfolgt von mehreren Blackbrook-Söldnern.

Es passierte. Zwar nicht genauso, wie sie es in ihrer Vision gesehen hatte – die hatte sich in einer Stadt abgespielt –, aber doch sehr ähnlich. Und sie wusste, was als Nächstes passieren würde, wenn sie nicht eingriff.

Walküre sprang vom Dach.

Es handelte sich um fünf Söldner. Da sie nicht alle daran hindern konnte zu schießen, änderte Walküre die Richtung, zog die Kapuze hoch und die Maske herunter, die sich sofort fest an ihr Gesicht schmiegte.

Sie landete neben den Darkly-Brüdern und hechtete vor sie, als die Söldner das Feuer eröffneten. Kugeln prallten gegen ihren Körper. Als sie über die Schulter schaute, sah sie, wie Omen seinen Bruder weiterschleppte. Noch ein paar Schritte, und sie waren um die Ecke.

In der Zwischenzeit kamen die Söldner immer näher und schossen weiter auf sie. Kugeln hämmerten gegen ihre Beine, ihren Bauch und ihre Brust, stachen in ihre Schultern und Arme, prasselten gegen ihren Kopf.

Der Kugelhagel zwang sie zum Rückzug. Ihre Knie gaben nach.

Sie riskierte noch einen Blick, als die Brüder gerade um die Ecke verschwanden. Jetzt konnte sich Walküre schützend die Arme vor den Kopf halten; sie schloss die Augen, sank auf den Boden und machte sich so klein wie möglich, während die Söldner sie umzingelten.

Es entstand eine kurze Feuerpause, und sie hörte, wie Magazine ausgeworfen wurden.

Walküre schaute hoch, und als sie ruckartig die Arme ausbreitete, tanzten Energieblitze an den Spitzen ihrer gespreizten Finger. Zuckend sausten sie zum ersten Söldner und sofort weiter zum zweiten, bevor sie sich mit den Blitzen verbanden, von denen die Männer auf der anderen Seite erfasst wurden. All das geschah nach und nach und doch gleichzeitig, und plötzlich wurden all diese Blackbrook-Söldner nach hinten in die Luft katapultiert. Kurz darauf landeten sie wieder auf dem Boden und rollten sich ab.

Und standen wieder auf.

Walküre trat den ersten beiden nacheinander gegen den Kopf, riss dem dritten die Pistole weg und rammte sie so fest in dessen Helm, dass er zusammensackte und sich nicht mehr rührte.

Sie drehte sich um. Die beiden letzten Söldner waren inzwischen ebenfalls wieder aufgestanden und zielten auf sie.

Und dann griffen die Darkly-Brüder von hinten an.

Für Omen war es ein wildes Gerangel, aber Auger fuhr seine Ellbogen aus und trat gezielt um sich. Nach ein paar Sekunden waren beide Männer bewusstlos.

Omen rappelte sich auf. „Ich hatte ihn schon.“

„Klar“, bestätigte sein Bruder.

„Du bist angeschossen worden“, wandte Walküre sich an Auger.

„Alles in Ordnung“, entgegnete er. „Ich meine, offensichtlich ist nicht alles in Ordnung, und es tut höllisch weh, aber es wird schon gehen, bis ich zu einem Arzt komme. Wo sollen wir jetzt hin?“

„Hier entlang“, sagte Walküre und setzte sich in Bewegung. „Bleibt dicht bei mir.“

Sie liefen zur Kaserne zurück. Tanith und Dexter kamen zur gleichen Zeit dort an. Sie eskortierten die Kids der Ersten Welle, die verängstigt, benommen und beschämt wirkten und jeden Blickkontakt mit Omen und Auger vermieden.

Der Marinestützpunkt lag still da. Keine Schüsse, keine Schreie. Die feindlichen Söldner und die Sträflinge schienen besiegt. Razzia war es inzwischen gelungen, sich aufzusetzen, und sie lehnte mit dem Rücken am Fahnenmast.

Skulduggery tauchte aus dem Wald auf, begleitet von Abyssinia, die sich den verletzten Arm hielt. Die Tinte um ihren Rumpf begann abzublättern, aber die Bindesigille leuchtete noch. Sie eilte an Razzias Seite.

„Mein liebes Mädchen“, sagte sie und fiel auf die Knie. „Was haben sie mit dir gemacht?“

Razzia hustete und spuckte Blut. „Mich umgebracht, nehme ich an, echt wahr …“ Sie lachte. „Echt wahr“, wiederholte sie leise. „Mann, ich liebe es, Australierin zu sein …“

„Dafür werden sie bezahlen“, versprach Abyssinia. „Ich werde Martin Flanery das Rückgrat brechen.“

„Vorausgesetzt, du findest es“, erwiderte Razzia und lachte erneut.

Abyssinia strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Sie werden alle sterben“, beteuerte sie.

„Es ist vorbei, Abyssinia“, sagte Skulduggery. „Alles.“

Abyssinia schüttelte den Kopf. „Mein Schicksal wird sich erfüllen.“

„Du hast kein Schicksal. In deinen Adern mag das Blut der Gesichtslosen fließen, aber das gilt auch für Millionen andere Menschen.“

Abyssinia erhob sich. „Ich stehe auf einer anderen Stufe.“

„Nein, das stimmt nicht. Ich habe in den letzten Tagen ein paar Nachforschungen angestellt. Caisson und Solace … Sie hatten Kinder.“

Abyssinia blinzelte. „Davon hat Caisson mir nichts erzählt.“

„Sie waren hundertneunundfünfzig Jahre zusammen. Soweit ich weiß, hatten sie eine Menge Kinder.“

Razzia gelang ein kleines Lächeln. „Sieh mal an. Du bist Oma.“

Ein seltsames, zögerliches Lächeln breitete sich auf Abyssinias Gesicht aus, das jedoch vollständig verschwand, als Skulduggery weitersprach.

„Damocles Creed sucht seit Jahrhunderten nach dem Kind der Gesichtslosen. Das weißt du ja, oder? Ich sage es dir nur ungern, aber er hat eine deiner Enkelinnen in die Finger bekommen und sie aktiviert.“

„Nein“, keuchte Abyssinia.

„Sie gehört jetzt zu den Verwandten und Freunden und steht zusammen mit all den anderen irgendwo herum.“

„Dann werde ich sein Leben so sicher beenden wie …“

„Du verstehst nicht, worum es geht“, fiel Skulduggery ihr ins Wort. „Wenn du besonderes Blut in den Adern hättest, dann besäßen es deine Enkelkinder ebenfalls. Als Creed sie aktivierte, hätte sie zum Kind der Gesichtslosen werden müssen. Stattdessen wurde aus ihr jedoch nur ein weiteres Mitglied der Verwandten und Freunde.“

„Ich bin die Prinzessin der Nachtländer. Mein Vater …“

„… war ein äußerst mächtiger Magier“, unterbrach Skulduggery sie erneut, „bei Weitem fähiger als alle um ihn herum. Bis Mevolent sich gegen ihn erhob. Dein Vater war mächtig, Abyssinia, aber er war nicht der König der Nachtländer. Etwas Derartiges existiert überhaupt nicht. Alle deine Handlungen gründen auf der Idee, dass du etwas Besonderes bist, für Großes bestimmt und dafür zu herrschen. Vielleicht hat er dich angelogen, oder vielleicht hat sein Vater ihn angelogen. Das ist das Problem bei Familienlegenden. Wer weiß schon, wie viel Wahrheit in ihnen steckt? Wer weiß, wie sehr sie im Laufe der Generationen verdreht wurden?“

„Meine Familie ist königlich.“

„Deine Familie ist mächtig. Aber das ist nicht dasselbe.“

„Nein. Nein, du irrst dich. Ich weiß, wer ich bin. Ich spüre es in meinem Blut.“ Abyssinia umfasste das Tintenband, das ihre Kraft dämpfte, und es begann zu reißen.

„Stopp, Abyssinia“, rief Skulduggery und trat einen Schritt vor, dicht gefolgt von Walküre, Tanith und Dexter.

„Ich kann nicht zulassen, dass ihr euch mir in den Weg stellt“, entgegnete Abyssinia. „Keiner von euch.“ Das Band riss weiter und drohte sich vollständig zu lösen.

Skulduggery zog seine Pistole. „Zwing mich nicht dazu, dich zu töten.“

Abyssinia packte die letzten Tintenfäden mit beiden Händen und lächelte. „Du wirst mich nicht umbringen, mein Lieber. Nicht noch einmal.“

Er spannte den Hahn.

Abyssinia riss das Band durch. Skulduggery drückte ab, und Abyssinias Kopf flog nach hinten.

Und dann richtete sie sich auf und heilte die Wunde. „Ich habe es euch doch gesagt“, lachte sie und schaute alle an. „Also … wer will mir den ersten Schlag versetzen?“
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WALKÜRE ROLLTE sich ab und blieb liegen.

„Hm“, murmelte sie.

Skulduggery war am Boden, genau wie Tanith und Dexter. Jetzt war nur noch sie übrig. Sie versuchte, sich aufzurappeln.

Schließlich schaffte sie es. Okay, guter Anfang. Sie war auf dem Pier, konnte den Ozean hinter sich hören.

Abyssinia kam gelassen auf sie zu. Walküre sammelte sich und ging ihr entgegen.

Als Abyssinias Schlag sie traf, hatte sie das Gefühl, als hätte ein Güterzug sie gerammt. Denn die Welt schien zu bersten und zu rucken, warf Walküre gleichzeitig nach hinten und zur Seite.

Sie versuchte, die Benommenheit abzuschütteln. Aber die Erschöpfung blieb, während sie ihren Körper davon überzeugen wollte, dass alles in Ordnung war. Sie hielt es für unwahrscheinlich, dass er ihr glaubte.

Abyssinia umkreiste sie. Walküre gefiel das nicht. Sie war nicht gern die Beute, egal in welchem Szenario.

Sie schickte einen Energieblitz los, der Abyssinia kurz bewegungsunfähig machte. Doch als Walküre angriff, hatte sie sich bereits wieder erholt. Walküre bekam sie nicht zu packen und handelte sich einen derart heftigen Schlag in die Rippen ein, dass nicht einmal der Anzug sie davor schützen konnte. Sie versuchte zurückzuweichen, aber Abyssinia war noch nicht mit ihr fertig. Die Schläge, die sie ihr verpasste, ließen das Gehirn in ihrem Schädel beben, und ein Tritt gegen die Brust brachte sie zu Fall.

Abyssinia blickelte lächelnd auf sie hinab. „Du brauchst dich nicht schlecht zu fühlen. Mit jemandem wie mir hattest du es noch nie zu tun.“

Walküre glaubte ihr. Trotzdem stand sie auf, denn sie war so bescheuert.

Sie ließ eine anhaltende Welle von Blitzen auf Abyssinia los und hielt sie damit ein paar Sekunden in Schach. Dann ging Walküre mit den Elektroschockern auf sie los, deren Stöße Abyssinia in schneller Folge an Kopf, Armen, Rumpf und Knien trafen. Walküre versuchte, diesen Rhythmus aufrechtzuhalten, aber ihre Rippen, von denen bestimmt eine oder zwei durch den gewaltigen Schlag gebrochen worden waren, schrien sie an, sie solle aufhören.

Also wich sie zurück; die Elektroschocker in ihren Händen leuchteten hell.

Abyssinia leckte sich über die aufgeplatze Unterlippe. Blut glänzte auf ihrer Zunge.

„Au“, sagte sie.

So funktionierte das nicht. Wenn Walküre eine Chance haben wollte, etwas gegen Abyssinia auszurichten, brauchte sie einen laufenden Start. Oder vielleicht besser einen aus der Luft.

Sie schob die Schocker wieder in die Halterung auf ihrem Rücken, und Magie schoss in knisternden Spiralen aus ihr heraus, als sie raketenartig in die Höhe schoss. Abyssinia hatte sie wie ein Güterzug und wie eine Abrissbirne gerammt. Walküre würde beides miteinander kombinieren und sich revanchieren. Sie schaute nach unten, um sich zu vergewissern, dass Abyssinia noch immer auf dem Pier stand.

Doch Abyssinia flog grinsend neben ihr.

Bevor Walküre irgendetwas anderes tun konnte, als überrascht zurückschrecken, legte Abyssinia noch einen Zahn zu und verpasste Walküre im Vorbeifliegen einen Kinnhaken.

Walküre drehte sich und fiel taumelnd nach unten. Der Boden kam auf sie zu.

Ihre Energie knisterte, als sie hochzog und nur knapp oberhalb der Straße neben den Lagerhäusern flog. Als sie versuchte, über einem geparkten Jeep aufzusteigen, blieb sie mit dem Fuß an der Kante hängen. Fluchend rutschte sie bäuchlings über das Dach und krachte dann auf der anderen Seite auf den Gehweg.

Dort lag sie einen Moment, bis sie unter Schmerzen wieder atmen konnte. Sie drehte sich auf den Rücken und sah, dass Abyssinia auf dem Dach des Jeeps stand.

„Du kannst fliegen“, murmelte Walküre.

Abyssinia schenkte ihr ein weiteres Lächeln. „Mein Vater konnte fliegen. Mein Vater konnte so einiges. Was bedeutet, dass ich ebenfalls so einiges kann.“

„Ach ja?“, erwiderte Walküre und ließ ihre Hand nach hinten fallen, sodass sie den Jeep berührte. „Kannst du auch tanzen?“

Ihre Energieblitze drangen durch die Metallkarosserie und lähmten Abyssinias Beine, während der Rest ihres Körpers in einer Art Krampfanfall mehrere Sekunden wild zuckte, bevor sie rückwärts vom Dach fiel und auf der anderen Seite des Jeeps landete.

Walküre gestattete sich keine Sekunde, diesen kleinen, belanglosen Sieg auszukosten, und rappelte sich mühsam auf.

„Du bist echt hinterhältig“, fand Abyssinia und strich sich die Haare glatt. Sie stand bereits wieder. Natürlich.

Ohne besondere Eile ging Walküre um den Jeep herum. Als sie einander gegenüberstanden, lächelte Abyssinia sie wieder an.

„Sollen wir weitermachen?“

„Gib mir eine Sekunde“, bat Walküre, hielt sich die Seite und schloss vor Schmerz die Augen. „Du hast mir ein paar Rippen gebrochen.“

„Ich warte gern.“

„Danke“, sagte Walküre, blickte auf, und aus ihren Augen explodierte ein doppelter Strahl Energie, der Abyssinia direkt ins Gesicht traf.

Abyssinia schrie auf. Sie versuchte, sich abzuwenden, und hielt schützend die Arme vor den Kopf. Doch Walküre drängte sie weiter, während die Haut rund um ihre Augen immer heißer wurde. Abyssinias Beine gaben nach, und sie sackte auf den Boden. In der nächsten Sekunde stand Walküre über ihr und legte alle Kraft in diesen letzten verzweifelten Angriff.

Abyssinia schrie und schrie und schrie.

Der Doppelstrahl wurde dünner und stockte zunehmend, bis Walküre ihn abstellte und zum Jeep taumelte. Sie war erledigt, hatte nichts mehr aufzubieten.

Abyssinia lag vor ihr auf dem Boden. Sie regte sich nicht mehr. Ihre verbliebenen silbernen Haarsträhnen schwelten und qualmten.

Walküre sank auf die Knie, denn sie konnte sich nicht länger aufrecht halten. Ihre Arme waren so schwer, dass sie sie nicht mehr heben konnte, ihr Mund war trocken, ihr Magen leer, und am liebsten hätte sie ein ganzes Jahr geschlafen. Abyssinia wählte diesen Augenblick, um sich aufzusetzen.

Walküre fehlten die Worte. Sie konnte nur zusehen, wie verbrannte Haut abblätterte und sich darunter eine neue Hautschicht bildete, wie das silberne Haar nachwuchs und länger wurde.

Abyssinia blinzelte und lächelte sie an. „Ich kann verstehen, warum Skulduggery dich mag“, sagte sie.

„Geh weg“, flüsterte Walküre.

Abyssinia stand auf. „Du hast versucht, mich zu töten“, stellte sie fest. „Du hast tatsächlich versucht, mich zu töten. Ich hätte nicht gedacht, dass du dazu fähig wärst.“

Walküre schaute zu ihr hoch. „Ich kann nicht zulassen, dass du Auger umbringst. Er ist noch ein Kind.“

„Ich will ihn nicht umbringen, Walküre. Ich will niemand umbringen. Aber ich muss. Damit die Welt so ist, wie ich sie haben will, müssen Menschen sterben. Es macht mir keinen Spaß, aber ich habe mich damit abgefunden.“

„Bitte“, sagte Walküre, „zwing mich nicht dazu aufzustehen.“

„Das musst du nicht. Bleib einfach liegen. Du hast genug gekämpft.“

Walküre ächzte und begann, sich aufzurichten.

Abyssinia seufzte. „Wenn du versuchst, mich aufzuhalten, muss ich dich töten.“

Walküre antwortete erst, als sie stand und genügend Energie aufbringen konnte. „Ich kann nicht zulassen, dass du ihn tötest.“

„Wäre es dir lieber, wenn ich zuerst dich töte und dann ihn?“

Walküre hob die Fäuste. „Bringen wir es hinter uns.“

„Armes Mädchen“, sagte Abyssinia, packte sie am Hals und schleuderte sie in die Luft.

Sie klatschte auf die Straße und rollte einige Meter weiter, bis sie keuchend und unter Schmerzen liegen blieb. Vergebens versuchte sie aufzustehen.

„Wenn ich dich jetzt hier zurücklasse, kann ich den Darkly-Jungen dann in Ruhe töten?“

Walküre legte beide Hände flach auf den Boden, atmete tief aus und begann, sich hochzudrücken.

Abyssinia schüttelte den Kopf, während sie auf Walküre zukam. „Ich werde es schnell machen“, sagte sie, stellte einen Fuß auf Walküres Rücken, drückte sie nach unten und packte dann ihren Kopf.

In diesem Moment trat jemand vor die beiden.

„Hör auf, ihr wehzutun“, sagte Auger.

„Lauf“, stöhnte Walküre.

Abyssinia gab Walküre frei und richtete sich auf.

„Ich bin’s. Falls du dich das fragen solltest“, erklärte Auger. „Ich bin derjenige, von dem es heißt, dass er gegen den König der Nachtländer kämpfen wird.“

„Ich werde nicht zulassen, dass du meinen Sohn verletzt“, entgegnete Abyssinia.

„Verstehe. Wenn du vorhast, mich umzubringen, dann tu es. Aber lass Walküre und alle anderen aus dem Spiel“, forderte Auger.

Abyssinia ging auf Auger zu und bemerkte das Blut auf seinem Hemd. „Du bist verletzt“, stellte sie fest.

„Ich wurde bis jetzt noch nie angeschossen.“

„Was hältst du davon?“

„Es gefällt mir nicht.“

„Du bist ein tapferer Junge“, meinte Abyssinia. „Hierherzukommen ist wirklich großmütig. Ich wünschte, ich müsste das nicht tun.“

„Ich werde es dir erleichtern“, sagte Auger und verpasste ihr einen derart heftigen rechten Haken, dass er sich dabei die Hand brach. Er heulte auf, taumelte rückwärts und hielt sich die Faust.

Abyssinia lächelte traurig. „Ich mag Leute, die kämpfend untergehen.“

Walküre hatte nicht die Kraft, einen Stein zu werfen, aber sie konnte noch immer ihre Gedanken als Waffe einsetzen. Sie rauschte – die gleichen Pfade nutzend, über die Abyssinia sie zuvor hereingebeten hatte – in deren Gehirn und füllte es mit Bildern von Auger, dem das Genick gebrochen wurde.

So wie Cassandra, Finbar und die anderen falsche Erinnerungen in Darquises Gehirn gepflanzt hatten, platzierte Walküre jetzt eine kurze, konkrete Sequenz in Abyssinias Hirn.

Zuerst tötet sie Auger, dann sieht sie, wie sein Körper zu Boden sinkt, und dann geht sie fort.

Auger, der echte Auger, derjenige, der sich noch immer die gebrochene Hand hielt, sah Abyssinia verblüfft an, die fast wie erstarrt dastand.

Doch dann wandte sie sich Walküre zu, und ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. „Ahh“, sagte sie. „Du hinterhältiges kleines Ding. Fast hättest du mich reingelegt. Das war wirklich ein guter Versuch. Einen Moment lang habe ich geglaubt, ich würde ihn tatsächlich sterben sehen. Das war gut. Also, wo ist er hin? Wo versteckt er sich?“

„Was?“, fragte Walküre verwirrt.

Abyssinia trat auf sie zu. „Auger“, sagte sie laut, „was nützt es, sich zu verstecken, wenn ich genau weiß, dass ich nur Walküre wehtun muss, damit du rauskommst, um sie zu retten?“

„Ich bin doch hier“, sagte Auger.

Abyssinia seufzte und verpasste Walküre einen leichten Tritt in die Seite, der ihre gebrochenen Rippen klirren ließ.

„Hey!“, rief Auger.

Abyssinia drehte sich um. „Auger Darkly! Ich werde bis drei zählen, und dann muss ich sie töten!“

„Sie kann mich nicht sehen“, erkannte Auger plötzlich. „Walküre, was hast du mit ihr gemacht? Du musst dafür sorgen, dass sie mich wieder sehen kann. Walküre!“

„Eins!“, rief Abyssinia.

Auger schnippte mit den Fingern und warf einen Feuerball. Er explodierte auf Abyssinias Rücken, und sie wirbelte herum.

„Wo bist du?“, fragte sie. „Warum kann ich nicht …? Verstehe.“ Sie schaute wieder zu Walküre. „Bravo. Du hast ihn vor mir versteckt. Wie um alles in der Welt hast du das geschafft? Du beeindruckst mich immer wieder, wirklich. Ich werde zwar nicht lange brauchen, um deine kleine Blockade aufzuheben, aber trotzdem …“

Auger warf einen weiteren Feuerball. „Ich locke sie fort“, verkündete er und wich zurück.

„Lauf einfach weg“, befahl Walküre ihm. „Verschwinde von hier.“

Auger nickte. „Und sie nehme ich mit.“

Er schleuderte zwei weitere Feuerbälle, und Abyssinia fing sie aus der Luft. Dann folgte sie ihm lachend.

Walküre versuchte, sich daran zu erinnern, wie sie sich selbst nur wenige Stunden zuvor in der Zelle geheilt hatte … daran, was sie empfunden hatte, als sie mit Doktor Whorls Magie in Berührung gekommen war. Aber die Erinnerungen waren zu flüchtig, ihre Gedanken zu manisch. Sie jaulten und bellten wie ein Rudel junger Hunde.

Sie drehte sich langsam zur Seite und erstarrte. Am Ende des Piers sah sie die Nemesis von Greymire, die auf sie zusteuerte.

„Lass es einfach geschehen“, sagte Grässlich und hockte sich neben sie.

Walküre ignorierte ihn. Vorsichtig stützte sie sich auf einen Ellbogen und zog die Beine an.

„Du brauchst nicht länger zu kämpfen“, meinte Grässlich. „Abyssinia hatte recht. Du kannst einfach aufhören. Du weißt, dass du das kannst. Du willst es.“

Inzwischen kniete sie. Sie atmete ein, hielt die Luft an, hob ein Knie vom Boden und setzte einen Fuß an dessen Stelle. Es tat weh.

„Wie lange, glaubst du, kann das noch so weitergehen?“, fragte Grässlich. „Wie lange kannst du dich noch selbst bestrafen? Hast du nicht schon genug gelitten?“

„Geh weg“, brummte Walküre.

„Hör auf zu kämpfen. Hör auf, dich zu wehren. Hör auf wegzulaufen. Lass die Nemesis zu dir kommen und diesen Hammer schwingen. Nur einmal. Einmal genügt, und du hast Frieden. Würde dir das nicht gefallen?“

Walküre rappelte sich auf. Tränen schossen ihr in die Augen; sie fasste sich an die Seite und schluchzte vor Schmerzen, aber sie sackte nicht in sich zusammen.

Grässlich stand vor ihr. „Du hasst dich selbst“, sagte er. „Du hasst dich für das, was du getan hat. Nicht nur für das, was du Alison angetan hast, sondern ihnen allen. All den Menschen, die gestorben sind, weil du auf Abenteuer aus warst. Es gibt keine Entschuldigung, die diese Sünde je wegwaschen könnte.“

Die Nemesis kam näher, schleppte den Vorschlaghammer hinter sich her, der über den Beton polterte.

„Ich will nicht sterben“, sagte Walküre.

„Doch, das willst du“, behauptete Grässlich.

Sie fixierte ihn. „Ich werde nicht sterben.“

„Doch, das wirst du.“

„Weißt du was? Also gut. Die Nemesis da drüben ist meine Schuld, nicht wahr? Okay.“ Walküre ging auf sie zu und bemühte sich nach Kräften, ihren Rücken dabei gerade zu halten. Die Nemesis hob den Hammer mit beiden Händen hoch.

Walküre blieb direkt vor ihr stehen. „Das macht Greymire mit den Menschen, stimmt’s? Das Sanatorium gibt ihnen ihre ganz persönliche Nemesis, vor der sie dann weglaufen.“

„Richtig“, bestätigte Grässlich.

„Aber sie können ihr nie entkommen. Früher oder später werden sie von ihr eingeholt.“

Grässlich nickte. „Und getötet.“

„Und was bist du? Mein Gewissen?“

„Nein. Ich bin nur dein Wahnsinn.“

„Genau“, sagte Walküre, „ich muss wirklich wahnsinnig sein, meine Zeit mit diesem Schwachsinn zu verplempern. Hey, Nemesis, wenn du mich töten willst, dann tu es. Wenn nicht, verschwinde – ich muss mich noch um andere Sachen kümmern.“

Die Nemesis hob den Hammer über den Kopf.

„Akzeptiere es“, murmelte Grässlich.

„Ich stehe doch hier, oder etwa nicht?“

Die Nemesis von Greymire holte noch etwas weiter mit dem Hammer aus und ließ ihn dann direkt auf Walküres Kopf herabfahren.
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NACHDEM DIE DUNKLEN Priester Temper mit ihren übel riechenden Ölen gesalbt hatten, wurde der Regen stärker. Sie nahmen ihm den Knebel aus dem Mund, und Creed trat einen Schritt vor.

„All meine Hoffnungen richten sich auf dich, mein Freund“, sagte Creed laut, um sich über den Wind hinweg Gehör zu verschaffen. „Was du heute Nacht hier tust … macht mich demütig.“

„Ich tue gar nichts“, erwiderte Temper.

„Doch“, widersprach Creed und legte eine Hand auf Tempers Brust, „du tust alles.“

„Das habe ich nicht gemeint.“

„Dein Opfer wird in die Annalen der Kirche eingehen.“

„Verrate mir eines“, sagte Temper und zog an seinen Fesseln. „Nur unter uns: Hast du eigentlich ermittelt, wie groß die Wahrscheinlichkeit ist, dass ich das Kind der Gesichtslosen bin? Wir wissen, dass es in meiner DNA ist, aber das trifft auf sehr viele Leute zu, und jetzt gehören sie alle zu den Verwandten und Freunden. Hast du die Wahrscheinlichkeit berechnet?“

Creeds Gesichtsausdruck blieb unverändert. „Ja“, antwortete er.

„Dann weißt du ja, dass ich mich nach der Aktivierung sehr wahrscheinlich nicht in das verwandle, wonach du suchst. Dagegen steht bereits jetzt mehr oder weniger fest, dass ich danach in deinen Keller gebracht werde und dann da bei all den anderen herumstehe. Richtig?“

„Wir müssen es versuchen, Temper. Früher oder später werde ich jemanden finden, der stark genug ist, um den Prozess zu überstehen. Wenn du es nicht bist, dann bedeutet das nur, dass wir wieder einen Schritt weitergekommen sind bei unserer Suche nach der richtigen Person.“

Die Fesseln waren zu stark, und Temper gab seine Befreiungsversuche auf. „Und was ist, wenn es da draußen niemand mit den geeigneten Genen gibt und du all diese Menschen umsonst lobotomierst?“

Creed lächelte sanft. „Es ist nicht umsonst, Temper. Es ist nie umsonst. Dieses Verfahren … es gibt den Menschen Hoffnung. Du hast das früher auch verstanden.“

„Nein. Ich habe dir geglaubt. Das ist etwas anderes“, entgegnete Temper.

„Ich werde dich wieder zum Licht führen.“

Auf Creeds Anweisung hin malte der Dunkle Priester Sigillen auf Tempers Brust. Temper kannte jede einzelne, denn er selbst hatte sie vielen willigen Gefolgsleuten auf die Brust gemalt, die dann irgendwo versteckt worden waren. Seine Vergangenheit. Seine schreckliche, beschämende Vergangenheit, die noch immer irgendwo unter seiner Haut juckte, wo er sich niemals kratzen konnte.

Als der Dunkle Priester fertig war, entfernte er sich, und Creed schaute hinüber zu Caisson und der alten Frau.

„Die Gebete sind bereits intoniert worden“, erklärte er. „Wir können jetzt fortfahren. Aber ich muss euch warnen – wenn er nicht stark genug ist, um den Vorgang auszuhalten, kann die körperliche Transformation … verstörend sein.“

„Wir sind vorbereitet“, erwiderte die alte Frau ein wenig zu eifrig.

Creed verbeugte sich. „Also dann, mit eurer Erlaubnis …“

Die alte Frau lächelte, aber plötzlich trat Caisson einen Schritt vor.

„Stopp“, sagte er.

Creed hielt einen Augenblick inne. „Stimmt etwas nicht?“

„Das … das ist nicht richtig“, sagte Caisson. „Er … Ihr foltert ihn.“

„Nein“, widersprach Creed. „Nein, das tun wir nicht.“

„Doch“, beharrte Temper.

Die alte Frau legte Caisson eine Hand auf den Arm. „Liebster, wir sind nur Zuschauer.“

Caisson richtete sich auf. „Nein. Als ich ein Gefangener war, habe ich die Folterer verstanden. Sie haben mich gequält, weil sie es wollten, weil es ihnen Spaß machte oder man es ihnen befohlen hatte. Aber ich konnte die anderen nicht verstehen, jene, die vorbeischlenderten oder versehentlich einen Blick in den Raum warfen. Ich konnte den Schock in ihren Augen sehen, das Entsetzen in ihren Gesichtern … aber sie haben nie etwas unternommen. Sie gingen einfach weiter und kamen nicht mehr zurück. Ich werde nicht … Mr Creed, ich mache da nicht mehr mit. Sie können diesen Mann nicht verletzen. Sie können niemand verletzen. Nicht mehr.“

„Aber dieser Mann ist der Feind, mein Lieber“, wandte die alte Frau ein.

„Er ist nicht mein Feind. Er hat mir nie etwas getan und dir auch nicht.“

Die alte Frau zog eine finstere Miene. „Sie alle … jeder Einzelne hat mir etwas getan.“

Caisson löste sich aus ihrem Griff. „Nein“, beharrte er. „Das stimmt nicht. Du willst, dass es so ist, weil dein Hass dann für immer andauern kann. Aber es entspricht nicht der Wahrheit. China Sorrows hat dich in diesen Turm gesperrt. Es ist Chinas Sünde, ganz allein ihre.“

„Sie haben es zugelassen“, sagte die alte Frau. „Sie haben ihr erlaubt, mich dort festzuhalten und meinen Geist mit dieser teuflischen Apparatur zu betäuben.“

Caisson umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. „Das sagst du, aber niemand wusste, wo du warst. Du trägst Wut in dir, genau wie ich. Aber wir müssen diese Wut gegen die Leute richten, die sie verdienen.“

Sie schob seine Hände fort. „Siehst du mich denn nicht? Siehst du nicht, wie alt ich bin und was sie aus mir gemacht haben?“

„Liebste …“

„Nein!“, brüllte sie. „Du liebst mich nicht! Du kannst mich nicht lieben! Ich war schön und prachtvoll! Sie haben mir meine Schönheit und Jugend genommen! Sie haben mir dich genommen!“

Temper bemerkte etwas aus dem Augenwinkel – eine Gestalt, die auf die Plattform kletterte. Einer der Dunklen Priester sah es ebenfalls. Die Figur flog heran, die Spitze eines Speers an den Hals gepresst, und dann schoss der Speer durch den Regen und drang direkt durch Caissons Brust.

Die Gestalt sprang rückwärts von der Plattform und verschwand, während die alte Frau laut aufschrie und Caisson auf die Knie sank.
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DER DARKLY-JUNGE – der rundliche, nicht der Auserwählte – faltete seine Jacke zusammen und presste sie auf die Schusswunde in Razzias Bauch. „Das wird schon wieder“, versicherte er, während das Blut rasch den Stoff durchtränkte.

Razzia schaute zu ihm hoch. Durch ihre Position auf dem Boden sah sie die Dinge aus einer neuen Perspektive. Vor allem die vielen Kräne auf dem Pier, die von hier unten noch beeindruckender wirkten.

Und dann der Darkly-Junge. Er tat sein Bestes, um ihr das Leben zu retten, obwohl sie auf gegnerischen Seiten standen und er krank sein musste vor Sorge um seinen Bruder.

„Wir bringen dich zu einem Arzt“, versprach er. „Alles wird gut. Bleib bei mir. Bleib einfach nur bei mir.“

„Du bist echt seltsam“, sagte Razzia mit schwacher Stimme. „Dir ist schon klar, dass wir … Feinde sind?“

Er schüttelte den Kopf. „Ich habe keine Feinde.“

„Dieser Jenan hasst dich.“

„Abgesehen von Jenan habe ich keine Feinde, und du bist einfach nur jemand, der verletzt ist. Hast du eine Möglichkeit, mit Mr Nero Kontakt aufzunehmen? Er könnte dich in ein Krankenhaus teleportieren.“

„Kein Krankenhaus.“

„Du solltest aber wirklich besser in ein Krankenhaus. Ich meine, ich habe zwar einen Erste-Hilfe-Kurs absolviert, aber …“

Sie lächelte. „Ich bin dem Tod geweiht. Das hier werde ich nicht überleben.“

„Tut es … weh?“

„Ach was“, erwiderte sie. „Es geht schon.“

Er nickte. „Gut.“

Razzia lachte kurz auf. „Natürlich tut es höllisch weh, du Trottel. Sieht es vielleicht nicht so aus, als würde es wehtun? Allein das ganze Blut. So viel läuft nicht aus einem Menschen heraus, ohne dass damit Schmerzen verbunden wären und ein großes Loch, das nicht da sein sollte.“

„Ach“, sagte der Darkly-Junge. „Tut mir leid.“

Ihre Schoßtiere wanden sich träge in ihren Armen. Das war das Schlimmste. Es machte ihr nichts aus zu sterben. Sie hatte immer gewusst, dass es früher oder später passieren würde, und sie hatte viel zu viele dumme Sachen gemacht, um je zu glauben, sie würde einen friedlichen Tod erleben. Aber Hänsel und Gretel hatten es nicht verdient, mit ihr zu sterben.

„Hast du irgendwelche Haustiere, Kumpel?“, fragte sie.

Der Darkly-Junge schüttelte den Kopf.

„Möchtest du welche?“

„In Corrival dürfen wir keine halten, und meine Eltern stehen nicht so auf Tiere“, antwortete er.

Razzia hustete, und Blut quoll zwischen ihren Lippen hervor. Er bemühte sich, es von ihrem Kinn abzuwischen.

„Danke.“

Der Junge nickte.

„Aber niemand muss überhaupt erfahren, dass du diese Tiere hast. Sie verstehen es sehr gut, sich zu verstecken“, sagte Razzia.

„Worum handelt es sich denn? Um Mäuse oder so was?“, fragte der Junge.

„Nein, keine Mäuse. Parasitische Mördertentakel, kurz Mörtakel.“

„Sind das … die Dinger, die aus deinen Händen herauskommen?“

„Genau.“

„Nein danke.“

„Ah, Mörtakel sind aber tolle Haustiere. Jedes hat seine eigene kleine Persönlichkeit. Und sie sind super, um eine Dose Bier aus dem Kühlschrank zu holen oder Leute zu töten.“

„Ich trinke nicht, und ich will auch niemanden töten.“

„Noch nicht, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sich beides ändert, sobald du älter wirst.“

Sie hörte schnelle Schritte. Der Darkly-Junge schaute auf, aber Razzia hatte nicht die Energie, den Kopf zu drehen, also wartete sie einfach ab, während die Schritte näher kamen.

„Alles in Ordnung mit dir?“, fragte der Darkly-Junge wen auch immer.

Der Auserwählte blieb neben ihnen stehen. „Nero … Hast du ihn gesehen? Weißt du, wo er ist?“

Der Rundliche schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung. Was ist los?“

Der Auserwählte hockte sich neben sie. Er zog seine Jacke aus und faltete sie zusammen, genau wie es sein Bruder getan hatte. Dann hob er vorsichtig Razzias Kopf hoch und schob die Jacke als Kissen darunter.

„Abyssinias Sohn ist verletzt“, berichtete er. „Er wird sterben. Sie hat mich gejagt, und eine Zeit lang konnte sie mich nicht sehen. Aber dann hat sie mich doch wieder gesehen und gerade gepackt, als sie plötzlich diese Vision hatte, dass Caisson verletzt ist. Sie ist völlig panisch. Ich habe gesagt, ich würde ihr helfen, Nero zu finden.“

Das ergab für Razzia keinen Sinn. Sie runzelte die Stirn. „Aber sie … sie will dich umbringen.“

„Richtig“, bestätigte der Auserwählte.

„Aber sie will dich umbringen.“

„Ja, schon“, meinte der Rundliche, „aber ihr Sohn liegt im Sterben.“

Razzia sah die beiden an. Der Auserwählte mit seinen tollen Haaren und dem markanten Kinn war noch ein Kind. Ein Teenager. Und der Rundliche … war er eigentlich wirklich so rundlich? Er hatte ein paar Pfund zu viel auf den Rippen und war nicht so kantig wie sein Bruder, aber er war einfach nur ein normaler Junge. Zwei normale Jungen, und sie halfen Leuten, die nur kurz zuvor noch fest entschlossen gewesen waren, sie zu töten.

„Ihr beide seid wirklich merkwürdig“, entschied Razzia.

Dann erschien Nero, drehte sich schwankend im Kreis, sah die Darkly-Brüder über eine blutende Kameradin gebeugt und stürmte los. Bevor Razzia etwas sagen konnte, packte ihn der Auserwählte und nahm ihn in den Würgegriff.

„Abyssinia braucht deine Hilfe!“, erklärte der Auserwählte rasch. „Keine Panik, bitte!“

„Beruhige dich, Nero“, sagte Razzia. Sie lallte fast. Das war nicht gut.

Nero wehrte sich nicht länger, und der Auserwählte gab ihn frei.

„Caisson ist verletzt“, sagte der Auserwählte. „Du musst Abyssinia zu ihm bringen.“

„Wo ist sie?“, fragte Nero mit zusammengekniffenen Augen. Er wirkte blass und sah krank aus.

„Sie brauchte ein wenig Ruhe und Frieden, um seine Position zu ermitteln. Sie sagte, sie würde uns hier treffen, sobald sie weiß, wo er ist.“

Razzias Blick wanderte über ihre Köpfe, als sie sah, wie Skulduggery vom Himmel herabflog.

„Wo ist Walküre?“, wollte er wissen, noch bevor er gelandet war. Sein Anzug war schmutzig und an der Schulter zerrissen, und er trug keinen Hut.

„Alles in Ordnung“, antwortete der Auserwählte. „Ich meine, sie ist verletzt, aber ich habe Abyssinia fortgelockt, bevor es zu ernst wurde.“

„Und was ist hier passiert?“

„Ich, äh, ich glaube, wir haben einen Waffenstillstand vereinbart“, erklärte Omen. „Caisson ist verletzt, und Abyssinia sucht ihn. Mit ihren hellseherischen Kräften, meine ich.“

Skulduggery kniete sich neben die Brüder und warf einen Blick auf Razzia.

„Sieht nicht gut aus, oder?“, fragte sie leise.

„Nein.“

„Ich werde sterben, oder?“

„Ja“, sagte er, ohne zu zögern. Das mochte sie an ihm. Er machte keine Umschweife.

„Was passiert mit meinen Tieren? Das ist nicht fair. Es ist nicht … ihre Schuld, wenn ihre Mum ihr Leben verliert.“

Skulduggery strich ihr die Haare aus dem Gesicht. „Du hast Schmerzen. Ich kann dich davon erlösen, wenn du willst.“

Razzia rang sich ein Lächeln ab. Sie war sich sicher, dass sie Blut an den Zähnen hatte, aber ein bisschen Blut machte ihr nichts aus. „Nein danke“, sagte sie. „Ich habe bis jetzt überlebt, ohne mich dem Tod in die Arme zu werfen. Warum sollte ich eine lebenslange Gewohnheit jetzt ändern?“

Er neigte den Kopf. „Ich habe dich immer gemocht, Razzia.“

„Ich dich auch.“

Alle drehten die Köpfe, als sich eine weitere Gestalt näherte. „Ich bin froh, dass du noch lebst.“ Walküres Stimme.

„Gleichfalls“, erwiderte Auger.

Walküre kam jetzt in Sicht. Sie hielt sich die Seite und sah völlig zerschunden aus. Hinter Skulduggery blieb sie stehen und legte eine Hand auf seine Schulter, während sie sich vorbeugte, um Razzia zu betrachten.

„Hey“, sagte sie.

Razzia wackelte mit den Augenbrauen, denn ihr fehlte die Kraft für irgendetwas anderes.

„Dein Smoking ist der Hammer.“

Sie wusste nicht, woher sie die Energie für ein dümmliches Grinsen nahm, aber sie stammte von irgendwo tief in ihrem Inneren.

Walküre richtete sich auf, und Skulduggery kam auf die Füße. Razzia wusste, dass Abyssinia sich näherte.

Skulduggery hob abwehrend die Hände. „Es wurde ein Waffenstillstand vereinbart“, sagte er. „Wir werden dich nicht aufhalten.“

Abyssinia stieß zu ihnen. „Ich möchte, dass ihr mit mir kommt“, verkündete sie. „Da sind Leute bei Caisson. Ich weiß nicht, wer sie sind.“ Dann sah sie Razzia und schlug erschrocken eine Hand vor den Mund. „Ach, mein Kind …“

„Omen und Auger“, sagte Skulduggery, „ihr bleibt hier. Sucht Tanith und Dexter, und helft ihnen, die Kids der Ersten Welle festzuhalten. Nero, der Rest von uns ist bereit zum Teleportieren. Abyssinia, wo müssen wir hin?“

„In eine Kirche oder einen Tempel. Aus schwarzem Stein und schwarzem Metall.“

„Die Dunkle Kathedrale“, folgerte Walküre und nahm Omens Platz an Razzias Seite ein. „Roarhaven.“

„Sie sind im Freien“, sagte Abyssinia. „Auf irgendeiner Plattform.“

Nero nickte und verschwand. Nach ein paar Sekunden kehrte er zurück. „Ich habe sie gefunden“, berichtete er. Er wirkte wacklig auf den Beinen.

Sie warteten. Neros Hände wanderten an seinen Kopf. Niemand sagte etwas.

„Ich bin bereit“, verkündete Nero schließlich und teleportierte.
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DIE NACHT IN IRLAND ähnelte der Nacht in Amerika – nur mit dem Unterschied, dass die Wolken die Sterne verdeckten und es kälter war und regnete. Egal. Razzia hatte zumindest eine neue Oberfläche, auf die sie bluten konnte, und das war nett.

Ein Haufen Leute waren da, die redeten, stritten, drohten und jede Menge Bewegung veranstalteten. Nur Razzia und Walküre bewegten sich nicht und schwiegen.

Dann verstummten die feindseligen Stimmen. Jedenfalls die meisten. Von ihrer Position am Boden konnte Razzia Solace nicht sehen, aber sie konnte ihr Wehklagen hören. Ein großer, brutal aussehender Mann mit rasiertem Schädel stand herum, und Skulduggery band Temper Fray von einem großen Holztisch los. Und da war Abyssinia, die bei Caisson kniete und seinen Kopf in den Armen hielt.

„Mein Junge“, sagte sie. „Mein wunderschöner Junge.“

Caissons Augen waren geschlossen. Razzia erkannte eine angehende Leiche, wenn sie eine sah. Hätte sie einen Spiegel gehabt, dann hätte sie auf sich selbst gezeigt – aber im Augenblick hatte Caisson die Nase vorn und würde die Ziellinie als Erster überqueren. Das Blut, das aus der Wunde in seiner Brust lief, war zu einem dünnen Rinnsal geworden. Abyssinia schlang die Arme um ihn und weinte bitterlich, die Stirn gegen seine gepresst.

„Es tut mir leid“, sagte sie, als sich Solaces Wehklagen in ein anhaltendes Schluchzen verwandelte. „Es tut mir leid, mein Junge. Es tut mir so leid, mein kleiner Junge.“

Sie hielt ihn so fest umklammert, dass Razzia erwartete, gleich seine Knochen knacken zu hören. Sie war nie der sentimentale Typ gewesen und hatte die Gefühle anderer Menschen auch nie wirklich verstanden, aber sie wünschte, sie könnte zu Abyssinia gehen und sie so halten, wie diese ihren Sohn hielt. Stattdessen konnte sie nur daliegen und zusammen mit den anderen zusehen, wie Abyssinias Herz zerbrach.

Die letzten Anzeichen von Kraft verließen Caissons Körper, und Razzia wusste, dass er tot war.

Abyssinia hob den Kopf und sah Nero an. Sie brauchte nichts zu sagen. Er nickte und teleportierte weg.

„Tu es nicht“, sagte Walküre.

Abyssinia funkelte sie an, woraufhin Walküre langsam aufstand. Temper kam zu ihnen und nahm Walküres Platz an Razzias Seite ein. Razzia schenkte ihm ein Lächeln, das er erwiderte.

„Tu es nicht“, wiederholte Walküre. „Tu es nicht. Lass deinen Sohn in Frieden ruhen. Hat er das nicht verdient, nach einem Leben voller Leid?“

„Er ist tot“, entgegnete Abyssinia zähnefletschend.

„Dann lass ihn ruhen“, sagte Walküre erneut mit sanfter Stimme. „Das Versprechen, das du deinem Vater gegeben hast … du bist nicht daran gebunden. Du musst es nicht tun. Du bist nicht allein, Abyssinia. Du hast Enkel, und sie haben vermutlich schon eigene Kinder. Du könntest eine große, liebevolle Familie da draußen haben, die dir Trost spendet.“

„Mein wunderschöner Junge hat es nicht verdient, auf diese Art zu sterben.“

„Nein, das hat er nicht.“

„Er sollte atmen. Er sollte herumlaufen.“

„Die Seele deines Vaters mit Caissons Körper zu verbinden, wird Caisson nicht zurückbringen.“

„Ich möchte nur sehen, wie sich seine Augen öffnen.“

Nero erschien wieder und hielt einen Seelenfänger in der Hand, in dem ein schwaches, wirbelndes graues Licht pulsierte.

„Du hast deinen Vater nie geliebt“, bemerkte Skulduggery und trat einen Schritt vor. „Das hast du uns selbst erzählt. Du hattest Angst vor ihm. Alle hatten Angst vor ihm. Wenn du ihn zurückholst, holst du auch diese Angst zurück. Und diese Angst wird niemals die Liebe zu deinem Kind ersetzen. Sie wird nicht die Leere füllen, genauso wenig wie Wut oder Rache oder Hass. Bitte, Abyssinia, lass Caisson gehen. Bewahre die Liebe zu ihm in deinem Herzen, und halte ihn in deinen Gedanken lebendig, aber tu das nicht, tu es nicht.“

Abyssinia schniefte und legte den Körper ihres Sohnes langsam auf den Boden. „Mein Vater hat mir das Leben gerettet“, sagte sie. „Und ich habe ihm ein Versprechen gegeben.“

Sie entriss Nero den Seelenfänger, bevor Walküre ihre Energieblitze freisetzen oder Skulduggery der Luft einen Stoß versetzen konnte, und zertrümmerte ihn mit einer Hand.

Das graue, von wirbelndem Rauch durchdrungene Licht schoss explosionsartig nach außen und drang sofort in Caissons Brust ein.
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WALKÜRE SAH, wie Caisson die Augen aufriss.

Aber natürlich handelte es sich nicht um Caisson. Sondern um den König der Nachtländer, den Namenlosen.

Er stand langsam auf, und die Scherben des Seelenfängers fielen von seinem Hemd. Abyssinia erhob sich ebenfalls und trat einen Schritt zurück, genau wie Walküre und Skulduggery. Wie alle.

Der König hatte die Arme zur Seite ausgestreckt und die Finger gespreizt, als wollte er verhindern, dass sich seine Gliedmaßen berührten. Doch dann senkten sich die Arme langsam, die Finger lockerten sich, und er stieß den angehaltenen Atem aus.

Walküres Aura-Sehen zeigte ihr, wie dieses graue Licht sich bemühte, den neuen Körper des Königs auszufüllen. Abyssinias Aura – tief, stark und strotzend vor Kraft – pochte neben dem schwachen Licht ihres Vaters. Sie schaute ihn mit großen Augen an. In ihrem Gesicht war keine Erleichterung zu erkennen, als sie sah, dass sich die Augen ihres Sohnes wieder geöffnet hatten. Da war nur Angst und Beklommenheit.

Der König fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und blinzelte. Er runzelte die Stirn, als er auf die Wunde in seiner Brust hinabsah. Erneut sickerte Blut heraus.

Dann hob er den Kopf und schaute zu Abyssinia. „Tochter“, sagte er.

„Vater“, erwiderte sie, während sie vortrat und sich von ihm umarmen ließ.

Er atmete ein, und plötzlich schnappte Abyssinia nach Luft. Walküre sah, wie die Kraft ihren Körper verließ und in seinen strömte.

Sie schaltete ihr Aura-Sehen rechtzeitig wieder aus, um zu sehen, wie Abyssinia mit glasigem Blick zurücktaumelte, während der neue Körper des Königs sich im Handumdrehen selbst reparierte. Er hatte vor Hunderten von Jahren in jener Höhle seine Kraft an seine Tochter übergeben. Jetzt hatte er sie sich zurückgeholt.

Er beobachtete Abyssinia, als sie stolperte und von Nero aufgerichtet wurde. Sein Blick wanderte zu Creed und dann zu Skulduggery. Als er Walküre musterte, kniff er die Augen zusammen. Dann stieg er in den Himmel auf, bis ihn die Dunkelheit verschluckte.

Abyssinia gelang es, sich aufzurichten. „Flanery“, knurrte sie. Nero nickte.

Und dann verschwanden sie.
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FLANERY SCHALTETE den Fernseher im Wohnbereich zum sechsten Mal an diesem Abend aus. Er konnte sich auf nichts konzentrieren. Die Nachrichtenkommentatoren redeten über Politik und an die Öffentlichkeit geratene Informationen, als würde sich das amerikanische Volk für dieses Zeug interessieren. Sie versuchten, aus allem, was er tat oder sagte, einen Skandal zu machen und ihn als den Bösen darzustellen, wo sie doch eigentlich seinen Namen lobpreisen sollten.

Aber sie würden ihre Kritik noch bereuen. Dafür würde er sorgen. Martin Flanery war ein Mann, der sich an seine Feinde erinnerte. Selbst wenn sie sich alle angepasst hatten – was sie ganz bestimmt tun würden –, er würde sich an jede einzelne Kritik und Opposition erinnern.

Natürlich hatte nichts von dem, worüber sie heute Abend redeten, irgendetwas zu bedeuten. Morgen würde das alles mit den Nachrichten aus Whitley weggefegt werden. Der Marinestützpunkt würde die Schlagzeilen beherrschen. Das ganze Land – die ganze Welt – würde nur darüber reden. Danach würde es um ihn gehen. Alle würden auf Martin Flanery schauen und hoffen, dass er sie vom Terror der Zauberer und dem Horror der Hexen befreien würde.

Er schaute auf seine Armbanduhr, eine Vacheron Constantin, die er bei seiner Amtseinführung getragen hatte. Die Menge hatte ihm an diesem Tag zugejubelt. Sie würde ihm wieder zujubeln.

Die Operation musste inzwischen in vollem Gang sein. Natürlich war es riskant, all diese Leute töten zu lassen, aber im Leben kam man nicht weit, ohne Risiken einzugehen. Das hatte er von seinem Vater gelernt.

Und was für ein Risiko er jetzt einging! Wenn man es nicht richtig anpackte, konnte das Ganze in einer Katastrophe enden. Wenn der Krieg ausbrach und die Leute herausfanden, dass er darin verwickelt war, könnte er des Amtes enthoben werden. Vielleicht sogar im Gefängnis landen. Er war sich sicher, dass man versuchen würde, ihn für jeden einzelnen Toten verantwortlich zu machen. Natürlich. Die Mainstream-Medien hassten ihn.

Aber wenn er keinen Fehler und alles richtig machte, konnte ihn niemand aufhalten. Er würde für eine zweite Amtszeit wiedergewählt – wahrscheinlich würde sich nicht mal jemand finden, der gegen ihn antreten wollte. Das Land würde darauf bestehen, dass er es auch in einer dritten und vierten Amtszeit führte. Er würde seine Macht niemals aufgeben müssen. Amerika würde das nicht wollen.

Er hatte Hunger und brauchte ein wenig Hühnchen.

Er stand auf und wollte zum Telefon gehen, aber Abyssinia und der Mann mit den blondierten Haaren standen ihm im Weg.

Flanery blieb wie angewurzelt stehen. Sie sollte doch tot sein.

Er machte auf dem Absatz kehrt und rannte zum Alarmknopf. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal gerannt war. Es lag auf jeden Fall schon lange zurück.

Der blondierte Mann erschien vor ihm, und Flanery wich ihm stolpernd aus. Nero, so hieß er.

„Ich bringe dich um“, verkündete Abyssinia, während sie auf ihn zumarschierte. Ihre silbernen Haare klebten an ihrem Kopf. Die beiden waren völlig durchnässt.

Flanery wich noch weiter zurück. „Warum? Was ist passiert? Ich weiß nicht, was passiert ist.“

„Hast du wirklich geglaubt, es würde so einfach sein?“, fragte sie. „Hast du tatsächlich gedacht, dass es funktioniert?“

„Dass was funktioniert? Ich weiß nicht, was passiert ist.“

„Hast du hier gesessen und erwartet, diesen Söldnern würde es gelingen, mich zu töten?“, fragte Abyssinia.

„Welche Söldner?“ Flanery prallte jetzt mit dem Rücken gegen die Wand.

„Ihre Waffen“, fuhr die verrückte Frau fort, „und ihre Uniformen … Du hast schon eine ganze Weile daran gearbeitet. Du hast es geplant. Du. Der Idiot. Der Schwachkopf.“

Sie wusste, dass er es angeordnet hatte. Sie wusste es, weil es natürlich stimmte. Er konnte ebenso gut auspacken.

„Ich weiß nicht, wovon du redest“, sagte er stattdessen.

„Sie können nicht anders als lügen, nicht wahr, Mr President?“

„Ich lüge nicht. Ich weiß nicht, was …“

Sie berührte ihn mit den Fingerspitzen am Hemd, und er spürte eine Kälte, als würde mit einem Mal sämtliche Wärme aus seinem Körper entweichen.

Als sie die Hand wieder wegnahm, sackte er zusammen.

„In mehrfacher Hinsicht warst du der perfekte Präsident für meinen kleinen Plan. Narzisstisch. Korrupt. Ohne jede Moral“, fuhr Abyssina fort. „Aber in anderer Hinsicht warst du der denkbar schlechteste. Du bist zu dumm, um einen Gedanken zu Ende zu bringen. Zu beschränkt, um wirklich gerissen zu sein. Bei Tucker musste ich zumindest die Gedanken infiltrieren, Aber du? Du warst gleich beim ersten Angebot bereit, dein Land, deine Welt zu verraten.“

„Ich bin nicht dumm“, protestierte Flanery, als er versuchte, sich aufzurichten. „Ich habe eins der großartigsten Gehirne.“

„Dann solltest du es dahin zurückbringen, wo du es gefunden hast.“ Sie hob eine Hand an sein Gesicht, als wollte sie ihm erneut die Wärme entziehen, doch dann ließ sie sie sinken. „Skulduggery meinte, du hattest Hilfe. Was hat er damit gemeint? Wer hat dir geholfen, Martin?“

Flanery fand den Mut zu lächeln. „Das wüsstest du wohl gern, oder?“

Sie schlug ihn. Hart. Direkt ins Gesicht. Der Schlag ließ seinen Kopf zur Seite schnellen. Seine Beine gaben nach, er pinkelte sich ein wenig in die Hose, schaute zu ihr hoch, und in seinem Kopf ging alles drunter und drüber.

„Ich habe ihm geholfen“, sagte Crepuscular Vies von der anderen Seite des Raums.

Flanery war plötzlich überwältigt vor Dankbarkeit – eine Empfindung, an die er nicht gewöhnt war. Es gefiel ihm, wie der Freak aus dem Schatten auftauchte. Er mochte seinen lässigen Gang, die Art, wie er Selbstvertrauen verströmte. Und besonders gefiel ihm, wie misstrauisch Abyssinia und Nero ihn musterten. Aber neben der Dankbarkeit gab es auch einen Teil tief in Flanerys Innerem, der Crepuscular dafür hasste, dass er so lächerlich einschüchternd sein konnte. Diese Eigenschaften hätte Flanery gern für sich beansprucht.

„Ich kenne dich nicht“, sagte Abyssinia.

„Aber ich kenne dich“, entgegnete Crepuscular.

Abyssinia schaute ihn prüfend an. „Du hast den Blackbrook-Söldnern die Befehle erteilt.“

„Und du hast überlebt“, stellte Crepuscular fest. „Die Söldner ebenfalls?“

„Deine Soldaten sind entweder tot oder werden gerade in diesem Augenblick von Sensenträgern abgeführt.“

Crepuscular zuckte mit den Schultern. „Das ist bedauerlich. Diese Einheit hat eine intensive Ausbildung erhalten. Aber sie wissen nichts, was zu mir führen könnte, also ist es mir eigentlich egal. Bis auf die Kleinigkeit deines Todes …“

„Ich kümmere mich um den Typ“, sagte Nero und war in Windeseile hinter Crepuscular, der sich jedoch bereits umdrehte. Nero stieß einen spitzen Laut aus und riss die Augen auf. Er taumelte rückwärts, und das Messer in seiner Hand fiel auf den Boden. Allerdings war da noch ein weiteres Messer; es ragte aus seinem Bauch.

Als Abyssinia es sah, brachte sie einen Laut wie ein verwundetes Tier hervor und stürmte zu ihm. Crepuscular stieß ihr Nero in die Arme. Sie hielt ihn und half ihm auf die Knie.

„O nein“, sagte Nero.

„Das wird wieder“, tröstete Abyssinia ihn. „Du kommst wieder auf die Beine. Kannst du teleportieren? Kannst du fokussieren?“

„O nein“ war alles, was Nero antwortete.

Crepusculars Augen ruhten auf Abyssinia. „Du hast deine Kraft verloren.“

Sie stand auf und schwieg.

„Ich habe eine dieser Pistolen, mit denen man Magie binden kann“, fuhr Crepuscular fort. „Ich dachte, ich würde sie brauchen, um dich zu bezwingen. Aber sieh dich nur an. Du bist nur noch ein Schatten der Frau, die du einmal warst.“

„Ich bin stark genug, um dich zu töten“, konterte Abyssinia.

Sie stürzte sich auf ihn, aber er trat gegen ihre Kniescheibe, die sofort laut zerbarst. Flanery brach in schallendes Gelächter aus, als Abyssinia schreiend zu Boden ging.

„Du bist zu lange stark gewesen“, meinte Crepuscular. „Du hast vergessen, wie es ist, verwundbar zu sein.“ Sie schlug nach ihm, und er packte sie am Handgelenk und drehte es um. „Nein, nein“, sagte er. „Du wirst mir nichts von meiner Kraft rauben. Ich brauche sie für das, was ich vorhabe.“

Er rammte ihr das Knie von hinten gegen den Arm, sodass ihr Ellbogen brach und sie erneut aufschrie.

Flanery stand auf, richtete seine Haare, seine Krawatte und sein Jackett. Seine Wange pochte noch immer. Lässig und voller Selbstvertrauen schlenderte er durch den Raum und stellte sich neben Crepuscular, wo er darauf wartete, dass Abyssinia den Kopf hob und ihn ansah.

„Du dachtest, du könntest mich manipulieren“, sagte er verächtlich. „Dabei habe ich dich die ganze Zeit manipuliert. Es wird noch immer einen Krieg geben, aber einen, den ich gewinnen werde.“

„Es wird keinen Krieg geben“, korrigierte Crepuscular ihn.

„Was?“, fragte Flanery stirnrunzelnd. „Warum nicht?“

„Weil keine Matrosen getötet wurden.“

„Ich … ich verstehe nicht recht.“

„Ich habe es mir anders überlegt“, erklärte Crepuscular. „Magie aufdecken, Sterbliche gegen Magier antreten lassen … Wir hätten mit zu vielen Unbekannten jonglieren müssen, Martin. Und ich weiß doch, wie sehr du das hasst. Das konnte ich dir nicht antun. Also habe ich dafür gesorgt, dass ein paar Matrosen auf Heimaturlaub geschickt wurden, und sie durch Blackbrook-Söldner ersetzt …“

„Aber die Aufnahmen der Überwachungskameras …“

„Ich bin mir sicher, dass die Sensenträger sie bereits gelöscht haben.“

Panik stieg in Flanerys Brust auf. Er wollte nicht vor seinem besiegten Feind die Nerven verlieren, aber er konnte nichts dagegen tun. „Und was ist jetzt mit meiner Wiederwahl? Damit sollte das Land auf meine Seite gebracht werden. Du hast es mir versprochen! Du hast es versprochen!“

Seine Stimme klang hoch, und er war sich bewusst, dass er jammerte, aber auch dagegen konnte er nichts tun.

„Beruhige dich, Martin“, sagte Crepuscular.

„Das Ganze sollte dafür sorgen, dass sie mich respektieren!“, kreischte Flanery. „Dass sie mich lieben! Du hast es versprochen! Du hast es geschworen!“

Crepuscular zuckte, als wollte er sich auf ihn stürzen, und Flanery schrie und fiel rückwärts über einen Stuhl.

Crepuscular rückte seine Fliege ein wenig zurecht. „Wir haben nicht das zweite Pearl Harbour, auf das wir gehofft hatten“, sagte er. „Also warten wir noch ein Weilchen. Das ist keine große Sache. Wir können der Welt jederzeit Magie vorführen. Ja, wir hatten ein Spektakel geplant, das so gewaltig sein sollte, dass es jeden vernünftigen Sterblichen in einen Magie hassenden Kämpfer für die wahre Lehre verwandelt – aber hey, es hat nicht funktioniert. So ist das Leben, Martin.“ Er streckte die Hand aus. Flanery zögerte, ließ sich dann aber von Crepuscular auf die Beine ziehen.

Crepuscular wischte Staub von Flanerys Schulter. „So. Du siehst mächtig präsidial aus, wenn ich das sagen darf.“

„Wenigstens haben wir noch die Hexe“, sagte Flanery und tat sein Bestes, um ein wenig Autorität zu verströmen.

Crepuscular zuckte zusammen und ging in das angrenzende Zimmer. „Magenta. Ihr Name ist Magenta. Und irgendwie haben wir sie verloren.“

Flanery starrte ungläubig. „Was? Aber sie … sie konnte Gedanken lesen. Sie hat die Senatoren beeinflusst und … Sie hat meine Politik im Kongress durchgebracht! Sie hat dafür gesorgt, dass ich gewählt worden bin!“

Flanery musste warten, bis Crepuscular zurückkam. Er hielt eine große, sperrig aussehende Waffe in der Hand. „Hey, jetzt hör aber auf. Das haben Sie getan, Mr President. Du wurdest gewählt, weil die Menschen dich lieben.“

„Was ist passiert? Wieso haben wir sie verloren?“

Crepuscular trat auf ihn zu und legte ihm die Hand auf den Arm. „Jemand hat sie aus ihrem Gefängnis befreit“, erklärte er. „Ich würde sagen, weg mit Schaden.“

„Aber ihr Sohn“, erinnerte Flanery ihn. „Wir haben ihren Sohn.“

„Der Sohn ist auch nicht mehr da. Hey, das ist bedauerlich, aber brauchen wir sie denn wirklich noch? Ich würde sagen, nein. Wir kommen sehr gut allein zurecht. Es ist nicht das Ende der Welt, Martin. Wir bleiben am Ball.“

„Ihr seid zum Scheitern verurteilt“, meinte Abyssinia.

Crepuscular warf ihr einen Blick zu. „Habe ich dich noch immer nicht getötet?“

Sie ignorierte ihn und sah Flanery an. Ihr Gesicht war schmerzverzerrt, aber es gelang ihr dennoch zu lächeln. Das Lächeln bestand nur aus Zähnen, und sie sah wie ein Hai aus. „Skulduggery Pleasant weiß, was du getan hast“, sagte sie. „Er wird es nicht vergessen, und es ist ihm scheißegal, dass du der Präsident bist. Er wird kommen und mit dir abrechnen, Martin.“

„Nein“, widersprach Crepuscular, „wir werden mit ihm abrechnen.“ Er feuerte eine Art Paintball auf ihren Oberschenkel ab, der daraufhin mit schwarzer Farbe überzogen wurde. Merkwürdige Symbole leuchteten auf.

Crepuscular reichte Flanery die Pistole und hob das Messer auf, das Nero fallen gelassen hatte. Er kniete sich vor Abyssinia und tippte mit der Messerspitze gegen ihre Brust. Sie unternahm nicht den geringsten Versuch, sich zu wehren. Sie war gebrochen. Besiegt.

„Tu es“, flüsterte Flanery. „Töte sie.“

Crepuscular lachte und rammte ihr das Messer in die Brust.

Abyssinia brachte keinen Laut hervor, aber ihre Augen weiteten sich, und sie öffnete den Mund, als Blut das Rot ihrer Kleidung noch dunkler färbte. Crepuscular flüsterte ihr etwas ins Ohr, und erstaunlicherweise wurden ihre Augen noch größer. Dann sank sie zurück, und Nero hob den Kopf und schaute sie an.

„O nein“, murmelte er erneut, bevor er verschwand und Abyssinia mitnahm.
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RAZZIA STARB keine Minute, nachdem Abyssinia sich wegteleportiert hatte.

Walküre beobachtete das Ganze über die Plattform hinweg: Razzia starb, während sie Tempers Hände umklammerte. Behutsam hob Temper sie hoch, trug ihre Leiche aus dem Regen hinaus und verschwand durch den Durchgang. Erst in diesem Moment erkannte Walküre, dass Solace sich nicht länger bei ihnen auf der Plattform befand. Die Einzigen, die sich noch dort draußen im Regen aufhielten, waren Walküre, Skulduggery und Damocles Creed.

„Sie sollten jetzt gehen“, sagte Creed und besaß dabei die Frechheit, seiner Stimme einen gelangweilten Ton zu verleihen. „Das hier ist widerrechtliches Betreten von Kircheneigentum.“

Walküre wusste nicht, was sie tun sollte. Wusste nicht, was sie tun konnte. Die ganze Aktion war schrecklich schiefgelaufen. Sie sehnte sich danach, jemanden zu schlagen, jemanden zu verletzen, jemandem die Schuld an der Misere zu geben. Also marschierte sie auf Creed zu.

„Sie!“, fauchte sie ihn an. „Sie sind verhaftet.“

„Tatsächlich?“, erwiderte Creed mit teilnahmsloser Miene.

„Sie haben illegale Experimente an den Verwandten und Freunden durchgeführt.“

„Das ist eine grobe Fehlinterpretation zutiefst spiritueller Praktiken.“

„Sie haben unschuldige Menschen hirnamputiert.“

„Ihre Ignoranz ist so traurig wie Ihre Aufsässigkeit, Detektivin Unruh. Sie werden feststellen, dass die Praktiken der Aktivierung unter das Gesetz der Religionsfreiheit fallen.“

Walküre stand Creed so nahe, dass sie ihm einen Schlag hätte verpassen können, und schaute zu ihm hoch. Er lächelte zu ihr herab. „Sie finden das wohl amüsant, oder?“

„Ich finde Sie amüsant“, erwiderte er.

Skulduggery kam herüber, um sie fortzuziehen, doch Walküre riss sich von ihm los. „Sie sind verhaftet! Damocles Creed, ich verhafte Sie!“

„Ich habe kein Verbrechen begangen.“

„Und was ist mit der Entführung? Oder wollen Sie mir etwa erzählen, dass Temper sich hierfür freiwillig gemeldet hat?“

„Das hat er in der Tat“, antwortete Creed, „und zwar vor vielen Jahren. Ich habe Dokumente mit seiner Unterschrift, einen Vertrag, wenn Sie so wollen, in dem er der Kirche die Erlaubnis erteilt hat, ihn zu aktivieren.“

„Wir wissen alle, dass er sich davon losgesagt hat.“

Creed zog eine Augenbraue hoch. „Der Vertrag gilt noch. Wenn hier jemand Anzeige erstatten sollte, dann ja wohl ich. Keiner von Ihnen hat eine Genehmigung, sich auf diesem Kirchengrund aufzuhalten. Glauben Sie mir, die Oberste Magierin wird davon zu hören bekommen.“

Walküre hätte ihn am liebsten von der verdammten Plattform gestoßen und dabei zugehört, wie er den ganzen Weg in die Tiefe geschrien hätte.

Creed seufzte und drückte die Hände zusammen. „Aber Sie sind aufgewühlt. Sie erwecken den Eindruck, als hätten Sie ziemlich viel durchgemacht. Deshalb werde ich darauf verzichten, die Stadtwache zu rufen und Sie festnehmen zu lassen. Es steht Ihnen frei, sich jederzeit zu entfernen. Gehen Sie in Frieden, und mögen die Gesichtslosen Sie mit ihrer Liebe umfangen.“

Creed verneigte sich und verließ die Plattform. Die Tür zur Dunklen Kathedrale schloss sich hinter ihm.

„Skulduggery“, sagte Abyssinia.

Walküre und Skulduggery wirbelten herum.

Skulduggery lief zu Abyssinia, die auf dem Boden lag. Ein Messer ragte aus ihrem Brustkorb. Hastig sank er auf die Knie und nahm sie in die Arme, so wie sie Caisson gehalten hatte.

Nero sackte neben ihr zusammen und rührte sich nicht mehr.

„Flanery lebt noch“, brachte Abyssinia mühsam hervor. „Ich habe … seinen Freund kennengelernt. Er hat mir das hier angetan. Er kennt dich. Und er sagt, dass er dich finden und dich vernichten wird.“

„Dann werde ich ihn erwarten“, erwiderte Skulduggery, „und ihm einen schönen Gruß von dir ausrichten, wenn ich ihn töte.“

„Wie … hast du das gemacht?“

„Wie habe ich was gemacht?“

„So zu tun, als ob du mich lieben würdest.“

Skulduggery neigte den Kopf zur Seite. „Wer sagt, dass ich nur so getan habe?“

Abyssinia lächelte. „Es fällt nicht leicht, mich zu lieben. Mein Sohn ist voller Hass auf mich gestorben. Mein Vater … hat mich im Stich gelassen. Meine ergebenen Anhänger … wo sind sie jetzt? Du hast so getan, als ob. Natürlich hast du das.“

„China sendet ein paar Heiler herauf. Halt durch.“

„Aber ich habe dich geliebt“, sagte Abyssinia. „Ich habe dich so sehr geliebt. Als wir zusammen waren, da waren wir zu … allem fähig. Danke dafür. Danke dafür, dass du so getan hast.“ Sie fuhr mit den Fingern über seinen Wangenknochen. „Aber ich muss gestehen, dass du mir … als Mistkerl besser gefallen hast.“

„Ich weiß.“

„Du warst immer ein so guter Böser.“

„Ich habe mich verändert. Und das kannst du auch. Dafür ist es noch nicht zu spät.“

Abyssinia stieß ein Lachen hervor, das ihr offensichtlich Schmerzen bereitete. „Dafür ist es bereits viel zu spät, mein Lieber. Aber … danke dafür, dass du gelogen hast.“ Sie schwieg einen Moment und fragte dann: „Walküre?“

„Ich bin hier.“ Walküre ging zu ihr und kniete sich neben sie.

Abyssinia nahm ihre Hand. „Pass gut auf ihn auf. Er hat eine Menge durchgemacht, und er ist … nicht annähernd so schlau, wie er denkt.“

„Ich mag zwar keine Ohren haben“, sagte Skulduggery, „aber ich höre dich gut.“

Walküre ignorierte ihn und nickte Abyssinia zu. „Mach ich.“

„Selbst wenn das stimmen würde … Selbst wenn ich nur halb so schlau wäre, wie ich denke, dann wäre das noch immer doppelt so schlau wie ihr beide“, erwiderte Skulduggery.

Abyssinias Stimme wurde schwächer. „Er braucht jemanden, der ihn an die Hand nimmt. Er hat ständig irgendwelche … Ideen, die er für gut hält … Aber das sind sie nur ganz selten.“

„Meine Ideen sind hervorragend“, warf Skulduggery ein.

Die Finger, die Walküres Hand umklammerten, verstärkten ihren Druck. „Er braucht ein Gewissen. Er muss daran erinnert werden, was es bedeutet … zu leben. Diese Aufgabe musst du für ihn übernehmen, Walküre. Und er für dich.“

„Das machen wir“, sagte Walküre leise.

Abyssinia gab ihre Hand frei, woraufhin Walküre langsam aufstand und einen Schritt zurücktrat. Der Regen hatte aufgehört.

„Ich hätte ihn … nicht zurückholen sollen“, wandte Abyssinia sich an Skulduggery. „Ich weiß nicht … was ich mir dabei gedacht habe … Das war ein kurzer Moment des Wahnsinns.“

„Wir alle dürfen gelegentlich den Verstand verlieren, wenn uns die Welt in den Wahnsinn treibt“, erwiderte Skulduggery.

„Ich … kann doch nicht ernsthaft von ihm erwartet haben, dass er dankbar sein würde? Oder mir seine Liebe zeigen würde? Er hat mir … nie Liebe entgegengebracht. Seine Besessenheit von seiner eigenen Legende … hat alles verzerrt, was er angefasst hat. Natürlich hat Mevolent sich gegen ihn gestellt. Irgendjemand musste das ja tun. Damals war mein Vater ein Ungeheuer. Und er … ist noch immer ein Monster. Aber meine Mutter. Meine Schwestern … Als Mevolent sie getötet hat, da hat er mir das Herz gebrochen und meine Seele zerrissen. Ich hätte nicht gedacht, dass ich jemals wieder Liebe finden würde. Dass ich jemals wieder heilen würde. Doch jetzt … Ich verlasse diese Welt auf die gleiche Weise, wie ich sie betreten habe.“ Sie holte Luft und sah Skulduggery an. „Danke. Selbst wenn du nur so getan hast, als ob du mich lieben würdest … Danke.“

Walküre ließ die beiden allein, damit sie während Abyssinias letzter Momente ungestört waren, und ging zum Rand der Plattform. Tief unter ihr funkelte Roarhaven.
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TANITH TRAF sich mit Skulduggery am Straßenrand.

Der Regen hatte aufgehört, Gott sei Dank. Seit Abyssinias Tod vor drei Tagen hatte es ununterbrochen geregnet, doch jetzt schob das Blau das Grau endlich wieder zurück hinter den Horizont. Allerdings etwas zu spät für Taniths Motorrad, das mit Unmengen Schlamm bespritzt war.

Im Gegensatz zum Bentley. Sie fragte sich, wie lange Skulduggery schon auf sie wartete und ob er vielleicht etwas früher hier aufgetaucht war, um den Wagen heimlich zu polieren. Das würde sie ihm durchaus zutrauen.

Sie stellte das Motorrad auf den Seitenständer, nahm den Helm ab und hängte ihn über die Lenkstange. Skulduggery lehnte an seinem Wagen, mit aktivierter Fassade.

„Wie hast du das geschafft?“, erkundigte sie sich.

Skulduggery zog eine Augenbraue hoch. Tanith fragte sich, ob seine Mimik sie überzeugt hätte, wenn sie nicht gewusst hätte, dass sein Gesicht nicht real war. „Ich bin mir nicht ganz sicher“, antwortete er. „Wir haben uns hingesetzt und geredet. Und ich habe ihr gesagt, dass die Menschen, die sie eingesperrt hat, nicht dem Schwarzen Sand angehören und dass sie das genau wisse. Daraufhin hat sie eingewilligt, sie freizulassen.“

„Einfach so?“

„Anscheinend.“

„Und sie hat dafür nichts im Gegenzug verlangt?“

„Nein, nichts.“

„Dann … muss ich mich also nicht stellen? China weiß nicht mal davon, dass ich in diese Sache verwickelt bin?“

„So weit würde ich nicht gehen“, erwiderte Skulduggery. „China weiß verdammt viel über verdammt vieles. Aber Tatsache ist: Deine Freunde sind nicht länger im Gefängnis, und du brauchst nicht ihren Platz einzunehmen.“

Tanith verschränkte die Arme und lehnte sich neben Skulduggery gegen den Bentley. „Ich betrachte das als einen Sieg“, sagte sie. „Danke. Eine Menge guter Leute konnten dadurch zu ihren Familien zurückkehren.“

„Bist du dir auch ganz sicher, was diese Sache betrifft? Die Aktivitäten des Schwarzen Sands …“, fragte Skulduggery. „Der aktive Kampf gegen die Sanktuarien …“

„Nicht gegen alle Sanktuarien, sondern nur gegen eines: das Oberste Sanktuarium“, erklärte Tanith. „Nur gegen China.“

„Du könntest auch mit ihr zusammenarbeiten.“

„Sie ist zu mächtig, Skulduggery. Das erkennst du doch, oder? Du siehst doch auch, wie weit sie gegangen ist, oder etwa nicht?“

Darauf gab er keine Antwort.

Tanith seufzte. „Sie ist gefährlich. Sie will alles und jeden beherrschen. Wenn du dich auf unsere Seite stellen würdest …“

„Ich habe andere Prioritäten“, sagte er. „Im Moment stellt China eine bekannte Größe dar – sofern so etwas überhaupt möglich ist.“

„Und wenn sie etwas unternimmt, das dir nicht gefällt?“

Skulduggery zögerte. „Dann werden wir sehen, was passiert.“

Tanith blickte über die Felder. „Es war schön, dich und die anderen wiederzusehen. Ihr habt mir gefehlt“, sagte sie.

„Und du hast uns gefehlt. Ziehst du jetzt weiter? Zurück nach Afrika?“

„Letztendlich. Aber vor meiner Rückkehr will ich erst noch etwas Gras über die Sache wachsen lassen.“

„Hast du von Oberon gehört?“

Sie nickte. „Es geht ihm gut. Sein Sohn und seine Ex sind freigekommen, und er hilft ihnen dabei, ein neues Leben unter neuen Namen zu beginnen.“

„Hast du irgendeine Vorstellung, wie er es geschafft hat, an der Siebenheit vorbeizukommen?“

„Keine Ahnung – aber er ist ein Mann mit vielen verborgenen Talenten.“

Ein Traktor rollte vorbei. Tanith und Skulduggery sahen ihm nach, bis er außer Sicht verschwunden war.

„Also, da du ja jetzt plötzlich etwas Zeit zur Verfügung hast“, setzte Skulduggery an, „wärst du vielleicht an einem kleinen Nebenprojekt interessiert?“

Tanith sah ihn an. „Nimm das Gesicht ab, und rede direkt mit mir.“

Skulduggery deaktivierte die Fassade. „Der König der Nachtländer läuft dort draußen herum. Wir müssen einen Weg finden, um ihn aufzuhalten.“

„Ich dachte, Auger Darkly würde ihn aufhalten.“

„Auger Darkly wird gegen ihn kämpfen“, berichtigte Skulduggery sie. „Aber wir haben keine Garantie, dass er gewinnen wird. Also müssen wir entweder etwas unternehmen, um den Namenlosen aufzuhalten, bevor die Prophezeiung in Erfüllung geht, oder eine Möglichkeit finden, dem Auserwählten zum Sieg zu verhelfen.“

„Was kann ich tun?“

„Die Obsidian-Klinge hat den Namenlosen schon einmal getötet“, erklärte Skulduggery. „Du musst sie finden, damit die Klinge ihn ein weiteres Mal töten kann.“
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WALKÜRE PACKTE die Langhantel mit beiden Händen, stellte die Füße fest auf den Boden, konzentrierte sich einen Moment und atmete aus, während sie die Stange in die Höhe stemmte. Ihre Arme zitterten, und sie wartete darauf, dass sich das Zittern legte.

„Balancier das Gewicht aus“, sagte Panthea, die hinter ihr stand. „Gut so. Okay, mach weiter.“

Walküre ließ die Stange sinken und atmete dabei ein. Das Metall berührte kurz ihren Brustkorb, und Walküre drückte es sofort wieder hoch. Dann ließ sie die Langhantel erneut sinken und stemmte sie wieder in die Höhe. Einatmen beim Senken, ausatmen beim Stemmen.

Um sie herum herrschte Hochbetrieb. Walküre war daran gewöhnt, allein zu trainieren, im Stillen, nur angetrieben von den Stimmen in ihrem Kopf. Doch hier im Fitnessstudio fiel es ihr leichter. Hier brauchte sie nur auf Pantheas Stimme zu hören, und diese war nicht annähernd so kritisch.

„So ist es richtig“, bestätigte Panthea gerade. „Ruhig und beständig. Halt dein Tempo.“

Walküres Arme begannen erneut zu zittern. Aber sie genoss es. Denn das war der Moment, in dem sie wusste, dass sie an ihre Leistungsgrenze ging, während ihr Körper drängte: Okay, das reicht jetzt. Hör auf, und lass uns lieber einen Kaffee trinken gehen. Sie ignorierte das Zittern und machte weiter.

„Noch drei Wiederholungen“, sagte Panthea. „Nur noch drei, mehr nicht. Komm schon, du schaffst das. Eins. Gut so. Streng dich an. Das hier sind die wichtigen Wiederholungen. Zwei. Gut.“ Sie trat einen Schritt vor, und ihre Hände erschienen unter der Stange, bereit, sie im Zweifelsfall aufzufangen. „Noch eine Wiederholung, Walküre. Noch eine. Komm schon … Drei! Gut gemacht!“

Panthea nahm die Stange und half Walküre, sie wieder ins Gestell zu hieven. Walküre ließ die Arme sinken und lachte.

„Braves Mädchen“, sagte Panthea. „Das war beeindruckend. Trink einen Schluck Wasser.“

Dann ging sie ein paar Schritte zur Seite, um etwas in ihrem Trainingsbuch zu notieren, während Walküre den Oberkörper unter der Stange hervorbewegte und sich aufsetzte. Mit einem Handtuch wischte sie sich den Schweiß von der Stirn, dann nahm sie einen kräftigen Schluck aus ihrer Wasserflasche und stellte amüsiert fest, wie schwer es ihr plötzlich fiel, den Arm so hoch anzuheben.

Panthea führte sie zum Abkühlen zu den Matten, wo sie sich ein paar Minuten unterhielten, während um sie herum trainiert wurde.

Schließlich bedankte Walküre sich und ging zur Umkleide. Nach dem Duschen und Anziehen schwang sie ihre Trainingstasche über die Schulter, machte sich auf den Heimweg und nippte dabei ab und zu an ihrem Proteinshake. Ein Milkshake wäre ihr lieber gewesen. Als sie sich Haggard näherte, drosselte sie die Geschwindigkeit.

Schließlich fuhr sie den Wagen an den Straßenrand und starrte auf das Lenkrad. Ihr Verstand war klar. Keine internen Debatten mehr. Dafür hatte Abyssinia gesorgt.

Ich verlasse diese Welt auf die gleiche Weise, wie ich sie betreten habe.

Alison verdiente es, dass ihre Seele geheilt wurde. Glück war nicht alles. Ohne Dunkelheit gab es kein Licht. Sie verdiente es, Trauer zu kennen und Bedauern, Schmerz und Leid zu empfinden. Sie verdiente es, geliebte Menschen nach deren Tod zu vermissen, denn nur dann würden sie in ihrer Erinnerung weiterleben. Sie musste wieder ein Mensch sein dürfen – so empfindlich und zerbrechlich dieser Zustand auch sein mochte. Es war nicht Walküres Aufgabe, ihre Schwester vor allem Bösen in der Welt zu bewahren – ihre Aufgabe bestand nur darin, sie davor zu beschützen … so gut sie konnte.

Walküre legte den Gang ein, rollte wieder auf die Straße hinaus und fuhr weiter.

Als sie ihr Elternhaus in Haggard betrat, erwarteten die beiden sie bereits, zusammen mit Alison, die einen kleinen violetten Koffer in der Hand hielt.

Walküre musste unwillkürlich lachen. „Was ist das denn?“, fragte sie.

„Mein Koffer“, antwortete Alison und runzelte angesichts der Dummheit ihrer großen Schwester die Stirn. „Darin sind meine Sachen für morgen. Und mein Pyjama und mein Teddybär, falls ich mich einsam fühle. Und drei Bücher, falls mir langweilig wird – obwohl ich jetzt schon weiß, dass mir nicht langweilig werden wird. Und meine Haarbürste und meine Zahnbürste, die elektrisch ist. Und Haarspangen und eine Plastiktüte, falls ich irgendetwas in einer Plastiktüte aufbewahren muss. Und ein Apfel und eine Banane, falls ich Hunger bekomme.“

„Du wirst bestimmt keinen Hunger bekommen“, sagte Walküre. „Heute Abend gibt es Pizza.“

Das Lächeln, das sich auf Alisons Gesicht ausbreitete, schien gar nicht enden zu wollen.

„Tschüss, Mom“, sagte Alison und drückte Melissa. Dann warf sie sich Desmond in die Arme. „Tschüss, Dad.“

„Tschüss, Tintenfischchen“, erwiderte Desmond und küsste sie auf den Scheitel. „Viel Spaß.“

Alison hüpfte zu Walküre. „Fertig!“, verkündete sie.

„Cool“, sagte Walküre. Dann zögerte sie.

„Alles in Ordnung?“, fragte Melissa.

Ihre Eltern musterten sie – interessiert. Aufmerksam. Liebevoll.

„Ja“, antwortete Walküre gedehnt.

Desmond lachte. „Bist du sicher?“

„Es gibt da etwas, das ich euch wahrscheinlich sagen sollte.“

Melissa warf Desmond einen Blick zu und zog eine Augenbraue hoch. „Etwas Gutes oder Schlechtes?“

„Nichts … Schlechtes. Es geht nicht um schlechte Nachrichten. Einfach nur … ich weiß auch nicht … einfach nur eine Information. Etwas, das ihr nicht wisst, aber eigentlich von mir hören solltet.“

Ihr Dad runzelte die Stirn. „O Gott. Hängt es mit deiner …?“ Er wackelte mit den Fingern – sein unglaublich subtiler Code für „Magie“. „Hängt es damit zusammen?“

„Nein“, sagte Walküre.

Er lächelte erleichtert. „Dann ist die Welt also nicht in Gefahr?“

„Richtig. Na ja, sie ist so sicher wie eh und je.“

Sein Lächeln verschwand. „Was soll das jetzt wieder heißen?“

„Nichts. Wir sind in Sicherheit. Wirklich.“

„Steht uns eine Apokalypse bevor?“

„Nicht, dass ich wüsste.“

„Was ist eine Apokalypse?“, fragte Alison.

„Ein Ereignis, bei dem eine Menge schlechter Dinge passieren“, erklärte Walküre. „Aber es droht keine, also schweben wir nicht in Gefahr.“

Zufrieden mit der Antwort, zuckte ihre Schwester mit den Schultern.

„Und was willst du uns nun sagen?“, fragte Melissa.

Walküre drehte sich der Magen um, und sie kam sich so dumm vor, weil sie genau wusste, dass ihre Eltern kein Problem damit haben würden. Aber sie wusste auch, dass sich ihre Meinung über sie danach ändern würde. Nicht auf negative Weise, niemals auf negative Weise – doch von diesem Moment an würden sie eine zusätzliche Information besitzen, die sie mit dem vereinbaren mussten, was sie bereits über Walküre wussten. Und das würde alles verändern.

Aber sie wollte nicht, dass ihre Eltern anders über sie dachten. Denn ihre jetzige Einstellung gefiel ihr: warm, liebevoll und verständnisvoll – und das sogar trotz dieser ganzen Magiegeschichte.

Schließlich war es für sie eine gewaltige Umstellung gewesen. Damals hatten sie ihre Einstellung gegenüber Walküre drastisch ändern müssen. Und im Vergleich dazu war das hier vollkommen unbedeutend. Kaum der Rede wert. Dennoch blieben ihr die Worte im Hals stecken.

Also suchte sie nach einer anderen Formulierung und platzte schließlich heraus: „Ich habe eine feste Freundin.“

In der Küche kehrte Stille ein.

„Ach“, sagte Melissa.

Dann herrschte erneut Stille.

Walküre beobachtete, wie ihre Mutter diese Information verarbeitete, und sah, wie ihr Vater innerlich damit kämpfte.

„Aber ich dachte, du würdest Jungs mögen“, sagte er verwirrt.

„Tu ich auch“, antwortete Walküre.

„Sie ist bisexuell“, erklärte Melissa ihm.

„Ah!“, sagte Desmond und nickte, als wäre er von allein darauf gekommen. „Das Beste beider Welten, wie?“

Melissa umarmte Walküre und küsste sie, direkt über dem Ohr. „Wir sind stolz auf dich, wir lieben dich, und ich bin mir sicher, dass wir alle lieben werden, die du liebst. Stimmt doch, oder, Des?“

Desmond kam auf sie zu und umarmte beide. „Ich hatte mir schon immer gewünscht, dass du eine Lesbe wärst“, sagte er. „Und das hier ist die zweitbeste Lösung.“

Walküre lachte, erstaunt über die Tränen in ihren Augen.

„Ich versteh kein Wort“, sagte Alison.

„Ich erklär es dir gleich, während der Fahrt“, versprach Walküre.
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WÄHREND DER gesamten Fahrt nach Grimwood sangen sie gemeinsam zur Musik im Radio. Als jedoch Crazy World von Aslan gespielt wurde, brach Walküres Stimme in der Mitte des zweiten Refrains, und sie wechselte den Sender. Nach ein paar Sekunden hatte sie ihre Gefühle wieder so weit im Griff, dass sie weitersingen konnte. Alison bekam von alldem nichts mit.

Beim Betreten des Hauses rief Alison Xenas Namen, woraufhin diese in die Eingangshalle geschossen kam und Alison auf die Knie sank – einen Moment, bevor die Hündin mit ihr kollidierte. Gemeinsam gingen sie zu Boden, Xena vor Aufregung kläffend und Alison laut kichernd.

Walküre beobachtete die beiden und zwang sich zu lachen. Sie hoffte, dass sie bis in alle Ewigkeit so miteinander herumtollen konnten.

Doch genau aus diesem Grund hatte sie am Morgen trainiert. Deshalb hatte sie am Straßenrand angehalten. Deswegen hatte sie sich zu einem Plausch an den Küchentisch gesetzt. Weil sie das Ganze hinauszuzögern versuchte.

Aber sie durfte es nicht länger aufschieben.

Als Xena und Alison sich beruhigt hatten, führte Walküre ihre Schwester ins Wohnzimmer und bat sie, sich aufs Sofa zu legen.

„Und was machen wir jetzt?“, fragte Alison.

„Wir wollen uns einfach nur etwas ausruhen“, antwortete Walküre und kniete sich neben sie. „Aber vorher … Alison, ich hab dich lieb. Vor deiner Geburt habe ich gar nicht gewusst, wie sehr ich eine Schwester brauchte. Ich dachte, mein Leben wäre auch so schon ausgefüllt. Aber das stimmte nicht. Wenn ich jetzt zurückblicke, erkenne ich, dass darin eine Lücke war, von deren Existenz ich nichts geahnt hätte, wenn du nicht auf die Welt gekommen wärst.“

Alison kicherte. „Du bist heute irgendwie seltsam.“

Walküre lächelte. „Ja, stimmt. Aber manchmal muss man eben seltsam sein. Ich liebe dich, Kleines. Ich wünschte, dass wir ein ganz normales Leben führen könnten und ich mehr Zeit mit dir hätte verbringen können. Und es tut mir wirklich sehr, sehr leid, dass ich so lange weg gewesen bin. Du hast mir jede Sekunde gefehlt.“

Alison nickte automatisch. „Du mir auch“, sagte sie.

Mit Tränen in den Augen beugte Walküre sich vor und küsste sie auf die Stirn. „Du bist solch ein lieber Schatz. Es tut mir leid … alles, was passiert ist. Alles, was ich getan habe. Und auch das, was jetzt noch kommt. Aber was auch immer geschieht, meine liebe, kleine Schwester …“ Und in diesem Moment brach Walküre in Tränen aus. „… bitte vergiss nie, dass ich dich mehr liebe als alles andere auf der Welt. Alison Edgley, schlaf jetzt ein.“

Alison schloss die Augen und nickte ein, während Walküre sich zusammenkrümmte und schluchzte. Xena kam ins Wohnzimmer, stupste sie mit der Schnauze an und versuchte, ihr Gesicht zu lecken. Walküre schlang die Arme um die Hündin und drückte sie an sich, bis die Tränen versiegten. Dann hauchte sie einen Kuss auf Xenas Kopf und scheuchte sie liebevoll aus dem Raum.

Schließlich richtete sie sich kerzengerade auf, nahm das Schädelamulett aus der Tasche und drückte es an ihre Hüfte, woraufhin der Anzug über ihren Körper floss und sich an sie schmiegte. Dieses Mal wirkte er etwas verändert – als wüsste er, was von ihm erwartet wurde, und als hätte er sich dementsprechend angepasst. Walküre schlug die Kapuze hoch und zog die Maske herunter.

Dann nahm sie den Seelenfänger, wandte sich von Alison ab, um sie zu schützen, und sandte ihre knisternde Magie durch ihre Finger, bis der Seelenfänger explodierte.

Glasscherben prallten von Walküres Brust und Maske, während das flackernde orange Licht hervorbrach und durch die Luft wirbelte. Einen schrecklichen Moment lang dachte Walküre, dass es durch die Decke verschwinden würde. Doch dann änderte das Licht plötzlich seinen Kurs – offenbar hatte es sein Ziel gefunden.

Walküre trat zurück und beobachtete, wie das Licht nach unten tauchte und direkt in Alisons Brust fuhr.

Hastig riss sie die Maske ab und aktivierte ihr Aura-Sehen.

Ihre Schwester lag ruhig schlafend auf dem Sofa, und ihre Aura leuchtete heller als jede andere, die Walküre je gesehen hatte.


Walküre saß unten im Wohnzimmer und wartete darauf, dass ihre Schwester aufwachte. Ihre Augen waren auf die Spieluhr geheftet, die auf dem Sofatisch stand. Der Deckel war geschlossen, sodass kein Ton hervordrang.

Sie hätte jetzt wirklich ein paar Töne von deren Melodie gebrauchen können. Sie war nervös, während sie hier herumsaß. Ihre Beklemmungsgefühle machten sich zunehmend bemerkbar. Dabei brauchte es nicht viel, um ihre Nerven zu beruhigen. Sie musste lediglich den Deckel öffnen, ihn ein paar Sekunden später wieder schließen und sich zurücklehnen. Und alles wäre wieder gut.

Aber was wäre, wenn Alison ausgerechnet während dieser Sekunden nach ihr rief? Würde Walküre sie dann hören können? Und natürlich gab es keine Garantie, dass sich jene „wenigen Sekunden“ nicht zu einer Stunde ausdehnen würden. Oder noch länger.

Schließlich war ihr das schon zuvor passiert. Diese wundervolle, sanfte, beschwingte Melodie hatte die Neigung, Walküre in ihren Bann zu ziehen, während die Welt um sie herum an ihr vorbeirauschte.

Außerdem brauchte Alison nach dem Aufwachen eine große Schwester, die wach und ansprechbar war. Und die Spieluhr – so fantastisch und wundervoll und unfassbar hilfreich sie auch war – dämpfte Walküres Emotionen auf eine Weise, die ihr in diesem Fall nicht weiterhalf. In Zukunft musste sie beim Gebrauch der Spieluhr vorsichtiger sein: Schließlich wollte sie von solch einem Gerät nicht abhängig werden.

Walküre blinzelte und erkannte, dass der Abend inzwischen angebrochen war und sie im Dunkeln saß. Sie stand auf, ließ Xena schlafend auf dem Sofa zurück und ging durchs Haus, um die Lichter einzuschalten. Zum Schluss betrat sie die Küche – aber die Küche war keine Küche, und ein junges Mädchen saß auf dem Rand eines Betts.

Erschrocken zuckte Walküre zurück, woraufhin die Vision flackerte und zu verblassen begann.

„Ruhig, ganz ruhig“, murmelte Walküre, und nachdem sie sich beruhigt hatte, erschien das Bild wieder klarer.

Das Mädchen saß mit gesenktem Kopf da; ihre blonden Haare fielen ihr übers Gesicht. Sie trug Schwarz – jene Art Kleidung, die Grässlichs Schneider immer für Walküre gefertigt hatte.

Plötzlich stand sie auf. Sie war groß. Kräftig. Vielleicht fünfzehn oder sechzehn Jahre alt. Energisch nahm sie ihre Haare nach hinten und band sie zu einem Pferdeschwanz. Sie war hübsch. Und besaß eine entschlossene Miene. Eine vertraute Miene …

Walküre runzelte die Stirn. „Alison?“, flüsterte sie.

Das Mädchen wirbelte herum, mit großen Augen und gebleckten Zähnen … doch dann runzelte auch sie die Stirn.

„Wer spricht da?“, fragte sie.

„Kannst du mich hören?“, fragte Walküre und trat näher.

Es handelte sich tatsächlich um Alison. Zwar älter. Größer. Aber definitiv Alison.

„Ich kann dich hören“, sagte sie, den Blick fest auf Walküre geheftet. „Und ich kann dich sehen, wenn auch nur schwach.“ Sie zögerte. „Walküre?“

Walküre schluchzte auf, ihre Beine versagten, und sie sank auf die Knie. Sofort stürmte Alison zu ihr und versuchte, sie zu stützen, aber ihre Hände fuhren direkt durch Walküres Schultern hindurch.

„Walküre“, stieß Alison hervor; sie weinte jetzt ebenfalls. „Wie ist das möglich?“

„Du bist eine Vision“, erklärte Walküre mit einem matten Lachen. „Du befindest dich in der Zukunft. Hier, wo ich bin, bist du erst acht.“

„Das … liegt acht Jahre zurück.“

„Ist mit dir alles in Ordnung? Bitte sag mir, dass es dir gut geht.“

„Mit mir ist alles okay“, versicherte Alison. „Ich hab dich sehr lieb. Inzwischen ist so vieles passiert!“

„Ich weiß nicht, wie detailliert wir darüber reden sollten. Alles, was du mir jetzt sagst, könnte den Lauf der Dinge stark beeinflussen. Die Zukunft ist nicht in Stein gemeißelt.“

„Dieser Science-Fiction-Kram kann einen echt verwirren, nicht wahr?“, bemerkte Alison grinsend.

„Ja, wirklich.“ Eigentlich hätte Walküre die Vision an diesem Punkt beenden sollen. Das wusste sie genau. Aber … „Dann bist du jetzt also eine Zauberin?“

Alison lachte und wischte sich die Augen. „Ja, das kann man wohl sagen. Magie liegt uns im Blut, oder nicht? Dafür sind wir geboren.“

Walküre spürte, wie all ihre Energie aus ihrem Körper wich, und sie musste sich setzen, die Beine unter den Po gezogen. „Ich dachte, ich würde dir einen Gefallen tun, indem ich dir nichts davon erzähle.“

„Ja, ich weiß, aber man kann das Schicksal nun mal nicht überlisten, Schwesterherz. Ich stehe kurz davor, durch diese Tür zu gehen – ich weiß nicht, ob du sie sehen kannst, aber da drüben ist eine Tür – und meinem Erzfeind ins Auge zu blicken. Kannst du dir das vorstellen? Ich habe einen Erzfeind! Ich!“

Walküre wollte die Hand nach ihr ausstrecken und sie festhalten. „Hast du Verstärkung? Alison, du darfst das nicht allein durchziehen. Du brauchst Hilfe …“

„Ich mache das jetzt schon seit Jahren“, erwiderte Alison und schenkte ihr ein sanftes Lächeln. „Mach dir keine Sorgen, okay? Ich habe das Erbe unserer Edgley-Familie auf meiner Seite. In unseren Adern fließt nicht nur Magie, sondern eine ganz besondere Form der Magie. Ich kann sie regelrecht in mir sprudeln spüren.“ Ihr Lächeln verblasste. „Aber ich … ich bin dabei, mich zu verändern.“

„Wie meinst du das?“

„Ich muss gewinnen. Mir bleibt keine andere Wahl. Das hier ist das entscheidende Gefecht. Entweder wir gewinnen diese Schlacht oder die anderen … und wir können es uns nicht erlauben, dass sie gewinnen. Das Schicksal der ganzen Welt hängt davon ab.“

„Inwiefern wirst du dich verändern, Alison?“

„Ich bin mir nicht … sicher. Ich glaube, ich werde nicht mehr ich selbst sein.“

„Nein. Nein, tu das nicht.“

„Ist schon okay. Ich kann damit leben. Wir müssen alle etwas für die Zukunft opfern, die wir uns wünschen.“ Sie drehte den Kopf und lauschte auf etwas, das Walküre nicht hören konnte. „Ich muss los.“

„Wer ist dein Erzfeind?“, fragte Walküre und sprang auf, als Alison sich aufrichtete. „Gegen wen kämpfst du? Sag mir seinen Namen, dann werde ich ihn hier in meiner Zeit aufhalten, bevor derjenige überhaupt zu einer Bedrohung werden kann.“

„Du kannst das hier nicht verhindern“, sagte Alison traurig. „Es ist vorbestimmt. Das letzte Gefecht zwischen dem Kind der Urväter und dem Kind der Gesichtslosen.“

„Ich kann dir helfen.“

„Das hier ist mein Kampf. Und jetzt muss ich wirklich los.“ Alison setzte sich in Bewegung. „Ich hab dich lieb, Walküre.“

„Ich dich auch.“

„Du fehlst mir jeden einzelnen Tag.“

Und dann war die Vision verschwunden, die Küche war wieder eine Küche, und Alison rief aus dem Obergeschoss nach Walküre.

Einen Moment lang stand Walküre wie versteinert da; sie konnte sich nicht rühren. Ihre Füße waren wie angenagelt. Sie schaffte es nicht einmal, ihrer Schwester zu antworten. Ihre Kehle war zugeschnürt.

Aber dann stürmte sie los, die Treppe hinauf, durch den Flur und zu Alisons Zimmertür, bereit hineinzuplatzen …

Doch sie hielt sich zurück. Öffnete die Tür sanft. Und betrat das Zimmer.

„Hi, Liebes“, sagte sie. „Ist alles in Ordnung?“

Alison saß aufrecht im Bett. Ihr Gesicht lag im Dunkeln. „Ich weiß nicht recht“, antwortete sie; irgendetwas schwang in ihrer Stimme mit. Ein Stocken. Ein Schluchzen. „Ich glaub, ich fühl mich nicht wohl.“

Walküre drückte die Tür weiter auf, woraufhin das Licht aus dem Flur langsam über das Bett schweifte, bis es Alisons tränenüberströmtes Gesicht beleuchtete.

„Ich weiß nicht, was los ist“, sagte Alison und verzog das Gesicht. Hastig eilte Walküre zu ihr.

„Ach, Kleines“, sagte sie, setzte sich aufs Bett und schlang die Arme um ihre Schwester. „Es ist alles gut. Du bist in Sicherheit. Ich bin bei dir, okay? Alles wird gut. Ich hab dich so lieb. Und ich werde nicht mehr zulassen, dass dir irgendetwas Böses widerfährt. Das verspreche ich dir, Süße. Hoch und heilig.“

Sie hielt Alison fest im Arm, drückte sie an sich und spürte jeden Schluchzer ihrer Schwester wie ein Echo in ihrem eigenen Körper. Und dann sang sie für sie. Crazy World von Aslan.
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ES WAR SONNTAG. Omen und Auger waren wieder zu Hause, zurück auf dem riesigen Landsitz in Galway. Augers Schusswunde verheilte gut. Er spürte kaum noch etwas, sagte er. Aber er hatte schon immer gutes Heilfleisch gehabt, auch ohne Magie.

Wie zu erwarten, beschränkten sich sämtliche Gespräche im Darkly-Haushalt auf den König der Nachtländer. Trotz all ihrer Unterstützung und des unbedingten Vertrauens, das Omens Eltern während der vergangenen Jahre gezeigt hatten, schien es Omen, als hätten sie insgeheim angenommen, Auger müsse seinem Schicksal doch nicht ins Auge blicken. Als hätten sie gehofft, dass die Prophezeiung abgewendet werden würde, bevor sie in Erfüllung ging. Seine Eltern hatten immer das Ansehen genossen, das mit der Tatsache einherging, Vater und Mutter eines Auserwählten zu sein – doch jetzt entdeckte Omen aufrichtige Sorge in ihren Augen. Die Zeit verstrich unaufhaltsam, und in den letzten Tagen war die in der Prophezeiung verheißene Zukunft nur noch wahrscheinlicher geworden.

Noch realer.

Natürlich ließen Emmeline und Caddock Darkly ihre Frustration an Omen aus. Er konnte ihnen einfach nichts mehr recht machen. Alles wurde kommentiert. Der Ruhm, den er sich mit seinem Bruder nach ihrer Heldentat am Marinestützpunkt Whitley geteilt hatte, war erwartungsgemäß schnell verblasst. Die ständigen Verbalattacken seiner Eltern zehrten allmählich an seinen Nerven. Zogen ihn runter. Aber er war daran gewöhnt. Ihre Priorität galt Auger. Daran ließ sich nicht rütteln.

In zwei Jahren, sobald Auger den König der Nachtländer – wie vorhergesagt – gestellt und – wie erwartet – vernichtend geschlagen hatte, würde die Darkly-Prophezeiung erfüllt sein, und Omens Eltern könnten ihre Herzen wieder beiden Brüdern öffnen.

Omen war sich sicher, dass es so kommen würde. Er freute sich bereits darauf. Träumte sogar davon.

Aber dieser Tag lag noch zwei Jahre entfernt. Und jetzt im Moment war Sonntag, und sie hatten Schulferien. Und Omen war seit fünf Tagen zu Hause, und seine Eltern konnten ihn allmählich nicht mehr sehen. Deshalb hielt er sich in seinem Zimmer auf und arbeitete sich auf seinem Bett durch einen Stapel Comichefte, die Never ein paar Stunden zuvor vorbeigebracht hatte. Plötzlich hörte er, wie seine Mutter die Treffe hinaufkam. Ihre Schuhe – hochhackige Pumps, selbst im Haus – klackten angenehm auf dem Fußboden, als sie an seiner Tür vorbeiging. Die Schritte hielten vor Augers Zimmer, und Omen hörte ein zartes Klopfen. Nach ein paar Sekunden klopfte seine Mutter erneut an.

Dann marschierte sie zu seiner Tür. Und schlug heftig gegen das Holz. „Wo steckt dein Bruder?“

„Äh, keine Ahnung“, antwortete Omen.

„Such ihn. Essen ist fertig.“

Omen sprang vom Bett, lief schnell zur Tür und öffnete sie, doch seine Mutter war bereits wieder auf dem Weg ins Erdgeschoss. Er sah, wie ihr Scheitel verschwand. Er hatte so sehr auf einen Blick von ihr gehofft. Nicht mal ein Lächeln. Ein Blick hätte schon gereicht.

Rasch suchte er im ganzen Haus nach Auger und ging dann ins Freie zur Trainingshalle. Hier hatten sie große Teile ihrer Kindheit verbracht: Auger erhielt Unterricht von den besten Kampftrainern der Welt, während Omen versuchte, ein adäquater Trainingspartner zu sein. Natürlich war ihm das nie gelungen, aber er wusste, dass Auger seine Bemühungen trotzdem zu schätzen wusste.

An diesem Nachmittag lag die Halle still vor ihm. Die Sandsäcke hingen wie Stalaktiten von der Decke. Sämtliche Waffen ruhten in den Regalen.

Zwischen den Bäumen führte ein Pfad zu einer kleinen Lichtung, wohin Auger sich manchmal zum Nachdenken zurückzog. Omen brauchte keine derartigen Orte, denn seine Gedanken waren eher schlicht. Und er hätte auch keine Gedanken haben wollen, die spezielle Orte erforderten. Dabei handelte es sich vermutlich um tiefgründige, angsterregende Überlegungen … jene Sorte, die einem nachts Albträume bescherte.

Hastig folgte Omen dem Pfad. Es war ein schöner und trockener, aber kalter Tag, und Omens dünner Fleecepullover hielt ihn nicht besonders warm. Er passierte den Baumstamm, in dem normalerweise eine Axt steckte. Eine Sekunde später erreichte er die Lichtung. Auger war nicht da, aber er hörte eine Bewegung hinter sich und drehte sich um. Jenan Ispolin lief auf ihn zu, die Axt in beiden Händen.

Panik erfasste Omen – Panik, Furcht und Entsetzen. Auf Jenans Gesicht spiegelte sich purer Hass, und er kam immer näher. Und schwang die Axt. Omen wusste nicht, was er tun sollte, doch eines war ihm klar: Wenn er zurückwich, war er so gut wie tot. Also stürmte er vorwärts, packte Jenan und zog ihn über seine Hüfte.

Seine Wurftechnik war unbeholfen, sodass sie beide zu Boden gingen. Aber die Axt flog ins Gebüsch. Omen sprang auf. Und auch Jenan rappelte sich auf. Dann griff er hinter sich, in seinen Hosenbund. Und zückte ein Messer, zeigte es, ohne zu lächeln oder irgendein Wort zu sagen. Er wollte nur, dass Omen das Messer sah. Und dass er wusste, was jetzt folgen würde.

Omen rief nicht um Hilfe. Denn dadurch hätte er nur seine Konzentration verloren.

Mit gebleckten Zähnen trat Jenan auf ihn zu. Ruckartig bewegte Omen die Hände nach unten, und es gelang ihm, Jenans Handgelenk zu packen, bevor die Klinge ihn erreichte. Jenans andere Hand krallte sich in Omens Fleecepullover. Dann stürmte er vor und rammte Omen gegen einen Baum. Hastig drehte Omen sich zur Seite und zog … und das Messer fuhr in den Baumstamm. Omen riss den Ellbogen hoch. Dann stürzte er sich auf Jenan und stieß ihn vom Baum und von der Klinge weg.

Sie drehten sich und drehten sich erneut; ihre Füße rutschten über Blätter, Zweige und Dreck. Jenan knurrte und fauchte und versuchte verzweifelt, die Oberhand zu gewinnen. Doch Omen wusste, wie man seine Kraft sparte.

Eine Finte, und dann setzte Jenan zu einer tiefen Attacke an. Seine Arme schlangen sich um Omens Beine, und er hob ihn hoch. Omen blieb nur ein kurzer Moment, um sich noch höher zu drücken, bevor er auch schon hart auf dem Boden auftraf. Der Schock lief seine Wirbelsäule hinauf und wollte ihm den Atem rauben. Doch er hatte damit gerechnet – und jetzt war er in der Lage, einen Triangle Choke anzusetzen.

Aber Jenan kannte die Technik. Er arbeitete dagegen, zog sich zurück und schützte sich selbst. Omen verzichtete auf den Würgegriff, drehte sich schnell und ging zu einem Armbar über. Auch der Hebelgriff scheiterte an Jenans Kenntnissen. Omen gab ihn frei, verpasste Jenan einen Tritt und sprang auf.

Jenan atmete schwer durch den Mund. Er verpasste Omen einen Fausthieb, der dazu führte, dass ihm der Kopf schwirrte. Erneut holte er aus. Ein weiterer Treffer. Und noch einer.

Omen wich langsam zurück, hob die Hände zu seiner Deckung und krümmte sich unter dem Fäustehagel zusammen. Jenan hatte jetzt die Oberhand gewonnen und ging zum Angriff über. Es folgte ein Tritt. Dann noch einer. Dann setzte er einen Roundhouse Kick an.

Omen täuschte nicht länger Schwäche vor, sondern packte ihn in der Drehbewegung und ließ ihn auf die linke Schulter krachen. Jenan sackte ächzend zusammen. Versuchte, sich wieder aufzurappeln. Omen verpasste jetzt ihm einen Tritt – erst tief und dann ins Gesicht. Jenan taumelte zurück, schoss dann hoch und ging unter Omens Fäusten ein weiteres Mal zu Boden.

Omen hielt inne, beugte sich über Jenan, dessen Gesicht eine blutige Masse war. Das reicht. Sieh ihn dir an. Er hat genug.

Omen richtete sich auf. Und entfernte sich.

„Auger“, sagte er, obwohl er den Namen seines Bruders eigentlich hatte rufen wollen. Er wandte sich den Bäumen zu und versuchte es erneut. „Auger!“

Keine Antwort. Er drehte sich um … und Jenan stand direkt vor ihm und rammte ihm das Messer in den Körper. Omen brachte nur ein leises Keuchen hervor.

Dann fiel er, fegte die Klinge zu Boden, umklammerte seinen Bauch. So viel Blut, das seinen Fleecepullover tränkte.

Er schaute hoch. Jenan starrte auf ihn herab, auf die Wunde, die er verursacht hatte, auf das viele Blut. Allerdings nicht schockiert. In seinen Augen stand ein anderer Ausdruck. Triumph und … Freude.

Dann sah Omen, wie auf der anderen Seite ein Löwe aus dem Gebüsch hervorbrach. Aber es handelte sich nicht um einen Löwen, sondern um seinen Bruder. Mit einem Sprung hechtete Auger von seiner Seite der Lichtung zu Omens Seite – eine unfassbar weite Distanz. Jenan wirbelte herum. Aber Auger erwischte ihn mit dem Knie, und dann war Jenans Messer irgendwo zwischen ihnen, und sie gingen zu Boden und rollten und rollten, und Auger rollte zur Seite, und ein Messer ragte aus seiner Brust.

„Nein!“, schrie Omen. „Auger! Nein!“

Jenan ächzte, drehte sich um. Hielt sich die Schulter. Mit angespanntem Gesicht. Versuchte, sich aufzurappeln.

Irgendwo, irgendwer rief nach Auger. Nach Omen.

Omen war auf den Knien. Nicht fähig, sich aufzurichten. Die Wirbelsäule gekrümmt, um die Wunde zusammenzupressen. So viel Blut.

Sein Blick war auf Jenan geheftet. Jenan stand auf. Omen stand auf, bewegte unbeholfen die Füße, stürzte zu Boden. Fluchte. Plötzlich waren Hände in seinem Gesicht. Finger in seinen Augen. Omen biss zu.

Schlug um sich.

Ein Schlag nach dem anderen.

Jenan regte sich nicht mehr. Atmete kaum noch.

Und dann.

Sein Name. Jemand rief seinen Namen. Er versuchte zu antworten, sackte stattdessen jedoch zur Seite. Er schaute sich um. Kroch los. Bevor er Auger erreichte, versagten ihm die Kräfte, und er brach zusammen.

Sein Bruder sah ihn an. Blinzelte. Streckte den Arm aus. Omen griff danach.

Doch bevor ihre Finger einander berührten, sank Omen in tiefe Dunkelheit.
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CHINA LAG NEBEN IHM. Es war eine kalte Nacht, und das Feuer im Kamin war schon lange zu roter Glut zusammengefallen. Doch das Bett war warm und weich, und seine Anwesenheit schenkte ihr Trost. Während ihrer ganzen Kindheit hatte sie Schlafprobleme gehabt, geplagt von den Geschichten, die ihre Eltern ihr über die Gesichtslosen erzählten. Einmal hatte ihre Mutter über die Predigt an jenem Tag sinniert, dann gelächelt und China gefragt: „Schenkt dir das keinen Trost? Das Wissen, dass unsere Götter dort draußen sind, über uns wachen, mit unkennbaren Fingern nach uns greifen und sich danach sehnen, nach Hause zurückzukehren? Macht dich das nicht glücklich?“

Daraufhin hatte China geantwortet: „Nein, Mutter, davon bekomme ich Albträume.“ Im selben Moment hatte sich die Miene ihrer Mutter schlagartig verändert, und China hatte die nächsten drei Tage auf den Knien verbracht, zu den Gesichtslosen gebetet und um deren Vergebung gefleht.

Seit jenem Tag hatte sie ihre Furcht vor ihren Eltern verborgen und ihre Albträume stumm erduldet. Doch hier, in diesem Bett, an seiner Seite, konnte sie mühelos einschlafen. Denn sie wusste, dass sie am Morgen wieder aufwachen würde, verschont von vagen Erinnerungen an Visionen von Tod und Verdammnis.

So fühlte sich Glück an, dachte sie. Liebe und Zufriedenheit. Im Alter von neunzehn Jahren hatte sie die Liebe ihres Lebens gefunden – jemanden, der sich nicht für ihre Schönheit oder ihren Rang interessierte, sondern sie wegen der Scherze liebte, die sie machte, und wegen ihrer Worte und ihrer Taten und Pläne. Er war ein gütiger Mann, hart im Umgang mit anderen, aber ihr gegenüber sanft. Wenn ihre Eltern davon erfuhren, würden sie alles in ihrer Macht Stehende tun, um sie auseinanderzureißen. Aber er bot ihr etwas, das ihre Eltern ihr nie gegeben hatten. Und deshalb lächelte sie, legte eine Hand auf seinen Rücken und schlief wieder ein.

Sie wachte auf, als es noch dunkel war. Ihre Hand lag noch immer auf seinem Rücken, doch sein Rücken hatte, genau wie der offene Kamin, seine Wärme verloren.

China lag in der Dunkelheit. Ihr Körper fühlte sich schwer an.

Sein Rücken war kalt.

Langsam hob sie ihren schweren Kopf vom Kissen und schob ihre schwere Hand seine Schulter hinauf. Sie flüsterte seinen Namen, doch er antwortete nicht. Dabei hatte er ihr immer geantwortet. Immer.

Sanft zog sie ihn zu sich herüber und drehte ihn auf den Rücken. Sein Arm fiel schlaff herab, als hätte er keine Knochen. Seine Brust regte sich nicht – hob und senkte sich nicht mehr. Seine Augen waren weit geöffnet und blickten starr zur Decke hinauf. Doch er sah China nicht. Dabei hatte er sie immer gesehen. Immer.

Ein tiefer, gutturaler Laut zwängte sich aus ihrem Bauch, brannte in ihrer Brust und drang über ihre Lippen – der Laut eines noch nicht verstandenen Schmerzes, der Beginn von Verlust, Verzweiflung und tiefster Hilflosigkeit. Und der Schmerz wollte nicht aufhören. Dabei wollte sie ihn halten und ihn rütteln. Doch stattdessen rückte ihr Körper von ihm ab; ihre Knie wanderten hoch zur Brust, ihre Hände in ihre Haare. Ihre Augen hefteten sich auf die große, reglose Gestalt. Und der Laut verwandelte sich in ein Wimmern, das sich zu einem Schrei steigerte und schmerzerfülltem Kreischen und unfassbarer Leere und …


China wachte auf. Ihr Körper war steif, die Laken hatten sich um ihre Beine gewickelt. Sie starrte auf die leere Seite des Betts.

Ihr Bett. Ihre Wohnung. Ihr Oberstes Sanktuarium.

Sie war hier. Jetzt. Sie war keine neunzehn mehr. Befand sich nicht länger in der kleinen Berghütte. Sie hatte geträumt. Es war nur ein Albtraum gewesen.

China setzte sich auf. Holte tief Luft. Sie hatte schon sehr lange nicht mehr von jener Nacht geträumt. Und sie hatte sich geweigert, auch nur darüber nachzudenken. Das musste der Stress der ganzen Situation sein, der sie unter sich begrub und all diese furchtbaren Erinnerungen wieder ans Licht zerrte. Am Morgen würde sie einen ihrer Sensitiven auffordern, sich darum zu kümmern und diese Albträume aus ihrem Gedächtnis zu verbannen. Aber warum sollte sie damit warten? Sie griff zum Telefon und erstarrte.

Jemand stand am Fuß ihres Betts.

Eine alte, gebeugte Frau. China konnte ihr Gesicht nicht sehen, aber sie konnte spüren, dass ihre Augen auf sie geheftet waren.

China sah ihr direkt in die Augen.

„Nach all den Jahren hatten wir uns endlich gefunden“, sagte Solace, „doch jetzt wurde er mir genommen, und ich werde ihn nie wieder zu Gesicht bekommen. Während der ganzen Zeit, die ich in diesem Turm verbracht habe, benommen von der Melodie dieser höllischen Spieluhr, habe ich tief in meinem Inneren immer gewusst, dass er dort draußen war und nach mir suchen würde, sofern er die Chance dazu hatte. Diese Hoffnung hat mich trotz der Einsamkeit am Leben gehalten. Trotz des Wahnsinns dieses Ortes.“

Sie befand sich nicht wirklich in Chinas Schlafzimmer. Ein silberner Mondstrahl fiel durchs Fenster, aber die alte Frau warf keinerlei Schatten.

„Caissons Liebe war die einzige Liebe, die ich je gekannt habe“, fuhr Solace fort, „und du hast das gewusst. Aber dennoch hast du ihn hintergangen und mich in diesem Turm eingesperrt, sodass ich ihm nicht helfen konnte.“

„Ich habe ihn ebenfalls geliebt“, sagte China vorsichtig. „Ich habe ihn großgezogen. Und ich habe das alles nur zu deinem Schutz getan.“

Sie konnte die Verachtung der alten Frau förmlich spüren. „Du bist total verkorkst“, sagte Solace. „Du hast ein schwarzes, verbittertes Herz. Du hast Caisson hintergangen, mich in diesen Turm gesperrt und uns beide dann einfach vergessen. Du hast uns als Erinnerungen vergraben und auf unseren Gräbern dein Reich errichtet.“

Die alte Frau beugte sich vor. „Macht ist das Einzige, das dich interessiert, das Einzige, das du liebst. Aber ich werde dir das alles nehmen. Jedes einzelne Fitzelchen. Schlaf gut, Mutter. Wir sehen uns bald wieder.“

Sie trat einen Schritt zurück und verblasste im Mondlicht. Und China war wieder allein.
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ZEHN KILOMETER vom Portal entfernt ging Lilys Motorroller das Benzin aus, also ließ Sebastian ihn einfach im Staub liegen und machte sich zu Fuß auf den Weg.

Lily würde nicht begeistert sein. Keiner von ihnen würde begeistert sein, weil er versagt hatte. Aber Lily würde definitiv nicht begeistert sein. Sie liebte diesen Roller. Und sie hatte ihm das Versprechen abgenommen, dass er ihn zurückbringen würde. Noch eine weitere Sache, bei der er Mist gebaut hatte. Noch ein weiterer Grund, weshalb man ihn hassen würde.

Er war noch etwa vier Kilometer vom Portal entfernt, als ihm bewusst wurde, dass er seinen Hut vergessen hatte.

„Verdammt“, sagte er. Um ihn herum herrschte Stille. Das Wort war das Einzige, was er weit und breit hören konnte. Also sagte er es erneut. „Verdammt.“ Dieses Mal etwas lauter. Er sperrte den Mund weiter auf. „Verdammt.“

Dann hob er den Kopf, um in den roten Himmel und die dahinterliegenden Äther zu schreien.

Darquise schwebte über ihm.

Sebastian erstarrte.

Die ausgedörrte Leiche beobachtete ihn. Und hielt seinen Hut in den Fingern.

„Bitte hilf uns“, sagte Sebastian. „Bitte hilf mir. Wir brauchen dich. Du musst zu uns zurückkommen, uns aber nicht töten. Du bist hereingelegt worden, damit du verschwinden würdest. Uns blieb keine andere Wahl. Das verstehst du doch, oder?“

Die Leiche gab ihm keine Antwort.

„Aber der Welt droht eine Gefahr, auf die niemand vorbereitet ist“, fuhr Sebastian fort. „Du bist das mächtigste Wesen, das wir kennen. Du bist ein unbegreifliches Wesen, genau wie die Gesichtslosen unbegreiflich sind. Aber wir glauben – ich glaube –, dass du auf unserer Seite stehen könntest. Ich glaube, dass du einen Funken Menschlichkeit in dir hast. Selbst jetzt, nach allem, was du meiner Welt angetan hast … selbst nachdem du gedacht hast, dass du uns alle vernichtet hättest … Du bist noch immer eine von uns, Darquise. Wir brauchen dich.“

Die Leiche schwebte herab. Ihre Füße versanken sanft im Staub vor ihm.

Sebastian räusperte sich und straffte die Schultern. „Oder du tötest mich“, sagte er. „Wenn du nichts anderes vorhast, als zurückzukehren und dein Werk zu beenden … Wenn du uns nur vernichten willst, dann kannst du mich auch gleich hier töten. Bringen wir es einfach hinter uns.“

Er holte Luft und hielt den Atem an, während er sich leicht zusammenkrümmte und darauf wartete, mit einem Fingerschnippen zu Staub und Asche verwandelt zu werden.

Aber die Leiche schnippte nicht mit den Fingern. Sie musterte ihn mit ihren ausgetrockneten Augen in den tiefen Höhlen, als würde sie über sein Angebot nachdenken.

Doch plötzlich wurden die Augen klar, und Farbe kehrte in ihre Haut zurück, während der Körper neues Gewebe an den Knochen wachsen ließ und die schwarzen Haare wieder zu glänzen begannen. Die Leiche holte tief Luft und entwickelte sich zu einer Person – einer groß gewachsenen, kräftigen Person, die eine ausgesprochen teilnahmslose Version von Walküre Unruhs Gesicht präsentierte.
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ES WAR EIN SONNIGER TAG.

Walküre wertete das als ein gutes Zeichen. Nach allem, was passiert war, nach all den Strapazen, Schmerzen, Verlusten und Schuldgefühlen, war heute der Tag, an dem sich alles verändern konnte. Heute würde sie gute Neuigkeiten erfahren – Neuigkeiten, die sie auf ihren Abenteuern beflügeln würden.

Denn das waren sie schließlich. Mit Skulduggery durch die Weltgeschichte gondeln, gegen Mistkerle kämpfen, Leben retten, Magie betreiben, fliegen, mit Personen aus anderen Dimensionen umgehen … wenn das keine Abenteuer waren, dann wusste sie es auch nicht.

In Zukunft würde ihr das Ganze wieder Spaß machen. Ab dem heutigen Tag würde sie jede neue Herausforderung mit einem Grinsen begrüßen. Und wenn sie nur genügend grinste, würde sie die düsteren Gedanken fernhalten können, da war sie sich ziemlich sicher. Mochten die Schuldgefühle, ihre Selbstverachtung und Schmerzen auch noch so groß sein, es gab nichts, was sich nicht mit einem Grinsen und einem schlagfertigen Spruch in Schach halten ließ. Und die Spieluhr nicht zu vergessen. Die Spieluhr half ihr. Mittlerweile schlief sie jeden Abend zu den Klängen der Spieluhr ein und erwachte am anderen Morgen erfrischt, ruhig und für jede Herausforderung bereit.

Die Situation war entspannt. Die Corrival-Schule hatte Schulferien, sodass sie mehr Zeit mit Militsa verbrachte. Außerdem genoss sie ihr neues Training mit Panthea. Alison weinte zwar noch immer, und ihre Eltern wussten sich keinen Rat, aber der Nekronautenanzug erwies sich als sehr nützlich, und Walküre hatte beschlossen, ihn zu behalten. Sie hatte dem Museum eine – anonyme – Spende zukommen lassen, und in den nächsten Tagen würde sie mit einem der dortigen Leiter reden und ihr kleines Vergehen gestehen. Sie war sich ziemlich sicher, dass die Museumsleitung sie verstehen würde – insbesondere dann, wenn sie an Ort und Stelle eine weitere, substanzielle Spende in Aussicht stellte.

Ja, heute war der Tag, an dem sie wieder die Regie über ihr eigenes Leben übernehmen würde. Und das Ganze begann hier, mit diesem Gespräch.

Dusk wartete bereits auf sie. Er stand auf dem gleichen Dach im Vampirviertel, wo sie auch Caisson getroffen hatte.

„Danke, dass du hergekommen bist“, sagte sie.

Dusk reagierte nicht darauf, starrte sie stattdessen nur an. „Bist du dir auch sicher, dass du das hier hören willst?“

Walküre lächelte. „Ganz sicher. Worum auch immer es sich handeln mag, es kann nicht schlimmer sein als das, was ich bereits durchgemacht habe. Also schieß los: Was hast du in meinem Blut erkannt?“

Dusk wandte den Blick ab, schaute über die Dächer. „Ich war erst seit acht Jahren ein Vampir, als ich eines Tages auf eine Tür stieß“, begann er. „Irgendwo draußen auf dem Land. Ich hatte ewig kein Blut getrunken. Und wenn ein Vampir derart ausgehungert ist, kann er jedes Lebewesen in seiner Nähe wahrnehmen. Es ist so, als würde man das Plätschern eines Bachs hören.“

Walküre gefiel seine Erzählweise.

„Ich stieß also auf eine Tür, eine hölzerne, in den Boden eingelassene und mit einem Metallschloss gesicherte Tür. Obwohl ich kaum noch Kraft hatte, gelang es mir, die Tür einen Spalt zu öffnen, gerade so weit, dass ich hindurchschlüpfen konnte, hinab in die Dunkelheit. Eine Holztreppe führte in einen riesigen Raum. Der bis zum Rand mit Personen gefüllt war. Sie waren alle nackt, starrten einfach nur geradeaus und regten sich nicht.

Anfangs dachte ich, dass mein Hunger mir etwas vorgaukeln würde, eine Illusion. Aber das stimmte nicht. Diese Personen waren real, und sie standen direkt vor mir. Also griff ich mir den Nächstbesten und versenkte meine Zähne in seinen Hals.“ Dusk zitterte leicht. „Sein Blut war … anders. Es enthielt eine gewisse Macht. Eine eigentümliche Stärke. Das Ganze gefiel mir nicht. Sein Blut schmeckte … sauer. Also ging ich zum Nächsten und zum Nächsten und so weiter. Doch sie hatten alle den gleichen Geschmack. Diese Macht. Ihr Blut bereitete mir Übelkeit. Es hätte mich fast umgebracht.“

„Und was hat das mit mir zu tun?“, fragte Walküre.

Dusk wandte sich ihr wieder zu. „Als ich dein Blut getrunken habe, habe ich die gleiche Macht wahrgenommen, nur viel, viel stärker. Die Macht im Blut jener Personen war nichts im Vergleich zu deiner. Sie waren nur ein Echo. Während du das Lied bist.“

„Ich verstehe nicht ganz …“

„Erst später habe ich gehört, wer diese Leute waren“, setzte Dusk seinen Bericht fort. „Und ich erfuhr auch, wer sie in diesen unterirdischen Raum platziert hatte. Ein Mann, mit dem du, soweit ich weiß, schon einmal zu tun hattest: Damocles Creed.“

Walküre sah ihn an, schwieg aber.

„Diese Personen waren Leute, die als ‚Verwandte‘ und ‚Freunde‘ bezeichnet werden“, sagte Dusk. „Als ich dein Blut trank, wusste ich sofort Bescheid. Die Legenden stimmen nicht, Walküre. Du stammst nicht von den letzten der Urväter ab. Du stammst von ihren Feinden ab. Du besitzt ihre Macht und ihr Blut. Du bist eine Gesichtslose.“

Er ging zur Dachkante und drehte sich zu ihr um. „Es tut mir leid“, sagte er. Dann trat er einen Schritt zurück und ließ sie allein zurück.
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